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ie  Chemie  bietet  mehrere  Beispiele  dar,  wi« 
sie,  niclit  mehr  sehr  weit  von  einem  Ziele,  wegen 
'Nichtbeachtung  des  bereits  zurückgelegten  Wegeg 
weit  zurückschritt,  so  dafs  es  vieler  Arbeit  bediirf- 
te,  sie  wieder  auf  dien  vorigen  Punkt  zu  bringen^ 
von  welcliem  ausgehend  diese  Arbeit  weit  fruchtba- 
rer angewandt  worden  wäre,  jenem  Ziel*  näher  zu 
kommen*  Ein  ähnliches  Beispiel,  sollte  es  auch 
Manchem  von  keinem  sehr  grofsen  Belange  schei- 
üKu^   giebt  uns  die  Ameisensäure. 

Nachdem  Mehrere   schon  die  Beobachtung  mit- 
{ctheilt  hatten  9   dals   blaue  Blumen  in  einem  aufge- 
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liihi'len  AmeisenhaufcD  roth  würtlen,  riditcte  Johrt 
Wray  (Philos.  Transact.  1670.  Vol.  V.  No.  68.  pag. 
3oG5  —  3066)  aufs  Neue  die  Aufmerksamkeit  darauf 
imdem  ei' ähnliche  Beobachtungen  von  Dr.  Hülse  und 
Samuel  bischer  mittheilte.  Letzlerer  schlofs  ausde^, 
älinlichen  Wirkuug  verschiedenci  Säuren,  dafa  auch 
die  von  den  Ameisen  ausgfspiilzte  Füissigkeil.  welche- 
jenen  Erfolg  bcwiikle,  eine  Saure  aeyn  müsse.  Ep 
fand ,  dafs  durch  Destillation  der  Ameisen,  entweder 
für  sich  oder  mit  Wasser,  auch  wiiklich  eine  Säurtf 
erhalten  werkle,  dem  Essig-  oder  dem  Grünspangeisttf 
ähnlich,  welche  mit  Eisen  eine  zusammenzieheadp 
Tinclur  und  Eisensaftan  gebe  und  mit  Blei  eineil 
guten  Bleiziicker.  Letzterer  zeichne  sich  vor  dem 
mit  Essig  bereiteten  dadurch  aus,  dais  er  durch  dw 
Destillation  denselben  sauren  Spiritus '  zQrück  g^A^ 
wogegen  mau  von  dera  gewöhnliclieo  BleizuckcC-^i|^ 
1^-enzlichea  Oel  und  ein  niclit  saures  VS^'aaser  erhaltt^ 
Seitdem  hat  dieser  Gegenstand  von  Zeit  bu  ZbH^ 
mehrere  Chemiker  beschädigt;  doch  begnügten 's^ 
sich  meistens,  die  Gegeawail  eiucr  Säure  darzuthoo^ 
ohne  weiter  iln'e  Natur  zu  uutersuchen,  wie  z.  B^j 
Homberg  (Mem,  de  l'Acadcmie  A.  i7»3,  p,  369^^ 
C.  JSeumei^n  (Med.  Cliymic  175.7.  Bd.  3.  S.  58— 67}*, 
der  1728  aui'h  bemerkte,  dafs  diu  Ameisen  in  der» 
Destillation  mit  Wasser  ciu  Stlierisclies  Oel  gcbeit«^ 
(was  jedocJi  fiülier.  £chon  von  Sperling  —  Dissetlte 
de  chymica  formic.  «nalysi.  Viteb.  1689  —  geschchi 
war)  nnd  die  in  physiologischer  Hinsicht  idter 
saute  Beobachtung  raitlhedt,  dafs  die  sugej 
Ameiseneier,  welche  bereits  vollkommene  Am^'iseo 
enthielten,  als  er  sie  auf  gleiche  Ait,  wie  die  Araei- 
ccn,  beJiandelle,   nicht  das  Minderte  von  Säuie  gabeu 


I 
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(S.  55.  a.  aO.).    Der  erste,  welcher  die  Säure  selbst 
einer  genauem  Prüfung  und  Vergleichung,  ita  ihrem 
Verhalten  zu  verschiedenen  Köi'pern,  unterwarf,  int 
der  genaue  Marggraf  {Chetn.  Schriften  1768,  i.  Th, 
S,  520  —  53o),  Er  fand  zugleich  in  ddu  Ameisen  auch> 
noch  -ein  fettes  OeK     Die  Säure  untersuchte  er  in 
ihrem  Verhalten  mit  Kali  und  Natron,   döin  iCalk, 
und  mit  verschiedenen  Metallen  uml  Metalloxyden, 
und  eshielt  aus^  dem  Erfolge  seiner  Versuche  das  Er- 
gebnis :  dafs  sie  2war  der  Essigsäure  nahe  komme,  doch 
nicht  in  allen  Stücken  ihr  gleich  sey.    Am  ausführ- 
lichsten  und  gründlichsten  aber  haben  /•   AfzeUus 
Arvidson  und  Peter  0ehrn  diese  Säure  untersuclit, 
(Dissertat.    chemica    de  acido  formlcarum,    Lipsiae 
jyj'/.  4j  übersetzt  in  Baldinger^s  neuem  Magazin  für 
Aerzte,  2.  Bds.  2.  St.  S.  102—129).     Sie  prüften  vor- 
züglich ihr  Verhalten  zu  den  verscliiedenen  Alkalien 
Erden  und  Metallen,  und  die  Eigenschaften  der  daraas 
entstehenden  Verbindungen.   Aus -der  Verschiedenheit 
der  letztern  von  denen  der  Essigsäure  thun  sie  auf  eine 
überzeugende  Art  die  Eigenthümliclikeit  der  Ameisen- 
läure  dar:  indem,  unter  andern,  letztere  mit  dem  Jta/it 
spathförmige,  schön  durchsichtige,  Krystalle  bildet  von 
WÜrflichter,  meist  schrägwürflichter ,  Gestalt,  die  an 
der  JLuft  beständig,  bei  mittlerer  Temperatur  in  acht 
Tfaeilcn  Wasser  auflöslich,  im  Alkohol  unauflöslich, 
find;  wogegen  die  Essigsäure  damit  nadelförraige,  an 
der  Luft  verwitternde,  im  Wasser  leicht  auflösliche 
Krystalle   giebt,    die  auch    im  Weingeist    aüflöslich 
lind.    Die  Bittererde  eszeugt  mit   der  Ameisensäure 
ein  im  Wässer  schwer,    im   Alkohol  gar  nicht  auf- 
lösliches Salz,  das  in  kleinen  haarförmigcii  durchsich- 
tigen Krj^stalltn  aiwdiiefst,  welche,  von  einem  Mit* 


j.  Gehlen  über^die  '  " 

telpünkte  Ausgehend,  halbkugelige  ZusammenhäuFun^ 
gen  bilden ;  ^  wogegen  die  Essigsäure  mit  ihr  eine  aa 
der  f Luft  zerfliefslicne^  in  Alkohol  leicht  auflösliche. 
Masse  hinterläfst.    Da«  Kupferoxyd  schiefst  mit  der 
Ameisensäure  in  schön  blauen,  würfligen,  durchzieh«  ' 
ligen  Krystallen  an,   welche   an  der  Luft  zu  einem  i 
weifsen  Pulver  zerfallen ,    und   iu  'der   Bitze   keine   ^ 
Säure  ausgeben;  wovon  die  Beschafibnheit  der  Kry-  *^ 
stalle  des  essigsauren  Kupfei^  in  Gestalt,  Farbe,  Ver-  "\ 
halten    im.  Feuer  u.  s.  w,  gänzlich   abweiclit.      Mit 
dem  Zintoxyd' tritt, die  Ameisensäure  zu  einer  Ver- 
biiidmig  zusauinieu,   von   der  schon   Marggnaf  be» 
merkt,    „dafs    sie    in   gar  artigen 'festen  Kristallen, 
ganz  anderer  Art,  als  das  essigsaure  Zink,  anschiefte^ 
und  von    welcher  jirvidson    und   O^lirn  anführen, 
dafs  sie  mehrentheils  zusammengewachsene  Krystalle 
gebe;    die  aber  bisweilen  genau  würflig,    klar    wie 
Glas,'  uud  so   schwer   auflöslich  wären,    da£s  sie  in  _, 
mittler  Temperatur  20  Theile  Wasser    erfordei'ten  j 
die  Essigsäure  hingegen  bildet  mit  dem  Zink  sechs- .^ 
seitige   oder    rautenälmliche  Blätter  von  talkartigem 
Ansehen,     Mit    dem  rothen  Quecksilberoxyde   ver- 
l^indet  die  Ameisensäure    sich    fast   gar    nicht, "wie^   ^ 
'ebenfalls   schon   Marggraf    bemerkte,     sondern    sie 
stellt   es  gi'öfsten   Theils   zu  laufendem  Quecksilber 
wieder  her,   da  die  Essigsäure  solches  reichlich  auf* 

löset.    Endlieh  drücken  die  beiden  schwedischen  Che** 

,  «L 

miker  ihren  Beweisen  fiir  die  Eigenthümlichkeit  der  ■ 
Ameisensäure  dadurch  das  Siegel  auf,  dafs  diese,  zu- 
einem  gleichen  specifischen  Gew.  mit  der  Essigsäure 
gebracht,   in    ihrer  Sättigungscapacität  lür  die  Basen    " 
von  letzterer  gar  s<?hr  abweiche,    und   dals    sie   die-- 
Essigsäure  aus  ihren  Verbindungen  austreibe«    Auch 
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irde  seitdem  diese  Eigenthümlichkeft  ron  den  (?he- 
kern  anerkannt.     Zwar  erregle  Hernibstädty  wel- 
er  die  Darstellungsart  der  Säure  verbesseite,  «iid 
jlirere   Punij^te  in   der  chemischen    Untersuchung 
r  Ameisen  selbst  näher  bestimmte,   Zweifisl  über 
sselbe.    "(Dessen   physikalisch  -  chemische  Versuche 
d  Beobachtungen,  1789.  Bd^  2.  8.  5— .56.)     Wenn 
m  aber  auf  den  Sinn  i\cs  von  ihm  Gesagten  sielit 
d  es  in  die  heutige  Sprache  der  Chemie  übersetzt, 
that  er  nur  dar,  dafs  die  Ameisensäure  und  Essig- 
ire einerlei    säurefehige  Grundlage   haben.      Nur 
•e/x,    der  sich  bisweilen  Einseitigkeit  und  Mangel 
Umsicht  zu   Schulden  kommen  liels,    wollte  sie 
;ht  als   eine  besondere    Säure    anerkennen,   ohno 
A   irgend   einleuchtende  Gründe  anzufüliren     (S^ 
ndbuch  der  Chemie  2te  Aufl.  1794.  Bd.  2.  S.  586.). 
chter^s  vergleichende    stöchyometri.sche    Versuche 
lessen  (Ueber  die  neuern  Gegenstände  der  Chemie, 
|6,  St.  6.    S.  i35  —  j54.)  befestigten  die  üeberzetir- 
dg  davon   aufs  Neue,    und  so  stand  seitdem   die 
:he,  als   i8o3  Fourcroy  aultrat  und  durch  von  ihm 
i  T^auquelin  angestellte  Versuche  darthuu  wollte, 
s   die  Ameisensäure  ein  Gemisch  von  Essigsäure 
d  Aepfelsäure  sey,   welche    letztere   auch    bereits 
TTTihstädt  (a.  a.  O. )  nebst  Weinsteinsäure,    als  in 
n  ausgeprefsten  Safte  der  Ameisen  v^orlianden,  an- 
bt  (Annales  du  Musöum  d'hist.  nat,  T.  I,  p.  555— 
I5    n,   allg.   Journ.    d.  Chem.  Bd.  2,    S.  42 — 52.). 
'  digeriilen  dazu  die  zerquetschten  Ameisen  einige 
ge  mit  Weingeist,   destillirteu  letzteren   von    def 
laltenen  Tinctur  wieder  ab  und  sättigten  die  von 
:  Destillation   rückständige,  von    einem   während 
'selben    ausgeschiedenen    braunen    Satz    beireiote, 


Flüssigkeit  mit  Kalfe.      Ein  Aiitheil   dieser  nautrali- 
sii-ten.  dicklichen    Flüssigteit   wurde   mit   dei-  Hälfte, ■ 
coBceatiiiter  Schwefelsäure ,     die    mit    3   ^  Theileii, 
Wasser  verdünnt  worden,  der  Destillation  ausgesetzt.. 
Die  iiberdestillii'te  Säure    ,.^ah,    mit  Kali   gc«älligt». 
wahres  essigsaures  Kali,  welche*' die  Feuchtigkeit  iler^ 
Luft  anzog,  auf  den  Zusatz  von  coiicentiirter  Schwe^ 
feisäure   einen  stechendeu,    dem  Badikalessig  ähuU,«^' 
chen,   Dun^t  verbreilele,   und  in  der  Auflösung  des^ 
salpetersanren  Quecksilbers  eineil  blättrigen  Niedcrr^, 
schlag,  wie  gewöhnliches  essigsaures  Kali,  bewiikte,"^  | 
Man  kann  seine  Verwunderung  nicht  bergen,  wie  die, 
genannten  beiden  Chemiker   sich  an  einer  so  ober? 
llachlichen  Fnifung  begnügen   konnten,   um  Folge- ,  k 
rungen  aus  ganzen  Versuchs-fle/Ae«,  wie  die  Mfirg^_ 
grafs  und  Aividson'a  und  Oehrn's  umzustoßen,  undj 
es  wird  dieses  nicht  anders  erklärlich,  als  durch  die- 
Annahme,   dafs  sie  die  Schlitten   dieser   vun   iluisii 
angeführten  Chemiker  gar  nicht  nachgelesen  liabeiUy 
Letzteres   ergicht   sich   auch  daraus,    dals  sie    diesea, 
Chemiker  die  Einei-leiheit  (ideulitc)  der  beiden  Säuc^ff. 
icn    behaupten   lassen,    da   sie   doch,    besonders  tl<P,,^ 
letztgenannten,  sich  im  Gegentlieile  auf  das  Bestimm-  ' 
teste  wider  dieselbe  erklären:    auch  daraus,   dafs  ^loAg 
der  Meinimg    sind,    die  fn'iheren    Chemiker    seven^i 
durch  die  Aepfelsanre  getäusdit,worden,  welclie  «liey 
£igenschaften   der  veiTneinteu  Essigsäure  abgeandei:!:^ 
'  habe,  da  sie  in  Jen  angeführten  Schriften  dieser  Cheri^ 
miker  finden  mufsten,   dafs  sie  sich  zn  ihien  Versu^-- 
chen  immer   der  destillirten  Säure  bedient.      Auch 
maclite  sehr  bald  Äwersc/j,  dessen  Arbeiteo  sich  durch, 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit  auszeichnen,  auf  letzt»^ 
erwidioten  Umstand   aufmerksam   und    zeigte   durc^. 


^ 


abei*nui1tge  vei-^leiehGude  stöcliyometrische  Versuch»' 
die  Verschiedcnlieil  beider  Säuren  (N.  allg.  Journ.  tl. 
Cliemie,  iSoi.  Bd.  A.  S.  5— 16.),  Er  bemerkte  zu- 
f[leich  an  dem  aiueisetisnuren  Kali,  bestitnmtGi:  ula 
voi\  j4rvidaon  und  Ocftn»  gesclieji^n  war,  die  aos- 
«eicbnciitle  IvigeiiscIinfL ,  io  geliudcT  Warme  ilii^ig 
«u  werden,  ollrib  »{tcliligkeit  khien  %a  lassen  und 
fit  ^ampre»,  «o  dnCi,  wenu  roau,  in  üci'  Meinjung, 
durch  fortg«4plztc  Hitze  d<ts  Salz  trocken  zu  erbali> 
im',  die  Hitze  versbärkte,  ein  AntLeil  des  Salzes  z«r- 
•etzt,  bei  der  Entfertmng  vom  Feu<a-  iilier  und  foil- 
wührendeui  Umi-iüireii  bis  zum  £rXaUen  solches  iu 
ein  Irocknca  wei&es  Salzpulver  verwandelt  wurde, 
das  an  d«-  liufi  zei-Üofs;  das  essigsaure  Kalj  hinge- 
gBO  Jafat  sich  in  der  Wärme  zpr  vöüigtn  Festigkeit 
bringen.  Umgokebrt  giebt  Richter  (a.  a.  O.)  da* 
Verhallen  des  ametscnsaiiren  Ammonium«  an,  indem 
e*  «ich  leicht  zu  Linem  weificii  Salze  eiiitrucknea 
)Mae,  Oas  essigsaure  gegetitheila ,  ohne  trocken  zu 
werden,  yerflüchllgt  vveide,  wenn  seine  Auflösung 
bis  auf  einen  gcViasen  Puqkt  abgedampft  worden.  - 
Uuter  den  deiilschon  Cheniikeiii,  ivenigstena  sol- 
elieOf  welclio  sich  gründliches  Studium  der.  vorhan- 
denen Thalsacheii  tur  Pflicht  machen,  ist  naoh  allem. 
Angeftihricn  audi  gnr  krin  Zweifel  an  der  Eigen- 
Üiümlichkeit  der  Ameisensäure  mehr  vorhanden^ 
(Mau  »ehe  b.  h.'ßucJiolz's  neue  Ausgabe  von  Ctren'a 
GnuidriTs  der  Chemie  1809.  Bd.  I.  S.  46g.)  Nicht  ao 
bei  den  auswärtigen.  Iliom^on,  der  sich  äonst  dmch 
viele  Erlahrung  und  richtige  peui'tbeiJung  experi- 
Bnntaler  Arbeiten,  so  wie  durch  Kennlnifs  nicht 
Mos  der  englischen  Literatur  auszeichnet,  laut  sich 
(aie  Aufl.  seines  Systems  der  Chemie,   in    PFolfft 


J 


Üeberaetumg  Bd.'4.  S.  4o80  gänzlich' von  Fonrtrey 
und  Vauquelin'6  Autorität  leiten.     In  <ler  öten  Aiifl; 
•bei-  iRiffaulv%  franz.,  Ucbers.    T.  3.    P.  256  —  341.), 
nachdem  er  Siier'se/i's    AMiandhmg   kennen   gelernt 
hatle,  der  er  die  verdiente  GcrecJitigkeit  widerfahren 
läfst,   kommt  eii  davon  zuructj^  Jedoch  schliefst  er 
den  Artikel  über  die  Ameisenssore  folgender  Maßon«, 
„obgleich  die  Versuche  der  deutschen  Chemiker  hilL». 
TBiflhend    sind,    eine    Verachiedoiiheit   zwischen    A* 
Ameisen-  und  Ea«gsäuie  darzutbitn,  so  ist  doch  ihr* ^ 
Aebniichkeit  aus  andern   Rückgiekten   so  grofs ,  dslk 
dieser  Strcitpiinkrnocii    durch  ausgedehntere  Unter- 
iuohungen  aufgeklärt.zu  werden  verdient.  Voreüglicfc 
müfttc  man  eine  Prüfung  der  Salze  vornehmen,  w^t»^' 
che  die  Ameisensäure  mit  den  verschiedeuen   BaseQ 
bildflt,  um  sich  zu  versichern,   ob  diese  Saure &irhi; 
eellist  eine  Verbinduug  der  Kssigsäure  mit   irgend  ei^ 
ner  unbekannlnn  Substanz  ist,"    Es  ist  zu  bcdauen^ 
daJ.S'  dieser  Chemiker  nicht  aucJi  von  järvidaon's  vaii\ 
Pehrn'a ,     so    wie    von    BicJiter's   Arbeiten    nahcn^, 
Kenutnifs  ge'liabthat,  welclie  die  Verbindungen  dorf- 
Ameisensaure  mit  den  verschiedenen  Basen  solir  aus-^ 
fiihrlich  behandeln;    er  würde  bei    den  ei-stern    aacl» 
gefunden  habetv,.  dafs  sie  durch  trockne  Des tillalionu^ 
keine  Sünre  au«  dem  ameisensauren  ■  Blei  orJiieltea, 
Hinsicht  -dessen  'l'li.  auf  die  obeuangeiuhrte  entgeUij 
gengesetzte   Angabo'  Fiacher'A     aufüierksam      madtA)] 
Auch  der  verehile  BertholUt  hat.i   dieses   Mali.ili«>< 
eigene  Prüfung  unterlassend,  ganziaufi^ourcroy's  t 
Vauquelin'a  Aussngc'gobäiit,  und  nimmt  die  Identiu't 
t!tt  der  beiden  Säursn  als  von  ümeu   dfugclhoD,! 
(S.  seine  Einleiluitg   zn  Riff'aulfs  Uebfiraetziuig  deti 
27icmsOT*'schen  Werks  T.  I.  P,  ij.)  .  •  i     ^  t) 
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Unter  diftsen  Umständen^  da  so  geachtete  Qicmi- 
ker  in  Hinsicht  dieses  Gegenstände«  theils  noch  un- 
entschieden,   theiis    auf  erweislich   falschem  Wege; 
srnd,  habe  ich  geglaubt,  da(s  die  Klasse  es  werth  hal- 
ten dürfte,  nochmala  einige  Angenblicke  bei,  demsel- 
ben za  vei-weilen  und  sich  einige  Versuche  vorlegen 
ta  lassen,  welclie  die  Chemiker  in  den  Stand  setzten, 
darüber    endliche'  Entscheidung    fassen   zu    können* 
Um  so  .mehr  glaube  ich  diefs,  da  Foiircroy^  nachdem 
ich  auf  einige   gegen    seine  Behauptung   sprechende 
Punkte  aufmerksam  gemacht  (Annales  de  Chimie  T. 
60.  p.780.»  neuerdings  sich  von  der  Richtigkeit  der- 
selben   überzengt  zu  haben  vorgiebt,   nur    dafs    die 
vorher   verriieinte    Aepfelsänre  jetzt  Phosphorsäure 
seyn  soll  (Annales  du  Mus6um  etc.   T.  9.  p.  4u,  u. 
Joum-   fiir   die  Chemie,    Phys.  etc.  Bd.  5,   S.  716.); 
anchy  weil  die  Klasse  sich  dadurch  gegen  die  immer 
gemeiner  werdende ,  und  besonders  von  den  Franzo- 
sen oft  ein  wem'g  zu  weit  getnebeiie  Veniachläfsi- 
gnrig  älterer  Thatsachen,  vofg  tvelchen^  wenigstens  ih- 
rem Vorhandenseyh ,   man  doch  Kenntnijs  haty  er- 
klärt. 

2.  Zu  der  DarstellunjJ  det,  in  den  zu  erzählenden 
Versuchen  angewandten,  Ameisensäure  hatte  icli  den 
folgenden  Weg  eingeschlagen,  der  sich  auf  die  Leich- 
tigkeit gründet ,  mit  welcher  das  ameisensaure  Ku- 
pfer sich  rein  darstellen  läfst,  und  sich  dadurch  zur 
Gewinnung  ganz  reiner  Ameisensäure  darbietet.  Der 
ausgeprefste  Saft  einer  ansehnlichen  Menge  zer- 
quetschter Ameisen  wurde  mit  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali,  deren  Mächtigkeit  bekannt  war, 
nfrutralisirt  und  dann  noch  etwas  damit  übersättigt, 
die  ti^übjb  Flüssigkeit  hierauf  mit  einer  Auflösung  de« 


<lBrch  Sieden  mit  Salpelersänre  zur  höchsten  Oxyda- 
tion gebraclitcu  schwefelsauren  Eisens  versetzt,    (Si 
■van  Stipriaan-  J^uischis  in  „Antwoord  op  de  Vraa^' 
«ver  en  volkomeil  voldoend,   eu  tot  liier  nict  bekend 
mirfdel"   etc.  S.  So  ig.  und  den  Auszug  derselben  im 
Journal  für  die  Cliemie  und'Physik  Bd.  i.   S.  634-^    | 
656,)  so  lange  noch  Anzeigen  einer  VS'irksamkeit  des-..   | 
selben  bemerkbar  waren  und  bis  die  trübcnjachenden, 
Tbeile  sich  aus  einer  schwach  gelblich  gefärbten  kia^    | 
ren  Flüssigkeit  zu  scheiden  und  abzusetzen  aptingefi, 
»lu  welcher  sie  durch  ein  Filter  abgesondert  und  mi^ 
öestiilirtem  Wasser  ausgewaschen  wuideii.     Sänunt-' 
liehe  Flüssigkeit  wurde,    uin   einen  kjeinen  Antheil. 
mit  Bedacht  überflüssig  zugesetzter  Eiseuauflösung  üU;    | 
zerlegen  und   dadurch  zugleich  einige  noch  zuriickr,    j 
gebliebene  extractive  Theile  niederzuschlagen,  nadi-; 
dem  sie  etwas  ahgedampil  worden,  rait  kohleiisam-em 
JCflii  gesattigt,  die  abfütrirte  Lauge  Jaei  gelinder  Hltz^. 
bis  zur  diimien  Syriipsd/cbe  verdunstet  und  sodat^^^ 
mit  einer  Menge  Schwefelsäure,  Jiiiir eichend,  die  (suc 
JJ'eulralisirung  des  Ameiseusaftes  aufgegangene  AufV, 
lösung  des  kohlensauren  Kali  nicht  nur  zu  sättigcn^i 
sondern  selbst  zn  säuern,  der  Destillation,  bis  zm*  au« 


..    '.  -  ,   '^  m  e  i  s  &  n  t  ä  u  r  e. 

Es  wui'deii  i3  Unzen  de»  gepiilverten  Salzes  an- 
gewandt, welche  in  eiuei'  Retorte, mit  &  l^nz,  SioGi-, 
rectificirter  Scbwefclsäure  von  1,564  spec.  Gewicht* 
t:z  der  erforderlichen  Menge  von  schwefelsaurer  Mas- 
se, die  zur  Umänderung  der  in  dem  genannten  Salz«: 
befiudlicheu  V'cihSltnÜsmenge  Yon  Knpferoxyd    er- 


Eigenthümlichl^dt  der  Anieisehsäure.         n 

scheinen'dea  Trockne  unterworfen.  Der  Rückstand 
in'  der  Retorte  Wi^r  bräniilich;  jie  übergegangene 
Flüssigkeit  sehr  sauer,  nicht  schwefelig.  Sie  wurde 
nach  und  nach  mit  kleinen  Anthcilen  li'isch  gefalle- 
teil  kohlensauren  Kupferoxydes  versetzt^  bis  sich  die- 
ses auch  bei  fortgcsetztenn  Digerircn  nicht  mehr  auf- 
lösen wollte,  und  die  blaue  AoUösmig  sodann  durch 
gelindes  Abdimsten  und  Abkühlen  zur  Kiystallisa- 
tion  befördert«  Es  schössen  schöne  grof^e  durchsich- 
tige KrystdIIc  an^  von  blauer  Farbe,  deren  durch 
gleiche  fiehjaudlung  der  übrigen  Lauge  noch  mehrere 
gewonnen  wurden, 'die  aber  späterhin  eine  grünliche 
Schattirnng  annahmen,  bis  zuletzt  eine  schön  grüne 
Mutterlauge  übrig  blieb,  die  sich  nur  schwer  zu  uu-> 
regelmäßigen  Krystallen  bringen  liefs.  Sammtliche 
ersterwähnte  Krystalle  wurden  durch  nochmuligo 
Auflösung  und  Krystallisirung  gereinigt',  so  dafs  sie 
durchaus  eine  blaue  Farbe  besafsen^  Diese  Krystalle 
dienten  mir  nun  zu  ejuer  vergleichenden  Untersu- 
cliung  mit.  dem  kiyslallisiiten  essigsauren  Kupfer,  so 
wie  zur  Darstellung  der  Säure,  die  zur  Vergleichung 
eben  so  auch  aus  dem  essigsauren  Kupier  geschieden 
wurde.  Das  Nachfolgende  wird  dalier  die  Uutersu-' 
chung  beider  gleichlaufend  vor  das  Auge  stellen. 

5. 
Essigsäure. 

Auf  gleiche  Weise  wurden.,  in  derselben  Sand- 
kapeile,  zugleich  i3  Unzen  essigsaures  Kupfer  mit 
9  Unzen  532  Gr.  Schwefelsäiu:e  von  demselben  spec. 
Gewichte  der  Destillation  unterworfen.  Beim  Auf- 
giefsen  der  Säure  auf  das  gepulverte  Salz  entbanden 
ßich  augenblicklich  weüse  Dämpfe  ^  welche  auch  dio 


t 
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forderlich  War,  +  den  Irien  Theil  derselhen  gvr  Var- 
gröfserung  des  chemischen  Moments,  der  Drslillation 
ausgesetzt 'Wurden.  Sobald  die  Schwefelsaure  auf  das 
Salz  tarn,  entstand  einiges  Aiifficliäumen  in  ziemlicll 
giofseo,  nicht  zJihen,  Blasen.  F!s  erschienen  kamn 
einige  Dample,  die  sich  hicht  viel  über  die  ObeyflS- 
che  erhoben ;  iie  JErhitzung  war  mit  der  bei  dem 
essigsauren,  Kupfer  gar  nicht  zu  vergleiclien.  E»* 
zeigte  sich  kein  saurer  Geruch,  hingegen  ein  ande^ 
rcr,  der  dem  hei  Auflö.wng  kohlenstoffhaltigen  Ei- 
sens in  Salzsäure  ganz  lihnlich  war.  Späterhin  aber," 
als  die  Retorte,  wefche  neben  der  das  essigsaur»- 
Kupfer  enlhallendeo  in  demselben  Sandbade  lag,  heißt'' 
wurde,  zeigte  sich  am  Tiibuliis  der  Vorlage  der  ei— 
geulliiimliche  Geruch  eines  gestörten  Ameisenhau- 
fens,' nur  in  verstärktem  Grade.  Die  Tropica  helea 
bedeutend  langsamer,  als  bei  dem  essigsauren  Kupfer, 
Das  erhaltene  Destillat  betrug  6  Unzen  470  Gr.  Es  \ 
war  ein  wenig  sebwerelig  und  wurde  dcfsbalb  mit  So 
Grari  Mennige  geschültrlt,  deren  Farbe  gröfstett 
Tbeils  bald  in  die  wetfse  umgeändert  WTirde.  Da 
essigsaures  Silber  in  einigen  mit  Wasser  verdünnten 
Tropfen  des  Destillats  keine  Verandeiung  bewirkte, 
so  wurde  es  rectificirt,  worauf  es  noch  6  ünzen»4io 
Gr.  wog.  üie  verdünnlen  Auflösungen  des  essigsau- 
ren Baryts  Und  essigsauren  Silbers  zeigten,  mit  die- 
ser Säure  versetzt,  auch  nach  34  Stunden  nicht  die 
mindeste  Veränderung.  In  diesem  Zustande  besaä 
sie  folgende  Eigenschalten ; 

a.  Sie  riecht  sehr  sauer  und  stechend;  und  wenn 
die  Hrn.  Fourcroy  und  Vaiiqueliii  dfen  Geruch  mit 
dfm  des  RadikaJessigs  vergleichen,  so  kann  es  nur 
iu  dieser  Hinsicht  geschehen,     Deun  sonst  zeichnet 


^ 
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Vorlage  anfüllten  und  den  bekannten  eigenthiimlichen 
Essiggerucfa   verbreiteten.      Die  Erhitzung    war    so 
stark,    dafi  man  die  Retorte  unten  mit  der  blo&en 
Hand   nicht  anfassen  konnte.     Die  Säure  ging  bei 
nachher    angewandter  Hitze   in  schneller   fallenden 
Tropfen  und  mit  den  bekannten  öligen  Streifen  über. 
Der  zuerst  übergehende  Antlieil  krystallisirte  (bei  der 
dem  Froslpunkte  nahen  Temperatur,)  in  der  Vorlage. 
Späterhin  verging  aber  diese  kiystalliuische  Beschaf- 
fenheit^   und   das-  ganze  Destillat  besafs  die  Eigen- 
schaft 9  ztt  krystallisiren ,  nicht ;    ohne  Zweifel ,  weil 
.zuletzt  Was^r  übergegangen  war,    das  vorher  von 
der  überschüssigen  Schwefelsäure,  und  als  Krystall- 
Wasser  des  schwefelsauren  Kupfers,  zurück  gehalten 
wurde«     Die  übergegangene  Säure  betrug  8  Unzen 
300  Gr.  und   war    weit   stärker  schweielig ,   als   die 
Ameisensäure  3  daher  sie  auch  viel  mehr  Mennige  er- 
forderte,  von  welclier  in  kleineu  Antlieilen  so  lange 
unter  anhallendem  Schütteln  zugesetzt  wurde,  bis  es- 
ligsaures  Silber  von  der  abgchelleten  Flüssigkeit  nicht 
mehr  verändert  wurde,    worauf  man  solche  reclifi- 
cirte.     In  diesem  Zustande   waren   7  Unzen  5i4  Gr. 
Säure  wieder  erhalten  worden,  welche  durcli  die  ne- 
bengenannten Reagentien  ebenfalls  keine  Veränderung 
erlitt,  und  bei  den  gleichen  Pi^ungen,  welchen  die 
Ameisensäure  unterworfen  wurde,  sich  verhielt,  wi* 
folgt : 


a.  Der  Geruch  dieser  Säure  ist  der  bekannte  aus- 
gezeiclmete  Essiggeruch ;  das  Flüchtigsatire,  Stechen- 
de, fand  bei  ihr  noch  in  hOherm  Gjade  Statt,  als  bei 


sich  tüese  Säure   durch  das  Kigentliiimliche  im  Ge-   ' 
Tuvh  aus,   das  man  bei  dem  Quetschen  der  Amei.seör' 
empfiiulet,   xind  das   von  dem  Essiggeruch  gar  seirf 
veischiedeii  ist. 

6.  Ihr  Geschmack  ist,  im  verdünnten  Zustande,  l] 
mehr  rein  ssuei',  ohne  einetf  besoiidem  Nebengft-  II 
schmack  zü  zeigen.  , 

c.  Sie  bleibt  auch  im   concenlrirteslen  Zustande 
(hei  der  Ausscheidung  ans  dem  zur  Trockne   abge^   | 
dampften  ameisensanrcn  Natron  dntch  i  |  Mal  seöf  I 
lies  Gewichts  conceiilrirtei'  S th WC l'el säure) ,  in  ein«   U 
tief  unter   den    GelVici-punkt   gehenden    Temperatukf 
flüssig.    Schon  Lawitz  beobachtete  (f.  Crell's  cheidl- 
sehe  Annalen  i^igf).  T.  S.  221,),  dafe  die  durch  saui'^ 
schwefelsaures  Kali  aus   dem  aniersensauren  Natrott 
ausgetriebene    Ameisensäure    auch    in    der    gröfstea 
Kälte,  selbst  in  einer  küusllicli  verstärkten  (f.  Crelhl 
Annal.  iSoa.  1.  S.  24.),  nicht  kiystallisire.   und  swih 
also  wesentlich  von  der  Essigsäure  unterscheide. 

d.  Die  oben  gedachte,  aus  dem  ameisensaurca 
Kupfer  dargestellte,  Saure  hatte,  in  der  Tempei-atQr 
von  4*  16°  B.,  ein  spec.  Gewicht  von  1116^,  wajl 
iiiihe  mit  Süersen's  Angabe  stimmt  (N-  allg.  Jouru. 
der  Chemie  Bd.  1.  S.  u.},  der  «s  bis  iii3  angiebt. 
Mit  gleich  viel  Wasser  gemischt,  wobei  keine  Erwär- 
mung merklich  war,  war  das  spec.  Gewicht  1060}': 
nach  Zusatz  von  noch  2  Theilen  (also  überhaupt  3)/ 
Wasser  betrug  es  1029,6.  £3  war  also  keine  merkll'- 
che  Verdichtung  eingetreten;  denn  nach  der  Rech- 
nung hätten  es  io58,4  und  1029,2  seyii  müssen,  am 
äaSa  nnr  der  geringe  Untciscliied  von  o,ooi6  und 
von  O;00o4  Statt  findet.     Ich  mögle  daher    sweileln,. 


^sigsätire.  j^ 


cter  Ameisensäure^  ^ie  denn  das  auch  ihrer  gröfsem 
Ansdeknsanikeit  entspricht« 


/     • 


'  h.  Im  Geschmack  der  verdünnten  Säare  findet 
man  das  Auszeichnende  des  Essigs ;  auch  ist  sie ,  \fej 
gleich  groiser  Verdünnung,  viel  saurer  als  die  Amei- 
seasäure« 

c*  Die  auf  gleiche  Weise,  ausgeschiedene  Essig- 
säure hingegen  krystallisirt  schon  in  einer  Tempe- 
latar  ,  die.  noch  über  dem  Gefrierpunkt \des  Was- 
sers sieht  y  '^e  dieses  Löwitz  entdeckt  und  aiisfiihr- 
lieh  entwickelt  hat  {von  Crelts  Annalen  1 790.  I.  S. 
206'  fgO^  nachdem  fiüher  schon  der  Graf  Lauragaisy 
und  nach  ihm  Courtenvaux,  die  Säure  aus  dem  kry- 
stallisirten  essigsaui:eh  Kupfei/  anschielsen  gesehen, 
die  jedoch  den  <3rund  davon  aufser  der  Säure  selbst 
iüchteurf 


d.  Diö  auf  gleiche  Weise  dargestellte  Essigsäu- 
re hatte,  in  gleicher  Temperatur,  ein  specifisches 
Gewicht  von  1070,95  nach  Versetzung  mit  gleicli 
viel  Wassei»  betrug  es  io5.%5  und  nach  Zusatz  noch 
zweier  Theile  Wasser  io5o,5.  Die  Erwärmung  bei 
der  ei'sten  Mischung  war  nicht  sehr  merklich.  Di 
nach  der  Rechnung  die  specifischcn  Gewichte  der 
Gemische  hätten  :=:  io55,4  nnd  1017,7  seyn  sollen^ 
«)  ist  eine  bedeutende  Verdichtung  eingetreten.  — 
Ich  habe,  wie  der  Klasse  bekannt  ist,  vor  raelireren 
Jahren  die  Beobachtung  gemacht,  und  seitdem  durch 
bestimmte,  mit  Hrn.  Lichtenberg  angestellte,  Ver-» 
Buche  (N*  aUg-  Joum.  d,  Ghem.  ßd,  ^i  S.  694. )  dif? 


-     J    . 
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dafs  bei  dieser  Säure  eine  ähnliche  Anomalie  in   dem 

« ■    ■  ■ 

Verhältnisse  der  Acidität  zu  dem  spec.  Gewic^t^  eirfr- 
trete,  wie  ich  sie  bei  der  Essigsäure  beobachtet^ 
worüber  ich  mich  diesem  Mai,  aus  Mangel  einer  zu- 
reichenden  Mengö  der  unter  c.  cycwähnten  Säure, 
nicht  \mteiTichten  konnte. 


,  ^ 


e.    200    Gran  irystallwasserleeres   kohlensaures 
Natron  bedurften  zu  ihrer  Neutralisirung  i352  Gran. 
der  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnten  Ameisensäuro 
i.    und    hinterlieisen     durch   Abdampfen    bis    zur. 
Trockne    228    Gran.     Während   des  Neutralisiren« 
zeigte  das  entweichende  kohlensaure  Gas  nichts  voo- 
einem  besondem  Geruch;  auch  spürte,  man  keinea-  . 
Während  des  Abdunstens  der  Lauge.     Erst  bei  dem  ; 
Trockenwerden  dunstete   ein  etwas  stechender  Ge-- 
ruch  nach  Ameisensäure  aus.    Der  Geschmack  de» 
Salzes  in  diesem  Zustande  war  schwach  erwärmend^  . 
ziemlich  rein  salzig ,  nur  etwas  schär&r,  als  der  des 
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Lichtigkeit  derselben  dargetliati ,  dafs  die  Essigsäure,' 
uf  de¥  hödhstetl  Stufe  der  Cgncentration  y  also  bei 
ler  gröfeten  Acidität>  ein  bedeutend  geringeres  spe- 
lifisches  Gewicht  annehme  ,  als  sie  auf  niedrigeren 
itafeil  besitzt^  und  dafs  demnach  ihre  Acidität,  in- 
lerhalb  gieWisser  Grenzen  ^  mit  dem  specifischen  Ge- 
»nchte  nicht,  wi^  sonst  gewöhnlich,  im  geraden,  son- 
lern  im  umgekehrten  Verhältnisse  stelle.  BerthoUet, 
lern  ich  von  dieser  Beobachtung  Nachricht  gab,  lei- 
tete dib  Thatsache  daraus  ab  ,  dafs  die  Essigsäure  ' 
von  Nütur  eine  grofse  l'endenÄ  zur  Gasform  habe, 
und ',  nm  möglicbgröfste  Verdichtung  zu  erkiden, 
eine«  bestimmten  Antheüs  Wasser  bedürfe  (N,  alljj. 
Journ.-d.  Chem.  Bd*  6»  S.  .5o2.)  Ohne  dieser  frühem 
.Vorgänge  zu  gedenken ,  hat  Herr  Mvllerat  (in  den 
Annales  de  Chimie  T.  68 ,  p*  86 )  meine  Beobach- 
tung, wie  BeriholleVs  Erklärung  derselben,  bestätigt/ 
lu  der  zweiten  .Abtheilung  dieser  Abhandlung  werde  ^ 
ich  der  Klasse  meine  spätem ,  nach  mehreren  Ge- 
sichtspunkten hierüber  angestellten  ,  Versuche  vor- 
legen» 

e.  Ebeh  äö.  viel  tröcknes  kohlensaures  Natron 
«forderten  von  der  mit  3  Theilen  Wasser  verdünn- 
ten Essigsäure  d.  mir  1072  Gt*.,  und  gaben  290  Gr. 
trockenen  Rückstand,  der  verhältnifsmäfsig  beträcht- 
lich mehr  Raum  einnahm ,  als  das  ameisensaure  Na- 
tron. Bei  der  Neütrolisiriing  entwich  das  kohlensaure 
Oas  mit  dem  Geruch  der  Essigsäure^  und  eben  dieser 
Geruch  war' auch,  während  der  ganzen  Abdunstung, 
am  stärksten  aber  beim  TroCkenwerderi ,  vorhanden. 
Ihn  besitzt  bekanntlich  selbst  dais  trockene  Salz  in 
einigem  Maafse«  Der  Geschmack  des  letztern  in  die^ 
aem  trockenen  I^ustande  ist  Anfangs  h^ifs^    darauf 
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Kochsalzes  uud  dabei  nicht  so  intensiv  salzig;  hin*  1 
leiniach  schien  er  etwas  sclirumpfend  bitter  zu  seyn«  i 
>,'imint  man  die  Nalronmasse  im  kolileusauren  Na«  i 
li'on  eil  oJiS  an,  so  würde  das  trockne  ameiseusaurc  | 
Natron  aus  48,3  Natron  nnd  5i,7  Ssure  bestehen,  ig  ( 
so  fern  man  letzlere  in  diesem  Zustande  als  wasserf] 
frei  ansehen  darf.  , 

/.  Um  das  Verliallen  der  Siiiire  mit  dem  Alkot 
in  Hinsicht  auf  Aetiier -Erzeugung  lu  versuch« 
wurden  aj  Unzen  der  in  a.  erhaltenen  Saure  n 
eben  so  viel  absolutem  Alkohol  gemischt  und  hii 
gestellt.  Es  erfolgte  bei  der  Mischung  keine  mwU: 
licrfic  'i'emperatur  -  Erhöhung.  Nach  8  Stunden  Eciglij 
sich  an  dem  Gemisch  ein  Geruch  nach  Pfirsichtei-Ht 
nen,  der  nach  a4  Stunden  noch  starker  war;  binteo^ 
nach,  bei  starkem  Aufziehen,  empfand  man  den  ste-^ 
chcnden  Geruch  der  Säure.  Nach  6o  Stunden  wur^ 
de  die  Flüssigkeit  aus  einer  mit  dem  pneumatisch« 
Apparat  verbundenen  Retorte,  unter  raschem  Sie 
den,  bis  zur  Trockne  abgezogen.  Es  entband  siel 
dabei  kein  Gas,  sondern. nur  ein  Antheil  der,  dui-df 
die  Dumpfe  ausgetriebenen,  Luft,  der  Gefasse  wurdiv. 
erhalten.  In  der  Ilelorle  blieb  kein  KückstaHd 
i^eigten  sich  blos  zuletzt  einige  kleine  weifse  Kreisfl 
fiut'  dem  Boden  derselben,  von  mallem,  gleicJisc 
( i'digen ,  Ausehen.  Das  Uobergegangene  wnrdc 
die  Retorte  zurückgegeben,  und  unter  raschem  Sie-" 
den  die  gröfsere  Haifte  abgezogen.  Diesem  zweil 
Destillate  setzte  ich  einige  Dracinuen  'W'asser  undl 
dann  in  selir  kleinen  Anthcileu  verdünnte  Aetzlaugtf 
zu,  da  ich  dann  nach  einem  gewissen  ZeitpnnlLls 
sich  wirklich  Aetlier  absondern  sali ,  der  etwas  übe^ 
3  Unzen  W9g.       Dieser   wurde   bei  kaum  fiihlbai'^ 
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salzig -bitter  9  mit  dem  Geschmack  nach  Essi^  ver-* 
gesellscfaaftet.  Unter  gleichen  Voraussetzungen,  wie 
beim  ameisensauren  Natron,  wiirde  das  essigsaure 
ans  57,9s  Natroü  und  63^07  Säure  zusammengesetzt 


f.  Die  Erscheinungen  bei  der  Mischung  und  De-« 
stillation  der  £ssigsäm*e  mit  absolutem  Alkohol  sind, 
mit  Ausnahme  des  Geruohs  nach  Ffirsichkernen/an 
dessen  Statt  ein  schwacher  Geruch  nach  Essigäther 
vorhanden  ist ^  fast  gänzlich  dieselben,  wie  bei  der 
Ameisensäure.  (VgL  Gchlen's  N.  all^.  Joum.  der 
Cliemie  Bd.  5.  S.  690.)  Was  die  Erhaltung  vou 
Aether  aus  der  destillirten  Flüssigkeit  betriffl,  so  be* 
steht  darüber  noch  ein  Streit  zwischen'  den  deut-« 
sehen  und  französischen  Chemikern,  den  ich  in  der 
zweiten  Abtheilung  dieser.  Abhandlung  zu  entschei-i^ 
den  fuchen  werde. 


^^  Ameisensäure, 

«^ 

Warnie  nochmals  rectificirt,  so  daß  nur  {  übergin- 
gen, «nd  in  diesem  Zustancle  zeigte  er  füllende  Ei- 
genschafteu  in  Vergleichuiig  mit  Essigälher ; 

f.  m-  Er  besitzt  einen  angenehmen,  feinen,  dabei 
eehr  starken,  Geruch  nach  Pfirsichkernen,  was  auch 
jfV,  H.  S.  Su<-hoIz  anführt,  der  diesen  Aetlier  zu- 
erst darstellte  {pon  CrelVs  Neueste  Entdeckungen  Jn 
der  Chemie  1782.  Bd.  6,  S.  Ü5.)  Wan  bemerkt  diesen 
Geruch  auch  an  gutem  Spiritus  i'orniicaruni  der 
"ApoÜieken ,  und  er  veranlafste  einstens  Rote 
und  mich,  zu  versuchen,  ijb  hier  nicht  Blausäure 
»ey,  die  wir  aber  nicht  landen,  was  jedoch  noch* 
nicht- entscheiden  dürfte,  da  der  Alkohol  unter  ge- 
wissen Umständen  zersetzend  auf  die  Blausäure]  za 
wirken  scheint  (man  vergl.  meine  Erfahrungen  hier- 
über im  Joui'ual  f.  die  Chemie  und  Physik  Bd.  2. 
S.  7oo~75j.},  und  dieser  giftige  Stoll"  auch  in  einem 
Zustande  vorhanden  aeyn  kann,  in  welchem  er  keiä 
Berlinerblau  mehr  giebt.  Unser  College  Ritter  be- 
merkte gegen  mich,  dafs  hier  vielleicht  auch  ein  Zu- 
sanamenhang  mit  der  Giftigkeit  der  Verletzung  durch 
Ameisen  etc.  elc.  Statt  finden  mögte.  Ich  werde 
diesem  Gegenstaude,  besonder»  auch  mit  Rücksicht 
aui  das  Slherische  Oel  der  Ameisen,  noch  weiter 
nachforschen. 

/■  ü.  Der  Geschmack  des  Ameisenathera  ist  auch 
angenehm  nach  Piirsichkernen,  liintennach  aber  äus- 
serst stark  nach  Ameisen.  —  Icli  glaube  uicht,  dafs 
der  angeiührte  Geruch  und  Geschmack  etwa,  voa 
ii'gend  einem  Stoße  iierruliren,  welcher  der  Same 
ab  solcher  nicht  wesenthch  ist.  Es  scheint  mir, 
daft  ein  solcher  Stoff,  z.B.  ätherisches  Oel,  irgend 
•ia  thierisgJicr  Slülf  etc.  etc. ,  bei  der  Kcihe  von  Pro- 


i. 


» 


Essijgsäure,  ^Uk^i 


/•  «•  Der  Esslgäther  besitzt  bekanntlich  einea 
ganz  eigenthümlicheu  Geruch j  |der  ,elWas  von  dem 
der  £ssigsäure  hat,    - 


/.  ß.  Der  Geschmack  des  Eesigäthers  ist,  wie 
bekannt^  ebenfalls  gan«  eigenthümlich ,  wie  der  Gc- 
nach. 


/ 
/ 


^^^.  Ameisensäure. 

T^BStTif  welch©  die  Säure  durchgehen  mttfste;,'  ehe  sie  ', 
jBur  Erzeugung  des  Aethers  angewandt  wurde ,  kaum 
noch  damit   verbunden  geblieben  seyn  könne.      Fiir 
di^ise  Meinung  spricht  auch  dip  geruchlose  ^ntwicke-i« 
luhg  des  kohlensauren  Gases  bei  "der  Neutiiali^irung' . 

in  e^  wogegen  z.  B.  bei  der  NeutralisiruHg  von  Ben-^ 

«        ■  <•  '     ■  '  ' 

zoesäure^  Bernsteinsäure,  die  von  öligen  Theilen 
noch  nicht  ganz  frei  sind  ( und  enthielten  sie  solche 
auch  nur  noch  in  so  kleiner  Menge,  dafs  man  sie 
selbst  an  grofsen  Massen  davon  durch  den  Geruch 
nicht  mehr  bemerken  kann)  Jas  entweichende  koh^ 
lensaure  Gas  gleich  einen  besondern  Geruch  hat, 

f,y^  Das  ^pecifische  Gewicht  verhält  sich  zu 
dem  des  Wassers  in  einer  Temperatur  vp4  l^  R,  =; 
0,9167;  1,0009.  ' 

/.  ^.  Er  brennt  mit  blauer,  an  der  Spitze]  und 
den  Rändern  weifsgelber  Flamme, 

f.  f.   Vom  Wasser  bedarf  er  in  einer  Tempera«»/ 
tur  vOn  i4°  R.  5  Theile  zur  Auflösung. 

Nach  dem ,  was  aus  dem  Vorhergehenden  für  di^ 
gänzliche  yerschiedenheit  der  beiden  Sauren  folgt , 
will  ich  jetzt  solche  noch  in  der  sehr  abweichendei)  ^ 


"[AntiBisen^aures    Kupfer* 

«.  Das  ameisensaure  Kupier  ist  von  schön  grün-, 
lieh -^blauer  Farbe,  die  weit  mehr  ins  Grund  fällt  imd 
-weniger  dunkel  ist,  als  die  des  schwefelsauren  Kü^ 
pfers;  es  ist  vollkommen  durchsichtig.  Zerrieben 
stellt  es  ein  weifses,  im  RläuJiche  fallendes,  Pulver  daPt 


Essigsäure. 


H 


I 
/ 


f.  y.  Das  specifiscTie  Gewicht  des  auf  gleloh^ 
Wei^  rectificijrten  Essigäthers  fand  sich  in  derseU 
i    ben  Temperatur  =  0,8819« 

f.  /.  Die  Farbe  der  Flamme  ist  ganz  gleich; 
aber  sie  war  bei  gleicher  Oberfläche  kleiner. 

f.  f.  Der  !ßssigäther  erforderte  dessen,  in  glei- 
cher Temperatur,  eben  so  viel,  oder  nur  ganz  wc- 
nig   darüber, 

Beschaffenheit  ihrer  Verbindungen  mit  Basen  nach- 
weisen, nämlich  der  .mit  clem  Kupferoxyd  und  n)it 
dem  Baryt^. 


Essigsaures    K  uffe  r- 

a.  Das  essigsaure  ist  nur  in  sehr  dünnen  Split- 
tern und  bei  starker  ßdeuchtung  durchsichtig  und 
von  grünlichblauer  Farbe  ;  in  dickem  Stücken  isjt 
es  undurchsichtig  und  dimkelgrün.  Es  ist  leichter 
zerreiblich  ;  das  Pulver  hat  die  Farbe  des  Grün- 
spans. 


\-4 


Ameidensaures  Kupfer.  ''i 


6.  Die  Form  der  Krysialle  ist  von  der  dts  cssig-J'j 
sauren  Kupfers  gänzlich  verschieden.  Herr  Professor';!!! 
Bernhardi  in- Erfurt,  dem  ich  nette  ^  einzeln  ge^V^ 
wachsene  ,  'Exemplare  davon  übersandte,  ist  so  g«-*-^ 
fällig  gewesen,  sie  zu  bestirarnen  und  mir  das  Fol», 
gende  darüber  mitznthcilen  ;  ^     : 

,,Die  Krystalle  des  ameisensauren  Kupfers  stelU  - 
tengröisten  Theils  ungleich  sechsseitige  Prismen  vor,., 
die  mit  zwei ,  auf  zwei  gegenüberstehende  Seitenfllä« 
,  cfaen  aufgesetzten,    Flächen  zugescbäift  waren,  Fig,  ; 
tip   Tab,  I.        Sie   näherten    sich    zum    Theil     mehr  , 
der    Säulenform  \    bei    einer  beträchtlichen   Anzahl 
waren  alle    Flächen  ziemlich   gleich  ausgedehnt,   so  . 
^  dafs  ipan  sie  weder  zu  der  einen  noch  zu  der  andern, 
jener  beiden  Formen  zählen  konnte.     Die  Krystallel 
zeigten   also   zehn  Flächen  ,    wovon   die    gegenüber*, 
liegenden  völlig  gleiche  Lage  hatten,  und  daher  aus 
einerlei  Verhällnife   der  Abnahme  entsprungen  seya 
mufsten.    Zwei  derselben  (P)  waren  rechtwinkelich ; 
,  vier  (b,b    und    die  zwei  ihnen  gegenüberliegenden) 
fielen^  auf  diese  unter  einem  Winkel  von   ungefähr^ 
1Q&\9  ein,   und  die  vi(5r  übrigeij  Ck,k  und  die  ihnen 
.entgegengesetzten)    unter  einem  Winkel    von   et\Y^ 
99°.      Diese  Figur   lieö  zunächst  ,auf  eih    einfaches 
Rhoraboidaloctaeder ,     als    Grundform,    schliefsen, 
welches  durch  die  Flächen   bb,'  kk    gebildet  würde, 
und  wo    die  Flächen  P   durch  einfaches  Verh'äitniCi 
der  Abnahme    an  den  Endecken    entsprangen;      Da 
indessen  jene  GestaK  auch  leicht  dadurch  entstanden 
iseyn^Lonnte  ,    dafs   auf  die'  und    jene    Ecken   oder  ' 
Kantet}, eines    Quadratpctaeders  ,    und    selbst    eines 
flhombenoctaeders    zwei    verschiedpne    Verhältnisse 
der  Abnahme  zwar    gleichmäßig  ,    aber  unvpilstän<r  ' 


Essigsaures  Kupfer^  j^l^^ 

♦-  Ueber  die  vergleichende  Unlersucliung  der 
Kiyst^L  cfes  essigsauren  Kupfers  hat  Hr.  Professor 
Bernhardt  Folgendes  mitgethcilt; 

0 

„Die  melirsten  Krj'^stalle  des    essigsauren  Ku- 
pfers   bildeten  schiefwinkliche    vierseitige  Priemen, 
mit  auf  die  spitzigen  Seiteukanten  scln-äg  aufgesetz- 
ten Rauteijflächen  ,    welche   jedoch  auf  die  Flächen 
M  auf  beiden  Seiten  unter  gleichen  Winkeln  einzu- 
fallen  schienen  Fig.  i.  Tab,  I.      Die  Flächen  M,M 
stolsen  an  den   Kanten    o  ,    wie  schon    Deliale  be- 
merkte ,  unter  ungefälir  70°  zusammen.     Den  Ein- 
fiJl  der  Fläche' P  auf   die  Kante   o^fand  ich    etwas 
Über  11$®.    Bei  mehreren  Krystallcn,  Fig.  2^,   zeig- 
ten sich  noch  die  Flächen  «,  wodurcli  die  schärfsten 
^ckeu   abgestumpft  wurden ,    und  welche  sich   mit 
den  Kanten  p  unter  ungefähr  i^4}°  vereinigten.    Kin 
einziger ,  fig.  3  j  bot  auch  die  Flächen  o  dar ,    die 
durch  ein  gleiches  Verhältnifs  der  Abnahme  auf  den 
Kanten  o  entstanden  waren /^ 

,,Nach  diesen  Fläclien  liefs  sich  die  Kryslallisa- 
tion  des'  essigsauren  Kupfers  auf  keine  der  gewöhn- 
lichen rhomboedrischen,  octaedrischen  nnd  tetroe- 
drischen  Grundformen  zurückführen  ;  ihdessten  ga- 
ben doch  die  Flächen  a  ein  Mittel  an  die  lland ,  sie 
einstweilen  als  ein  vierseitiges  Prisma  mit  schief  auf- 
gesetzten rhombischen  Grundflächen  zu  betrachten. 
Die  Dimensionen  linsen  sich  dann  so  bestimmen :  da 
die  Flächen  M^M  unter  Winkeln  von  etwa  70^*^  zu- 
sammenfallen ,  so  kann  man  annehmen,  dafs  auf 
der  Rautenfläche,  welche  die  Flächen  M  senkreclit 
durchschneidet,  die  kleine  Diagonale  zur  gröfsern 
sich  wie  1  :  V  2  verhalte.  Wenn  man  dann  die 
Flächejtt.  «*als   durch   ein   gleiches  Verhälti^ifc   der 


lUH  ,  Ameisensaures  Kupfer^ 

,dig,  gewirkt  halten,,  und  da  .sich  ohne  da^uffinza-f 
'    korarneh  von  andern  Flächen,  nicht  einmal  nJ^Wahr- 
scheinlichkeit  über  das  Eine  oder  Andere  enlschei- 
^    den  liefs,  so  hielf  ich  pinen  Versuch,   sie  auf  erster«* 
Forni  zurück  zu  fuhren,    für  zwecklos.      Um   aber 
auszumittejji,  in  ^yelchem  Vprhajltnisse  ungefähr  die 
Fläcjien  b  und    k   zu  einander    ständen ,    stellte  ich 
mir  ßia  rechtNyiukliches  vielseitiges  Prisma  mit  qua- 
dratischer Grundfläche,   Fig.  i,  als  Grunidform  vor« 
^   Wenn  bei   dieser  Voraussetzung  die  Flächen  b  au« 
einer  gleichen  Abnahme  auf  den  J[ante^  B  (also  aus 

'B)  entsprangen,  so  konnte  man  das,  Verhältnifs  der 
Höhe,  des  Prisma  jsu  der  Kante  B/  wie  V  jg  :  \r  ij 
setzten ,    wo  der   Einfall  von  b    auf  JP   128°  2^'  be^ 

tragen  würde,    Die  Flächen  k  wiii'den  dann  aus  dem 

I 
Verhältnifs  der  Abnahnae  B  ihren  Ursprung  genom- 
men haben,  und  der  PinfalJ  vpn  X   auf  P  98®  56' 
inesscn»     Die  Flächen  b  nijd  k  Vereinigten  sich  be? 
dieser  Voraussejlzung  unter  ^52°  35'"* 

I  „  Ai^dere  Ajrlen,  als  die  Fig,  2.  yorgest/ellte,  habe 
ich  von  derselben  Krystallisation  dieser  Substanz  nicht 
.  bemerkt,  wohl  aber  Abarten  und  Spielarten,  indem* 
nämlich  zuweilen  die  JFlächen  b,  häufiger  aber  die 
Flächen  k,  die  gröJ&ern  waren«,  so  dafs  die  letztem 
zuweilen  jeiie  hier  und  da  ganz  y erdrängten» " 

j„DieKiysta}le  wa^en  gröfsten  TheiU  einzeln  und 
lose,  pd«r  doch  nicht  jauf  ei^e  besonders  regelmäfsige 
VVeise  mit  einander  verwachsen.  Nur  ein  Paar  mach- 
ten hiervon  eine  Ausnahme,  iudeni  sie  eine  vollkom- 
jnene  Hemitropie  (darstellten,  die  Fig.  5.  abgebildet  ' 
ist.  Jede  vollkommene  wahre  Hemitropie  mufs  als 
tciiic  Zu£.ammeusetzung  von  zwei  Krystallen  betrach^» 


Essigsaures -Kupfer.  ,j|pf 

/Abnahme  auf  den  Ecken  A  entstanden  betrachtet » 
ßo  kann  man  die^Höhe  der  Kante  o  r=:  4  setzen  and 
annehmen j  dafs  eine  Linie,  die  senkrecht  von  der 
Ecke  Y  auf  die  o  gegepiiberstehcnde  Kante  gefällt 
wird ,  von  dieser  nach  der  Ecke  A  zn  ein  Stück 
abschneidet ,  *  das  sich  zu  der  senkrechten  Linie  wie 
1:2  verhält;  unter  welcher  Voraussetzung  folgt, 
dab  der  Einfall  von  «  auf  p  genauer  i54^  32'  be-^ 
tragen  werde.  Die  Einfachheit  aller  dieser  Verhält- 
pisse macht  diese  Voraussetzungen  sehr  walu*schein* 
Jich. '« 

„  y^rhäüniase  der  Abnahme  : 

P,        M,        ^Ä*»        '6'- 

?  ¥  *  ® 

^rten  der  Krystallisation;  , 

i)  PM,  Fig.  1.  Vierseitige  schiefwinklige  Pris- 
men, mit  schräg  auf  die  spitzigen  Seiteiikanten  auf- 
gesetzten Endfläcliep. 

2)  PM«,  Fig.  2.  Dieselbe  Form,  ^n  den  beiden 
hitzigsten  Enden  abgestumpft. 

3)  PMäO,  Fig.  3.  Die  letztere  Gestalt,  auch  auf 
den  spitzigen  Seitenkanten  abgestumpft. 

j^Maafse  der  vorzüglichsten  fflnkel* 
Einfall  von 
P  auf  M  io5°    2'  und    78^     2' 
M  -    M    70°  52'    -    109°  28' 
M  -     o  125^  i& 
P    -     «  108^  54' 
-    -    o  116°  34^ 
•    «    -     -  j54°  32/ 

Ehene  Winkel  der  flächen  P  64°  58'  und  ii5°  22' 
—         —       ~       —      M  67^  48'  und  ui"^  12'« 
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'      '   '     -  .  "  ■  .■' 

tet  werden  t  deren  Verbindung  aber  so  bewirkt  isl^'; 
dafs  man  dieselbe  Figur  erhalten  würde ,  *wenn  nmik'-: 
eintacfie  Krystalle  in  zwei  gleiche  Theilö  trennt^  r 
und  das  eine  Stück  auf  der  Ebene  des  Durchschnitt : 
um  das  andere  genau  zur  Hälfte  umdrehte«  Üieser  •; 
Dnrchschnitt  gelit  im  gegenwärtigen  Falle  durch  diii^o 
Kante  m,  n  Fig*  2.,  so  dafs  bei  erfolgter  Hemitro-,^ 
pie,  Fig.  3^,  die  gleichnamigen  Flächen  b  und  k  un^fv 
ter  einander  zu  liegen  kommen.  Bei  einem  der  Kry-^^ 
stalle  war  diese  Hemitropie  unrein,  indem  sich  zwi«i  ^ 
sehen  den  Flächen  b,  b  noch  ein  kleines  Stück  3er, 
Fläche  k  zeigte.-^  ,     ^       , 

„Ich  habe  die  gewöhnliche  Form  ^dieser  Kry^ 
stalle  oben  als  sechsseitige  zugeschärfte  Prismen' bc-r 
schrieben.  Da  indessen  die  Zuschärfungsflächen  ans 
demselben  Verhältnisse  der  Abnahme,  wie  vier  der  , 
Seitenflachen  entspringen,  so  würde  man  sie  nachdet 
repräsentativen  Methode  am  besten  als  >an  denJEnd-^ 
iläclien  mit  ungleich  (d.  h.  unter  verscjiiedeiten  Win-^  , 
kein)  au^esetzjteu  Flächen  zugeschärfte  vTafeln  da^n- 
/stellep. " 

V 

■  ;  »  -      ' 

c.  An  freier  warmer  Luft  beschlagen  die  Kry- 
stalle mit  einem  bläulich  -  weifsen  Pulver,  und  yer- 
ivandeln  sich  zuletzt  ganz  darin. 

rf.  Das  spec.  Gewicht  der  Krystalle  verhielt  sich 
in  einer  Temperatur  von  16^  R.  zu  dem  des  Was- 
3eri  =^  1,81 5  :  i.ooo. 

e.  In  der  angefiilirten  Temperatur  nahmen  26o5 
Theile  Wasser  Sog  Theile  Salz  auf  5  in  einem  zwei* 
'  ten  Versuch  2335  Tlieile  Wasser  277  Theile  Salz.    \vl  . 
beiden  Versuchen  verhalten  sich  die  Zahlen  =  8^42  ; 


\. 
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'  „Die  Kryslalle  waren  lucht  einzelii,  sondern  nn*- 
r^gelmafsig  zusamrtiengehätift,  an  -  durch  -  und  über-^ 
eiaander   gewachsen;    oft    ragten   nur  die    spitzigem 
Ecken  mit  drei  i'lächen  hervor,  und  (}a  die  Flächen 
P  xait  dei>  Flächen  M  fast  unter  denselben  Winkeln 
5 1  (nämlich  78^  2')  einfielen^  wie  die  FläGhen  M  unter 
1  «ich  (nämlich  70°  32'),  «o  nahmen  sich  danii  dieKry^ 
I  stalle  beinahe  wie  die  Enden  von  spitzigen  Rhombo- 
f  «dem,  oder,  nach  der  PVerner^schen  Sch\ile,  w;ie  ein- 
fache dreiseitige  Pyramiden  aus.  ^^  ^ 

^Ich  mufs  übrigens  erinnern^  dafs  die  Kiystalle^ 

«n  welchen  diese  Untersuchungen  angestellt  sind,  bei 

weitem  nicht  so  vollkommen  ebene  Flächen  besafsen, 

wie  man  sich  dazu  wünschen  mufs;  indessen  sind  mir 

diese  Verhältnisse  nach   wiederholten  Ausmessungen 

an  xnehrem  KrystaUen  sehr  wahrscheinlich  gewoinden« 

Aber-auch  gesetzt,  dafs  sie  nicht  ganz  genau  sind, 

'sö  ergiebt  sich  doch,   dafs  nicht  die  geringste  Aehn- 

lichkeit  zwischen  dieser  Krystallisation  und   der  des 

ameisensauren  Kupfer^  Statt  findet,'  und  dafb  beide 

höchst  wahrscheinlich  aus  ganz  verschiedenen  Gründe 

formen  entspringen*".  * 

c.  Die  Krystalle  des  essigsauren  Kupfers  bede- 
cken sich  unter  denselbeji  Umständen  mit  einem 
grünspanfarbigen  Uebcrzuge,  verwittern  aber  nicht 
so  leicht  ganz. 

d.  Die  Kryslalle  des  essigsauren  Kupfers  zeigten 
in.gleicher  Temperatur  ein  spec.  Gewicht  von  i,9i4. 

€.  Von  dem  essigsauren  Kupfer  hatten  in  einem 
Versuche  5807  Theile  Wasser  290  Theile;  ip  einem 
andern  4i54  Theile  desselben  5o6  aufgelöst.  Diese 
Zahlen  verhalten  sich  ;=:;  xoß  :  x^o  und  \^  i3;6 :  i^a 


\ 
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3,00.  Iii  äer  Siedhitze  scheint  es  in  jedem  Verhält-«* 
nisse  im  Wasser  aif fiöslich  zu  seyn,  da  die  Krystfllk^ 
in  der  Hitze  schon  itx  ihrem  ^ry^ailwasser  üergdietii* 


y 


• 


/  f.  Weingeist  (voii  86  pCt.  Alkojiolgehalt)  nalim- 
vom  ameisensauren  Kupfer  in  einer  Temperatur  Vok 
i4°  R.  nur  ^^  auf,  und  färbte  sich  davon  schwack 
bläulich*  '  '  •        '. 

g.  Die   ti^cclcne  Destillatioii ,  des   ameiseüsaütctt 
und  es^gsauren  Kupfers  bietet  auch  sehr  grofse  Ab^ 
weichungen  beider  unter  einander  dar^     Bei  afnlan-^ 
gender  Hitze  wird  das  ameisensaure  Kupfer  in  aei'- 
nem  Kiystallwasser  flüssig ,  Welches  nach '  und  nach. 
iiberdestillirt,  wobei  sich  ein  Theil  der  Lufl  det*  Ge-« 
fäfse  entwickelt.     Das  Sal2S  ist  dann  wieder  trocken^ 
von  lebhafterer  blauer  Farben  und  es  tritt  ein  Stillt 
stand  in  der  Gasentwickelung  ein,  bis  die  Hitze  deü. 
zur  Zersetzung  nöthig^n  Grad  erreicht  hat.     Damm 
beginnt  sie,   unter  Begleitung  einiger   grauer  Nebd 
und  Uebergehung  von  noch  etwas   Flüssigkeit,  au£ 
einmal  wieder  mit  grofser  Heftigkeit  und. seht  reich-* 
lieh,  und  ist  danli  in  kurzer  Zeit  beendigt.  —   Def 
Rückstand    in    der   Retorte    ist    zusämmenhängend,r. 
schwammig ,   von    der    Farbe    des   Ro^ttenkupferl^ 
schwach  ihetallisch  glänzend,  nimmt  über  duroh  Drü- 
cken    mit    einem    Chalcedon    den    lebhaftesten   iihd 
reinsteil  Kupferglanz .  an.      In  Verdünnter  Salpeter- 
säure  löste  er  sich  auf,    ohne  eine  Spur  von  Kohli- 
gem zurück  zu  lassen.      Es    war    also   vollkoaunen . 
feines^   regulinisches,  Metall:     eine    Zersetzungsari^ 
wie  m^n  sie,  meines  Wissens,  bei  Salzen  dieser  Art^ 
noch  inicht  [kennt«      Das   rückständige  Kupfer  "Wog 


^Essigsaures  Kupfer.  a^L. 

lo  dafs  also  das  essigsaure  Kupfer  in  dieser  Tempe« 
ratur  um  mehi:  als  |  schwerer  auflöslich  ist.  In  der 
Siedhitze  aber  fordert  es  nach  Wenzel  ("Lehre  von 
der  Verwandtschaft  S.  444)  5  Theile  Wasser  zxxv  Auf- 
lösung,       "  .  , 

f.  Weingei^  nimmt  nach  fVenzel  (sl.  a.  O.  S. 
437O  "»  Siedpn  ungefähr  iV  auf,  in  dem  Verhältnifo 
wie  34o:  189  und  die  Auflösimg  krjstallisirte  beim 
Erkalten,  - 

g.  Das  essigsaure  Kupfer  verknistert  Anfangs,  und 
^8  werden,  selbst  Stücke  in  den  Hals  der  Retorte 
übergeworfen.  Die  Flüssigkeit  fängt  früher  überzu- 
gehen an  und  reichlicher.  Das  Salz  verliert  in  dem^ 
Maaise,  wie  dieses  erfolgt,  seine  grüne  Farbe  von 
Aufsen  nach  Innen  und  wird  brauü ,  ohtie  in  irgend 
einer  Periode  flüssig  zu  werden»  Dabei  fängt  auch 
Casentwicbelung  an^  ilie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
mit  zunehmender  Stärke  fortgeht,  ohiie  dafs  sich  ein 
Stillstand  zeigte,  wie  bei  dem  ameisensauren  Kupfer; 
6ie  ist  auch  bei  weitem  weniger  reichlich  und  nicht 
so  plötzlich^  wie  bei  letzterem,  sondern  geht  bis  ans 
Ende  gemässigt  fort.  Bei  der  gröfsten  Stärke  dersel- 
ben gehen  auch  dichte  Nebel  über,  die  sich  in  dem 
Retortenhaise  zu  einem  schneeweifsen  höchst  lockern 
Wolligen  Anfluge  .  verdichten  und  ihn  oft  ganz»  aus- 
füllen. —  Der  Rückstand  in  der  Retorte  hat  eine 
schwärzlich  rothbraune  Farbe,  meistei^s  noch  die  Ge- 
stak der  angewandten  Krystallstücke,  läfet  sicli  durch 
Drücken  zu  Pulver  bringen  und  nicht  zusammendrü- 
cken  und  dehnen,  wie  der  Rückstand  von  ameisensau- 
ten  Kupfer.     Er  nimmt  beim  Reiben  mit  dem  Chal- 

I 

Cedon  keinen  so  starken  und  reinen  Kupferglanz  arij 
wie  letzterer,  und  bei  der  Auflösung  in.Salpetersaur« 
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,  28,5  von  100  des  angewandten  Sakes.  —  Die  über* 
gegangene  JFlü^isigkcfit  war  blos  wäss^rigsauer  ^  ohne 
^ine  Spur  von  hrenzlicliem  Oele.  Sie  hatte  ekiea 
et\(ras  stechenden  Gerucli ,  mit  dem  eigenlhiünlicheil 
der  Ameisensäure  verbunden.  Von  45o  Gran  "des 
Salzes  betrug  sie  i47  Gran  uijd  erforderte  i65  (Jran, 
einer  Auflösung  des  kolilensäuerlicheü  NatronS  züt 
Neütrahsirung*  Ich  koönte  nach  der  Sättigung  die*- 
»er  Flüssigkeit  keinie-Eigenschaften  an  ihr  wahrneh«». 

V  men,  welche  die  Vermuthung  begünstigt  hätten,  daft 
bei  der  Destillation  des  ameisensauren  Kuplers^eind 
ähnliehe  brennbare  Flüssigkeit  gebildet  werde,  wie 
bei  der  Zersetzung  des  essigsauren,  und  der  anderen 
essigsauren  Salze.  —  Das  erhaltene  Gas  Jbetrug  äüÄ' 
jener  Menge  Salz  54d  RhU  Duod.  Cub.  Zoll,  wovon 
sich  223,4o  als  KohlenwasserstofFgas  unj  116,60  ab 
kohlensaures  Gas  zeigten.  Beide  waren  also  fast  in 
dem  Verhältnifse  wie  2  :  1 ,  und  begleiteten  sich  in^ 
diesem  Verhaltnifs  auch  in  allen  aufgefangenen  ein«« 
zelnen  Antheilen.  —  3i5  Thle  Salz  gaben  mir  dui'ch 
Zersetzung  der  Auflösung  mit  ätzendem  Kali  ii2,;t 
geglühetes  braunes  Kupferoxyd,  s=  35,7  für  ^ö^  des 
ßalzes.  Rechnet  man  zu  jenen  28,5  Kupfer  7,0  Sau->'. 
erstoff  (nach  Gßy-Lussac^s  Bestimmung),  »o  erhält 
^oian  55,5  für  100  krystallisirtes  Salz  und  es  bleiben 
.^,5  für  Säure  und  Krystallwasser« 
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Essigsaures  Kupfef.  ^^C 

bleibt  eine  beträchtliche  Menge  Kohle  zurück.  -^  Die 
■  übergegangene  Flüssigkeit  Wog  von  45o  Gr.  des  essig-> 
-  sauren  Kupfers  :228Gr.;  si^  hatte  eitien  in  noch  höhe- 
fTem  Grade  stechenden  Geruch  als  dei*  Lowitzischtf 
Eisessig-;  nur  .war  der  Essiggeruch  nicht  rein.    Von 
etwas  iibergesjirurigeheln  Salze  war  sie  grün  gefärbt^ 
und  bedurfte  zu  ihrer  Neutralisirung  1278  Gr.  dersel- 
ben Natronlauge  j   wie.  bei  der  Flüssigkeit  aus  dem 
ameisensauren  Kupfer  angewandt  wurde.  —  Das  wei- 
fie  Sublimat,  das  sich  im  Halse  der  Retorte  angesetzt 
batte,  erhielt  an  der  Luft  eine  f-rüne  Farbe;  vom  de- 
ftillirten  Wasser  wurde  ps  nur  zum  Theil  aufgenom-* 
inenj  ^er  unaufgelöste  Antheil  nahm  eine  gelbe  Farbd 
an,  und  eben  diese  Veränderung  erlitt  es  auch  durch 
Einwirkung  von  Aetzlauge.     Schon  de  Lassone  be- 
merkte dieses  Sublimat  (Memoires  de  l'Acad.  1770.  F. 
60  süivft).  Proust  hat  nachher  dessen  auch  wieder  ge- 
dacht, und  ist  der  Meinniig  gewesen,  eis  sey  wasscr- 
leeres,  essigsaures  Kupfer  {Gehlen^s  N.  allg.  Jourii.  der 
Chemie  Bd.  6.  S.  SBi).    Die  angeführten  Erscheinun- 
gen zeigen  aber,    dafs  es  zu  dem  grünen  essigsaui'cn 
Kupfer  in  dfemselben  Verhältnisse  stehe,  wie  das  wei- 
Ise  salzsaure  Kupfer  zu  dem  grünen  sieht.     Ich  ver- 
suchte daher  auch  diese  Verbindnng  durch  anhalten- 
des Sieden  einer  Auflösung  des    grünen   essigsauren 
Kupfers  mit  feinetn  metallischen  Kupfer  in  einer  Re- 
torte zu  bilden:    allein   auf  diesem   Wege  wollte  ei 
nicht  gelingen,  sondern  die  Auflösung  blieb  unverän- 
dert;   derselbe  Erfolg  fand   Statt,  als  salpetersaures 
Kupfer  auf  gleiche  Weise  beliandelt  wurde,    und  es 
jcheint  also  nur  das   grüne  salzsaure   Kupfer   durch 
lolches  Verfahren  auf  eine  niedrigere  Ox^^dationsstufe 
gebracht  werden  zu  können*  Das  Gas  betrug  von  der 
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Essigsaures  Kupfer« 


i 


oben  angefiilu'ten  Menge  Salzes  110,7  Rheinli  DtioAi^, 
Cub*  Zoll,  und  davon  wareh  61  Cz.  kohlensauihad^ 
luid  4g,7  Kohlenoxydgas ,  das"^  mit  blauer  IPlamnitf ' 
brannte«  ,  Die  Menge  des  Gases  verhält,  sich  also^sii 
der  aus.  dem  amelsedsauren  Kupfer  kaum  wid  1  :  5> 
und  das  atts  dem  letztern  war  auch  Kohlpn^asser^;^ 
stpfTgas,  welches  mit  der  diesem  eigenen  Farbe  delf' 
yiamme  brannte«  Zu  einer  genaueren  Analyse  iehltAc" 
CS  mir  an  den  Htilfsmitteln  i  auch  blieben  die-Pro^ 
ducte  sich  in  verschiedenen  Versuchen,  iü  Hinsicht^ 
auf  die  Mengen  an  Säure  und  Gas,  und  das  VerKält-j 
'  nifs  der  beiden  Gasarten  unter  sich,  nicht  gleich.  Di«. 
Verhältnifsmenge  des   Metalles   in   de^i  RückstanäiT/ 


5. 

'"^Ameisensauret  Satyt.  . 

a.  Die  Krystalle  des  atneisensauren  Bai^jrts  sind! 
ausnehmend  klar  und  durchsichtige  stark  glänzend^ 
von  Diamantglanz««  Sie  sind  an  der  Luft  ganz  be- 
ständig,  und  sowohl  durch  Abkühlen,  wie  durch  gcr 
lindes  Verdunsten  der  Lauge  sehr  leicht  zu  erhalten* 


-Essigsaures  Kupfeh  ^M^ 

der  Destillation  läfst  sich  in.dlese^i  Versuche  nicht 
ge|iau  und  rein  bestimmen.  Durch  die  Zersetzung 
auf  dem  nassen  Wege,  durch  ätzendes  Kali,  erhielt  . 
ich  ein  ,Mal  117  Gr.  schwarzes  Oxyd  aus  3goGr.  es- 
sigsaurem Kupfer,  in  einem  zweiten  Versuch  aus  52« 
Gr.  des 'Salzes  128  Gr.  Oxyd,  welches  4o,Siund  4o,o 
iü»  10«  essigsaures  Kupfer  giebt.  —  Aus  der  Verglei- 
chung  der  Erscheinungen  hei  d©r  IZersetzu'ng  dieser 
beiden  Salze  gehet  hervor,  daft  die  Amelscnfijiute  in 
3irer  Verbindung  weit  mehr  verdichtet  ist,  und  dct-* 
her  eine  vollständigere  Zersetzung  derselben  unter 
Jreichlicherer  Gasbildung  erfolgt« 


5. 

'  Eihi  g  9  aur  et    B  ar  y  L 

ä.  Die  Kryistalle  des  essigsaareil  Bai-yts    steheii 
denen  des  ameisehsaUren  in  deii  angefiilitten  Eigen-» 
Schäften  nach^    An  dex'  Luft  überziehen  sie  sich  bald 
toit    einer  undurchsichtigen   Rinde   und    verwittern 
fculetzt  durch  und  durchj  ohne  ihre»  Form  zu  verlie- 
ren.     Bekanntlich  hielt  man  früher  dert  essigsauren 
Baryt  für  unkrystallisirbarj   bis  Bucholz  zeigte^   dafs 
er  durch  gelindes  Verdunsten   der  Lauge  in  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  tum  KrystalÜsiren  zu  bringen 
•ey.   ( Trommsdorff's  Journal  dei'  Pharthacie  etc.  Bd* 
1,  St-  2>  S.  7';  fg.)    Die  Länge  der  Zeit  ^beir,.  Welche 
er  dazu  beduirfie^  verbunden  mit  der  geringen  Dicke 
der  Kryställej  und  der  angezeigten  Art,  sich  zu  grup- 
piren,  so  wie  die  Angabe^  dafs  sich  die  Krystalle  aii 
der  Luft  halten,  zeigen  mir,  dafs  diese  IClystalle  vort  • 
<ienjttnig«a  TWschieden  sind^   welche  icli  durch  den 
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b.  Die  Gestalt  clidser  Krystalle  de^  ameisensau-^ 
ren  Baryts  ist. vom  Hrn.  Prof.  Bernhardt  auf  fol- 
gende Weise  bestimmt  worden: 

„Die  Form  des^  ameisensauren  Baryts  ist  sehr 
einfach.  Sie  ist  ein  gerades  vierseitiges  schiefwink- 
liges Prisma^  das  an  beideti  Endeü  durch  auf  die 
stampfen  Kanten  aufgesetzte  ^Flächen  zugeschärft  ist^ 
Die  Seitenflächen  sind  mehrentheils  in  die  Länge  ge- 
gezoj^en,  Fig.  2;  selten  stofsen  sie  mit  den  Zuschär- 
fungsflächen  in,  eine  gemeinschaftliche  Ecke  zusam- 
ynen/Fig.  i.    Zuweilen  bemerkt  mau  au&erdem  noch 


Esstgsiurer  Baryt      ""     .   Mt^9T 

gleich  zn  erzählenden  Handgriff  sehr  leicht  erhalte; 
Man  verdunstet  nämlich  die  Auflösung  des  essigsau- 
reu  Baiyts,  welche  man  durch  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Baryt  in  verdünnter  reiner  Essigsäure  bef- 
reitet hat,  gelinde  bis  Äur  vöUigen  staubigen  Trocken- 
heit, löst  dann  den  Rückstand  in  der  eben  hinrei-»^ 

I 

eilenden  Menge  <festiHirten  Wassers  in  der  Tempe?- 
ratur  der  Milchwäi-me  wieder  auf,  filtiurt  die  Auflä- 
sung und  stellt  sie  in  einer  flachen  Sthale  zum  gelin- 
den Verdunsten  hin.  In  nicht  langer  Zeit  setzen  sich 
schon  Krystalie  an,  die  selbst  in  kleinerer  Meng/d  von 
Lauge  oft  sehr  ansehnlich  werden«  Ohne  dieses  Ver- 
fahren wollte  es  mir  nie  geUngen,  andere  als  dünne 
nadeiförmige  Krystalle  zu  ex'halten,  wenn  gleich  ich 
fiberflüssig  kohlensauren  Baryt  zusetzte,  und  damit 
erhitzte.  yVahrscheinlich  rührt  diese  ^J^'scheinimg 
von  dem  so  nicht  völlig  zu  bewirkenden  Neutrali- 
tätszustande und  einem  noch  übrig  bleibenden  Grade 
I  von  Begeistudg  ^er  Säure  her.  Ob  vielleicht  durch 
I  Zusatz  von  etwas  kaustischem  Bar^t  ein  ähnlicher 
/  jErfolg  zu  bewirken  se^^  habe  ^ch  uQcJi  nicht  ver- 
'    sucht. 

b.  Die  Krystalle  des  essigsauren  Baryts,  welche 
Hrn.  Prof.  Bernhardi  zur  nachfolgenden  Beschrei- 
bung gedient  haben,  sind  von  der  Güte  des  prn.  Dr^ 
Bucholz's  mifget heilt  worden. 

„Die  wenigen  deutlichen  Krystalle  dieser  Sub« 
'  stanz,  welche  ich  zur  Hand  hatte ,  waren  «tai  k  in  die 
Länge  gezogene  achtseitige,  auf  den  Seilenflächen  et- 
was der  Länge  nach  gestreifte  Prismen,  die  mit  vier, 
^  unter  verschiedenen  Winkeln  auf  die  spitzem  Seiten- 
kanten aufgesetzten,  Flächen  zugespitzt  waren,  Fig.  2, 
Von  de^  Winkjeln,   unter  weichen  die  Scitenflächeii 
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«eh?n«le  Flächen,  welche  die  schärfsten  Seitenkaiiten  , 
abstumpfen^  Fi^.  5.    Die  Flächen  MM  sto&en  an  der  > 
Sante  F  ungefähr  untfir  76  J°,  die  Flächen  P  'an  dent    ' 
Spanten  B  unter  hiein^he  82^  ausammen.^^  «^ 

.f^AAs  Grundform  dieser  Substanz  jE^ann  man  dar;  ' 
her  ein  Rectanguläroctaeder,  Fig.  1,  ansehen,  in  wetr  ' 
phem  <  die  länge^'e  Diagonale  einer  auf  den  Flächen'  ^ 
MM  senkrecht  aufstehenden  und  dqrch  Q  laufende^  -- 
Fläche  zur  kurzem  wie  /  jf  :  V  5,  und  die  ^erad^  ' 
jCiinie,  die  von  O  zur  gegenüberstcthenden  ähnlichen  ^ 
Ißckß  gebogen  werden  kann,  >zu  der  «Li^ngQ  der  Kofi^^  "^ 
f  Yfip   V'5  :  2  sich  verhält.'^  ,  '  ^ 


J^erhäHnme  der  Abnahme : 


Arten  der  Kr^9fallUatipn\^ 

1,  PM,  Fig.  I,  3, 
9,  PM/,  Fig.  5, 

Maajie  der  ypraiglichttetf  ff^inielf 
Pinfall  yon  P  auf  P  b^ir  O    98°  12^ 
,         —      T-   r.  V,^  T-  B   8*0  45' 
r-      —  M  —  M  —  0  io4<»  38' 

—      _  _  _   ^   _»  p    75°>53> 
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teÖMniiy  &nd  idi  yie^  einander  ^elcli,  nnd 
Kese  belri^ea  nngefehr  i5i^,  Voji  dep  äbrigcu  Voa- 
^  Bwejl  delr]  i^egmujberslehenden  etwa  i54^  und  die 
FWei  ^d^m  Itßf^ß  Auf  diese  letztiern  waren*  die  Zn^ 
ipitKiljpgitftefflifin  uutjer  las^j  aiif  die  rorhere^ihntbn 
nntei^  X)i6^j  kvSgeßetzL  Die  d^usfitzvaigMäcläm$cVbat 
Bdiea  nat^  gh^icben  WinEeln  von  ungefkhr  i5^  auf 
mpjuMder  jcixi»  fixia  diesen  A9Siiie9siuigen  lieäi  sikh 
9da3iäa^f  daß  man  die  vier  ZuspiteungsflSLchen  aa 
Zedent  £ndi»  akdjle  primitiven  betrachten,  jind  ahp 
$ar  Grqiiidfoim  ein  ^eetangulftroctaeder,  ,Fig.  i»  an?- 
pdunen  nms^y  in  welchem  das  yerhältnUs  der  lan- 
gem Diagonale  eiiser  auf  dep  Flachen  S^^M  senkrecht 
pmhenden  npdp  söbne^enden  Fläche  aur  fcürzern  n:; 
^  :  1,  und  jßnes  der  geradeo/|Lfiilie,  die  von  O  zuf 
g»gen^>erstehenden  ähnlichen  Ecl^e  ]gezogei\  werdei^ 
luuin,   zu  der  JUnge  de^  ^antp  !P  c=;   V  2  :   V  5  z^ 

petzen  ist.  *f  '      . 

—  ■  » 

f^erhaltnu$e  der  ^nahffiet 
P,      M,       ^Fa ,       >A»  ,      5  »A»  ^ 

?      V       «>         «  ß 

'artender  KryatalVMation; 

i)  PMel8,  Figf  2,  die  gewöhnlichste  Foxvfki  ^ 
9)  P  iitfjl.   Fig.  S}  niu*  ein  Mal  bemerkt^ 

Maaße  der  vorzügUchiten  Tf^inkelt 

Piufall  Ton  P  auf  P  i»5°  2»' 

M  159°    6'. 

>  —  Kaute  b  J22°  x^ 

Mr-M  136^52'. 

r  -^  Kaute/  »16?  34f 
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Cf  Der  ameisensaure  Baryt  braucht  in  einer  Tem* 
p^ratur  von  +  12®  R.  auf  100  Theile  nahe  4oo  Was^ 
ser  zup  Auflösung. 

cZ.  100  Theile  in  Wasser  aufgelöst  ui^d  mit  Schwe-i 
feisäure  gefället,  gaben  102  Gr.  schwefelsauren  Baryt, 
In  einem  andern  Versuche  wurden  für  die  gleiche 
Menge  101,7  Gr;  gewonnen.  Dieses  giebt  nach  dem 
Bucholz'schem  Verhältnis  von  67,5^  Baryt  in  1 00,0 
Schwefels.  Baryts,  68,86  un^  68,65  Baryt  in  loo  amer-? 
spns,  Baryts,  so  dafs  3j,i4  und  5i,55  fiir  SiCurq  und 
Kry^tallwasser  bleiben.  Von  letzterem  scheint  keii]^«» 
-pierkliche  Menge  vorhanden  zu  seyn,  indem  5o  Ort 
des  zejrriebenen  Salzes,  lange  Zeit  in  der  Wärme  ge^w 
Jialtien,  nichts  an^  Gewicht  verloren  hattpn> 
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Essigsaurer  Baryt.  '  a. 

Einfall  von  a  auf  Kanto  /   i46<»,  i8<       .  ' 

Kante  C   —  C 
Ebener  Wiijkel  p 
—  —       n> 

.  „  Vergleicht  njan  dies€^  Kiystallisation  mit  d^r 
des  ameisßnsauren  Baryts,  so  hat  sie  weiter  keine 
Aehniichkeit  mit  ilir,  als  dafs  j^ch  die  Grundformen 
beider  auf  ein  Rectanguläroctaeder  zurückfiäbren  las- 
^n;  denn  die  drei  Dimensionen,  nach  welchen  man 
gewöhnlic|i  die  Grundform  bestimmt,  sin4  in  beiden  . 
wesentlich  verschieden,  in  dem  ameisensäuren  Baryt 
^lämlich  nr:  V5:  vr5:2;  in  dem  essigsauren  m: 
V  8  :  V  a  2  V  5  ^  so  dafs  die  Form  des  einfen  auf 
Xaihe  Weise  aus  der  Foim  des  andern  abgeleitet  wer- 
den kann,  beide  also,  in  blos  kryst^llographischer 
Hinsicht  ,  als  ^an?  verschieden  betrachtet  \yer3en 
piüssen. 

c.  Der  essigsaure  bedarf  dessen  nach  Bucholsi 
(Beiträge  ^ur  Erweiterung  der  Chemie  3les  Heft 
S.  io5)  in  einer  Temperatur  von  10  —  i*P  nur  i?.!i 
Theile. 

d.  Von  100  Theilen  essigsauren!  Baryt  erhielt 
Bucholz  nur  84  Theile  schwefelsauren  Baryt  (ebd. 
S,.  iö5^,  welche  56,70  Baryt  anzeigen.  Die  Krystalle 
verloren  durch  Erliitzung  0,07  Krystallwasser,  sa  daf^ 

-56,p5  fiir  die  Säure  in  100  Theilen  des  krystallisixtejq 
ßakes  übrig  bleiben. 
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Versuche   und  Ansichten 

über 

die  vegetabilische  und  thierißche  Kohle  ^  zur  Be^ 

ßrixndung  einer  Theorie  ihrer  Farbe ,  GerucJ% 

y.n4  Gßscjirnach  zerstörenden  Wirkungen  j 

von 
jP«  C»  V  p  G  E  L„    Apotheker  ^u  BaytFcutli. 

■  PI'  ■      ■ 

-.        /  • 

ErsteA|[)theil«ng, 

von  den  verschiedenen  Zuständen    der  vegelabili!? 
sehen   und  thierischen  Kohle ,    und    von  ihrQJi^' . 

Wirkungen  auf  die  Pflanzenpigmente. 

» 

\Y  ir  finden  ^s  häufig,  daß  Körper,  welche  täglich  ^i^ 
'die  Sinne  fallen    und   dabei  in  grofser  Menge   yor-r  - 
}s^ommpn9   ilirer  Natur  nach,  so  wenig  bekannt  ^iiifil^  ^ 
(daft  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  den  neuesten  Eatde-?   ' 
pkungen  im  Gebiete  der  Physik  und  Chemie  in  gar 
keine  V^ergleichung  ge^rapht  werden  könneiii*      Eia  - 
Peispiel   hiezu  liefern    uns   die  vegetabilischen  und 
.  thierischen  K^ohlenarten» 

Zwar  habeii  Fontana,  Pripstley,  Scheele,  Mor^r 
.  yeau,  Rouppe,  Parrot,  Grindel  u.  a.  zu  ihrer  Zeit  dejp 
vegetabilischen  Kohle   ganz  die  Aufmerksamkeit' g^r» 
Hpheflikjt,  Reiche  diespr  Körper  ve^rcjicnt^   aliei4  seij   - 
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dieser.  Periode  scheint  bis  auf  Davy,  der  sich  mit  dem 
Verhalten  der  Alkäh'ractaUe  »ur  Kohle  beschäftigte, 
wenig  mehr  yon  Bedeatupg  zur  Untersuchung  dieses 
Gegenständes  geschehen  zu  seyn. 

Vorzüglich  inter^ssii^ten  mich  Lowitzs  Entdeckun- 
gen über  die  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  zerstö- 
rende Wirkung  der  Holzkolile.  Den  Grund  dieser 
Wirkung  aufzufinden,  war  mein  Bestreben.  Es  ist 
zwar  sehr  leicht  auszumitt.eln ,  weldie  Körper  durch 
die  Kohle  zerstöit  Wjerden,  )aber  zu  bestimmen,  auf 
.  welche  Weifte  dieses  erfolge ,  ist  keine  sq  leichte 
Aufgabe. 

Schon  die  holländischen  Natfirfprscber  erkannten, 
^ie  Wichtigl^eit  dieses  Gegepstandes ,  und  hofften  das 
Dunkel,  das  ihn  umhüllte,  durch  eine  Preisfrage  zu 
vex^cjieuchen»    Ob  sie  ihren  Zweck  erreicht  haben, 
ist  mir  nicht  begannt  geworden. 

Man  war  Anfangs  geneigt,  die  Farbe,  Geruch 
lind.Gesclunack  zerstörende. Wirkungsart  der  Kohle 
für  eine  blose  mechanische  Anziehung  der  Farbe, 
Geruch  lund  Geschmack  gebenden  Theilehen  zu  hal- 
ten; allein  paan  merktß  bald,  dafs  man  mit  dieser 
JSrklärungsart  nicht  ausreiche,  und  fing  defshalb  an, 
wie  Van  Mons  und  Grindel,  diese  Wirkung  für  eine 
chemische  anzusehen. 

Ehe  ich  zu  den  Experimenten  schreite,  will  ich 
erst  iiaeine  Ideen  über  diesen  Gegenstand  anheben. 
Pie  ausgeglühte  Holzkohle  zerstört  bekanntlich  die 
Farbe,  den  Geruch  und  den  Geschmack  verschiedcT 
per  Körper^  Betrachten  wir  diese  genauer,  so  sind 
sie  entweder  vegetabilische  oder  animalische  Körper, 
oder  sie  sipd  wienigstens  vegetabilischen  oder  anima- 
Ifschen  Urs|>rungs  3  sie  ])es^ehen  mithin  entweder  au^ 
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Kojjlenstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  oder  aqs  diA^^e 
sen  Stoffen  und  Stickstoff.  So  vernichtet  z.  B.  A^v 
außgeglül>le  Holzkohle  uuter  den  Vegetabilischen  KÄrtj^ji 
peru  die  Farbe  tlet.'  Rosenblätter,  den  Geruch 
Knoblauchs  ,  unter  den  tln'erischen  Körpern  d^^.. 
foulen  Gerirch  des  Fleisches;  sie  besitzt  ferner 
unschJilzbare  EigenscJiaft,  das  faule  Wasser  5H1  eii]eA|^, 
trinkbarem  Zustande  zurückzuführen,  gefärbte  Salc^ 
laufen  zu  entfärben  u.  s.  w.    "".^  '     *.i:, 

-  Woher  rülirt  nun  aber  die  Fäulnifs  des  WiiÄ^j^, 
fiers?  Sie  kann  \^erfchiedenen  ürfprüngs  seyn;  10*4  j, 
hier  aber  wird  sie  von  Körpern  veranlafst  werden,  diiL 
vegetabilischer  odei»  thjerischer  Natur  sind.  Es  il|L. 
uns  ja  bekannt ,  dafs  ein  Tropfen  '  des  scheinbn».,, 
reinsten  Wassers  eine  kleine  belebte  Welt  ist,  ^^^^Ur4„ 
üöneh  von  Infusorien  freuen  sich  in  demselben  ih^r 
res  kurzen  Daseyiis  ,     bis  ibrfe    todten  Leiber  au " 

diesen    ursprünglich    reinen   Tropfen    Wassers    miH^ 

.    •  .  •■*■''¥ 

faulenden  Stoft'en  erfüllen  *)•    Absolut  reinem  Was^A 

ser ,  wenn  anders  eines    darzustellen  wäre  , .  würc^u 

höclist  wahrscheinlich    nie   in    Fäulnils    übergehen  |i 

man  kann  daher  nicht  annehmen,  das  Wasser  ^elhst^^^ 

fc  •'  ,  Li 

die  blose  Vereinigung  yon   Wasser-  und  Sauersto|F,  , 
iJrLeide  eiiie  Fäalniis  ,    wohl  aber  die    datin  befind-  T 
liehen  thierischen  und  vegetabilischen  Körper.    Wlcl 
finden  darum  auch  hier  wieder  den  Sauerstoff  Köh- j^, 
Jensloff ,  Wasserstoff  und  Stickstoff  in  dem  mit  ffiu- 
]ßn  Stoffen  angeschwängerten  Wasser. 

Audi  die  mehr  oder  weniger  gefärbten  Laugen '{. 
von.  Salzten  ,  Alkalien  und  Säuren  verdanken  ihria  .{ 
Farbe  einem  oxydiiten  HydrocArbonat,    oder  einem  1^ 


:k 
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lyditten  flüfsig^n  KohlenstofiFe ,  der  in  seiner  Oxy^ 
alionssluffe  zwisclien  der  Kohle  und  dem  Kohlen- 
toffoxyd^as  steht«  Wir  wollen  eine  durch  zu  starke 
Erhitzung  gelb -oder  braun  gewordene  fliifsige  Wein- 
teinsäure  betrachten;  man  erklärt  das  Celb  -  oder 
Jraunwerden  ,  wenn  kein  *  fremder  vegetabilischer  , 
»der  animalisöher  Körper  hinzugekommen  ist,  aus 
Icr  Zersetzung  emc3  Theils  der  Säure,  und  nimmt 
in  ,  dafs  der  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge 
liebey  äuageschiedene  oxydirte  Kohlenstoff'  (Kohle) 
lie  Färbe  bewii-ke*  Allein  die  Ffirbe  mag  nocJi  so 
ionkel  sfeyn  ^  so  wird  sich  doch  nie  eine  Spur  von 
Eohl«  absetzen  5  oder  soll  hier  die  Kohle  in  feinem 
lolchen  Zustande  vorhanden  seyn ,  wie  die  unsicht- 
bare, durch  eine  Säure  aus  einer  mit  vielem  Wasser 
verdünnten  Kieselfeuchtigkeit  ausgeschiedene  Kiesel- 
«Ede?  Kaum  möchte  dieses  anzunehmen  seyn  ;  wohl 
ist  aber  dieser  färbende  Theil  nocli  immer  ein  oxy- 
dirtes  Hydrocarbonat,  wie  die  Wpinsteinsäure  selbst; 
nur  das  Verhältnifs  seiner  Beslandtheile  isi  ein  an- 
deres 5  der  Kohlenstoff"  mag  prädominiren  ,  aber 
chemisch  und  nicht  mechanisch. 

Ist  die  durch  Salpetersäure  gebildete ,  thieri^chö, 
verpuffende  Substanz  und  Hatchets  künstlicher  Ger-*- 
bestofi"  etwas  anderes,    als  ein  modificirte«  oxydirfes 
Hydrocarbonat  ? 

Kommt  eine  Aetzkalilauge  mit  vegetabilischen, 
oder  thierischen  Theilen  zusammen  ,  so  erleiden 
letztere  ein«  Zersetzung,  und  die  Lauge  wird  mehr 
<)der  weniger  gefärbt.  Hier  ist  wahrscheinlich  eine 
Zersetzung  durch  das  Spiel  der  vorbereitenden  Ver- 
wandtschaft erfolgt.  Das  »Alkali  kann  wegen  stiincv 
gro&en  Verwandtschaft  zur  Kohlensäure  (auch  zum 
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Wasser)  äiese  aus   den  vegetabilischen ,  octer  thiefi^  - 
sehen  X^eilen  zusammensetzen,^^  und  ein  neues  Pro^ 
duct,  das  die  Lauge  färbt ,  kann' ebenfalls  entstehen/" 
Es  versteht  sich  ^  dafe  'diese  Zersetzungen  nur  dann' 
entstehen  werden,    wenn,  die   Körper   von  der  Ar<^ 
sind,  dafs  sie,  vermöge  des  geringen  Zusammenhang^^ 
ihrer  Bestand theile,  eine  Zersetzung  erleiden  können;*. 
Erfolgt  diese  ni^ht,  und  haben  üb^rdiefs  diese  Kör-* 
per  noch  Affinität  zürn  Alkali ,    so  werden  sie  viel- 
leicht imverändert  liiit  diesem  in  chemjsche  Verbiri-« 
düng  treten  ;    aber  aucfh    die  Oele  ^   wenn  sie  mit 
den  Alkalien   zu    Seifen   iibergfchen ,    scheinen  errt- 
eine  Veränderung  zü  erleiden ,   so  ferne  diese  nicht 
erst  erfolgen  sollte,    Wenn  sie  wieder*  durch  Säuren 
aus  de^  Alkalien  äu^geischiddeti  werden« 

Also  immer  organische  Körper  wii'd  die  Kohte 
zerstören  ^  und  immer  solche ,  die  aus  Köhlenstoffjj^ 
Sauerstoff)  Wasserstoff,  und  audh  aus  Stickstoff  zu- 
sammengesetzt  rind. 

Wir  Wollen  nun  nach  dem  jetzigen  Zustande 
unseres  chemischen  Wissens  die  verschiedenen  Fället 
anheben  ,  die  einen  Erkenntnifsgrund  der  Geruch, 
Geschmack  und  Farben  zerstörenden  Wirkung  det 
Holzkohle  abgeben  könnten.^ 

1)  Die  rein  mechanische  0^irkung  der  tioli^ 
kohle ^  Wenn  die  Kohle  blos  wie  ein  Filter  wirkte^ 
so  würden  viele  andere  Körper  dasselbe  leisten,  wa* 
man  wohl  nicht  finden  wird.  Und  wie  viele  Schwic-» 
rigkeiten  würde  diese  Erklärungart  haben  streng 
angewandt  auf  die  Getuch  und  Geschmack  zerstör 
rende  Wirkungsart  ^dei:  Kohle  !  Doch  ich  verweilt 
geflissentlich  nicht  dabei ^  weil  dieUnhaltbarkeit  die-' 
«er' Ansicht  sich'  nachher  Ten  selbst  ergeben  wird. 
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Hwti  in  der  Thai  kann  jene  Wirkungsart  der 
C^oble  keine  andcfre  als  eine  chemische  seyn.  Aber 
bei  dieser  Aünabme  vervielfältigen  sich  wieder  un- 
sere Ansichten.    Denn 

a)  Die  chemische  TVirkungsart  der  K^hle  läfat 
sich  iiigh'ch  wieder  in  drei  Unterarten  abilieilen. 
a.    Die  chemische  Anziehung  der  Holzkohle    zu 
den  Farbe,    Geruch  und  Geschmack  gebenden 
Theilchen. 

Diese  Wirkungsärt  der  Holzkohle  giebt  beson- 
ders einen  Erklärungsgrund  für  ihre  Farben^  zer.slö- 
tende  Eigenschaft  mb  5    und  ist  der   FarbestofF  einer 
Flüfiigkeit  zugleich  das  Geruch  und  Geschmack  ge- 
bende Priricip ,  so  läfct  sich  auch  von  einer  solchen 
Wirkung  die  Geinich  und    Geschmack   zerstörende 
Eigenschaft  ableiten.  Es  ist  bekannt  genug,  dafs  meh- 
tere  Pflanzenpigmente  eine  walirhaft  chemische  Ver- 
bindung mit  mehreren  festen  Körpern  eingehen,  ohne 
darum   immer   ihre  Farbe  zu  verändern,    und   daiä 
wiederum  andere  dieser  Pigmente  die  adjectiveny  zu 
gewissen  festen  Körpern  gar  keine  Verwandtschaft 
besitzen;  in  solchen  Fällen  mufs  häufig  die  uneigeut- 
lieh  sogenannte  aneignende  Vei-wand tschaft  ihr  Spiel 
treiben,   und  das  Färben  durch  Mittel  bewirkt  wer- 
den,   die  in  der  Färbekunst  unter  den  Namen  der 
Beitzen  bekannt  sind*     Ist  aber  der  Färbestoff  nicht 
engleich    Geruch   und  Geschmack    gebend    für  eine 
Flüssigkeit  u.  s.  w.  sondern  haben  beide  ihren  Grund 
in  einer  flüchtigen  Substanz ,   wie  es  häufig  der.  Fal 
ist,  z.  B*  bei  einem  ätherischen  Oele,  so  wird  die  ge- 
dachte Wirkungsart  der  Kohle  weit  sparsamer  einen 
Erkiärungsgrund  ihi'cr  zerstörenden  15igenschaft  abge- 
ben können,  und  weit  häufiger  mögen  dl«  folgenden 
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rein  chemischen  Wirkungen   eine  Ahwendüiig  für 
diese  Fälle  erlauberi. 

b)  Reih  chemische  TVirknng  der  lidizkohle:  Oxy-^ 
datiorij  Desoxydation^  nydros^nation,  JDeAy- 
dtögenatioiii 

Es  ist  bekannt,  öafs  die  Wirkung,  von  der  wir 
sprechen ,  vorzüglich  der  frisch  ausgeglühten  Kohl» 
zukomme  und  Jafs  die  von- den  Kohlenmeilern  her- 
kommende^ der  Einwirkiing  der  Luft  u,  9.  w.  ausge- 
setzte Kohle  in  dieser  Hinsicht  nur  we^if  leiste. 

Aus  den  Vörsucheti  eines  Monozzo,  Roupjpe  u.  a.  . 
ist  es  ferner  bekannt ,  dafsi  die  frisch  aasgegliihtcf 
Holzkohle  das ;  Vermögen  besitze,  das  atmosphärische 
Gas  und  andere  Gasarten  in  beträchtlicher  Quanti- 
tät zu  verschlucken^  Diese  Eigenschaft  der  Holzkojilef 
veranläfst0  schon  Van  Mona  anzunehmen  *) ,  daCs  die 
zerstörende  Wirkung  der  Kohle  darin  bestehen  mö- 
ge, dafs  sie  das  aus  der  Atmosphäre  zugleich  mit  dem 
Stickgas  angezogene  SauerstofiPgas  sowolil  an  die  Far-* 
bentheilchen,  als  ailch  an  die  Geruch  tmd  Geschmack 
gebenden  Körper  absetze  und  dadurcli  Farbenlosigkeit 
iK  Si  w.  bewirke  5  eine  Annahme^  die  so  viel  fiir  sieh 
hat,,  dafs  man  ihr^  so  lange  noch  kein  ^Experiment 
hierüber  angestellt  ist^  den  Beifall  unmöglich  versa-» 
gen  kann,  zumal  da  es  bekannt  ist^  dafs  durch  An- 
häufung des  Sauerstoffes  in  einem  farbigen  Körper 
meisten  Theils  Farbenlosigkeit  hervorgebracht  wirdw 
Wollqn  wir  den  stinkenden  Geruch  und  faulen  Ge- 
schmack des  Wassers  zum  Theil  von  dem  durch  die' 
Zersetzung*  organischer  -  Theile  entstandenen  S^hwe- 


«*! 
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fei-  und  Phosphorwasserstoff  ableiten ,   so  wird  da» 
Oxygen     der    Kohle    ebenfalls    beide    Stoffe   durch 

1  Oxydation  zu  zerstören  vermögend  seyu.  Bestünde 
der,  Geruch  und  Geschmack  einer  JFlüfsigkeit  in  ei- 
nem ätherischen  Gele,  so  konnte  dieses  dhrch  Oxy- 
dation in  ein  Geruch-   und  Geschmack-  loses  Harz 

.  umgewandelt  und  als  solches  von  der  Kohle  angezo- 
gen werden. 

Wir  werden  aber  in  der  Folge  finden,  dafs  die 
stark  ausgeglühte  und  im  luftleeren  R^um  erkaltete 
Kolile  ebenfalls  eine  zerstörende  Kraft  besitze,  we- 
nigstens farbenzerstörend  wirke.  Die  glühend  im 
Wasser  abgelöschete  Kohle  entfärbt  ebenfalls,  wie  ich 
gefunden  hahe;  sie  ist  bekanntlich  nach  Brugnatelli 
eine  hydrogenirte  Kohle ;  hier  könnte  Hydrogena- 
tion  und  wiederum  Desoxydation  durch  Hygroge- 
na(ion  stattfinden.  Die  Holzkohle  hinterläfst  nach 
dem  Verbrennen  einige  Procente  Afche;  diese  ist 
aus  Alkalien ,  Erden  und  Metalloxyden  zusammen- 
gesetzt $  und  da  diese  Körper  nach  Davy's  enlsclioi- 
denden  Versuchen  sämtlich  metallischer  Natur  und 
Oxyde  sind,  so  wäre  es  möglich,  daCs  sie  durch 
ein  heftiges  Glühen  in  einen  metallischen  Zustand 
versetzt  wurden  ,  und  denn  desoxydirend  auf  den 
Körper  Wirkten. 

c>  Die  electrisch  chemische  JVirkung  der  Kohle» 

Die  Tauglichkeit  der  Kohle  zur  Constructiön 
einer  galvanischen  Säule,  ihre  electromotorische  Kraft, 
ihr  Leitungsvermögen  sind  bekannt  genug.  Es  würde 
zwar  schwer  seyn,  sich  h^er  eine  deutliche  Vorstel- 
lung von  dieser  Wirkungsart  zu  machen  ;  allein  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  in  den  unter  aund 
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b  angefuhrfen  Functionen  thätig  mitwirke*  Wir.|jj 
wissen  z.  B^j^daft  das  Kochen  und  Verdampfen  einer;. \j 
Flüfsigkeit  besser  von  Statten  gehe,  wenn  »ich  id  .i. 
derselben  einige  feste  Körperchen  befindeii,  indem  vött  1 
diesen  das  Kotehen  (die  Gasentbindung)  immer- zuerst  Ü 
und  sehr  reiclilich  ausgeht*  Sättigen  wir  ein  kohlenri^:, 
taures  Alkali  mit  »einer  Säure,  so  finden  wir^  \ 
dafs  die  Entbindung  des  kohlensauren  Gases  an  einem  j^ 
solchen   Körpeichen  und  an  den?  Wänden  des  Ge-  <'. 

'iäfses  auffallend  schneller  erfolge,  als  in  den  übrigen  ^^, 
Theilen  der  Flüfsigkeit.  Diese  Erscheinung  mag 
nicht  allein  auf  der  zur  Gasbildung  erforderfichen 
Wärmezuleitung,  sondcin  auch  auf  einem  electrir 
"schen  Procefs  beruhen.  Die  Kohle  könnte,  al^  fester 
IfcH'per,*  auf  eine  ähnliche  Art  zur  Entfernung  sol- 
cher Gasarten  beitragen ,  die  in  einer  Snbstanz  den 
faulen  Geschmack  und  stinkenden  Gei*uch  hervorge- 
bracht haben«  — 

Es  würde  leicht  seyn  ,  die  Ansichten  über  die 
chemische  Wirkungsart  der  Holzkohle  auf  eine  i^an- 
nigfaltige  Art  zu  vereinzeln ,  besonders  wenn  man 
auf  die  Natur  der  verschiedenen  Körper ,  die  eme 
Zersetzung  Von  ihr  erleiden,  Rücksicht  ninmit;  aber 
ohne  Experiment  würden  .  solche  Ansichten  keinen 
Schritt  weiter  führen,  und  es  steht  zu  erwarten,  ob 
auch  nur  manche  der  eben  angeführten  chemischen 
Processe  in  der  Wirklichkeit  n^nJligewiesert  werden 
können.  Die  aber  unter  a,  b  und  c  angeführten 
möglichen  Wirkungsarten  der  Kohle  sollten  dcfshalb 
bei  meinen  practischen  Untersuchungen  auch  nur 
als    Leitfaden  dienen  ,    ohne  dafa  ich  in  sie   einen 

^  größeren  TVerth^    als  den  der   blosen  Möglichkeit 
legte. 
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I  Bel^anntlich  steht  die  Quantität  der  Kohle  mit  den 
Theilchen  eines  Körpers,  die  von  ilu'  zerstört  werden, 
z.  B.  mit  dem  FarbcstoflFe  einer  Flüßigkeit ,    in  gar 

^  keinem  Verhältriifse ;  es  können  mehrere  hundert 
Gran  Kohle  erfordert  werden  ^  um  einen  einzigen 
Gran  Farbestoff  den  Sinnen  zu  entziehen ;  wie  soll 
ein  so    geringer  Theil,    oder  wie  sollon  die    duxxh 

'  dessen  Zersetzung  entstandenen.  Producte  in  def 
Kohle,  oder  in  der  Fliifsigkeit  wieder  aufgefun- 
den werden.  Wir  finden  hier  gi^ofse  Schwierigkei- 
ten im  Experiment,  Kein  Wunder,*  wenn  sich  noch 
niemand  mit  einer  so  mühsamen  Untersuchung  be-. 
schäftigen  mochte.  Alles ,  was  man  bisher  in  dieser 
Sache  geleistet  hat,  bestand  blos  darin,  dafs  man  zu 
erforschen  suchte,  welche  Körper  von  der  Kohle  eine 
Veränderung  erleiden ,  ohne  sich  aber  um  den  Grund 
derselben  zu  bekümmern  5  und  um  diese  Verände- 
rung wahrzunehmen,  .  werden  blos  gesunde  Sinnen 
erfordert. 

Es  ist  der  Natur  der  Sache  gemäfs,  dafs  sich  die 
Einwirkungen  eines  Körpers  auf  andere  nicht  voll- 
ständig einsehen  läfst,  wenn  nicht  erst  der  Zustand 
dieses  Körpers  selbst  gehörig  erforscht  ist.  Da  nun 
die  Natur  der  vegetabilischen  und  thierischen  Kohio 
noch  wenig  untersucht  ist,  so  war  es  meine  erste 
Sorge ,  die  verschiedenen  Zustände  der  Kohle  ,  die 
sich  bei  ihrem  Zerstörangsgeschälte  thätig  zeigen 
könnten ,  auszuforschen ,  ehe  ich  zu  den  Entfärbungs- 
Versuchen  ,  die  einen  Gegenstand  der  gegenwärtigen 
Abhandlung  ausmachen,   schreiten  konnte. 

Die  Untersuchungen,  die  man  in  dieser  Abhand- 
lung finden  wird,  sind  grölstentheils  neu,  und  wenn 
ich  manchmal  genötlügt  ward,  die  Experimente  ei« 


5»      '     •      '  •  '    •    Vpgel  ,     •. 
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:^iger  Naturforscher,  zu  wiederholen  ^  so  geschah  die^ 
ses  bloÄ,  M^cil  diese  in  ihren  Angaben  nicht  überei'n- 
itiinujten,  oder  manchen  Gögeustand.in  einer  gewis- 
sen  Unbestimmheit  gelassen  ha  Uen^ 

Mein  erstes  Augenmerk  war  auf  die  gewöhn^ 
liehe*)  uad  auf  die  frisch  ausgeglühte  und  an 'der 
Luft  wieder  erkaltete  Holzkohle  gerichtet.  Sc^on 
frühere  Erfahrungen  hatten  niich  belehrt ,  dafs  letz- 
tere beim  Zusamuierilrtffen  mit  einer  Flüfsigkeit  ein 
jiußjrausen  bewirke ,   so  dafs  sich  demnach  bei  die- 

aeur  Processe  Gasarten  entbinden,  die  ich  zu  unter- 

'  ...  '.  ' 

suchen  für  Iiöchst  notliwendig  erachtete. 

Um  die  Ga^arten,  die  durch  Einwirkung  der 
Kohlenarten  a,uf  Flüfsigkeiten  liervprgebraclit  wer* 
den ,  auffangen  zu  können  ,  liefs  ich  mir  eine  Ge- 
a'äthschaft  verfertigen,  die  eben  so  einfach,  als 
zweckmäfsig  ist.  Sie  besteht  in  einem  cylindrischen 
Gefäf*  von  überzinntem  Eisenbleche,  oder  noch  bes- 
ser von  Glas  a;  (Tafel  I.  Fig.  5.)  Dieser  Cylinder 
hat  zwei  Mündungen  b  und  c,  wovon  die  eine  c 
eine  Röhre  enthält,  die  in  den  pneumatischen  Ap- 
parat g^ht  'y  in  die  andere  Oeffnung  b  pafst  genau 
ein  trichterförmiges  Gefäfs  d ,  das  unten  bei  e  offen, 
hingegen  oben  bei  f  mit  einem  Deckel  vollkommen 
luftdicht  verschlossen  ist.  Durch  den  Deckel  des 
Trichters  geht  ein  kleiner  hohler  Cylinder,  durch 
den  sich  ein  starker  Dralit  von  Messing  auf  und 
nieder  schieben  läfet^  am  untern  Ende  dieses  Drahtes 


*)  Unter   dem   Ausdrück    „ gewohnliclie  Holzkohle"    verstehe 
■    ich   ioimer  die    von     den    Meilern  kommende   Kohle ,     die 
weni^    oder  keine    zerstörende    Eigenschaften   besitzt. 

Vogel 
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•ist  ein  geäau  passender  K.m'k&töpFe!  •  angebrachf, 
der  durch  das  Hiritintferschieben  des  Drahti'  deli 
Trichter  verschliefst,  durch  das  Herausriehen  ahev 
öffnet.  Damit  jedoch  durch  den  üeineh  Cylinflör, 
'worin  der  Dralif  hin  und  her  bewegt' Werden  kanb, 
kein  Gas  entweichen  inöge,  so  ^isl  am'  Draht  ein 
kleines  Stückchen  Leder  angebr4cW,  da^  sich  durch 
das  Hinaufschieben  des  Drahts  gaius  fest  in .  diesem 
kleinen  Cyh'nder  anlegt  ,  und  ilm  somit  luftdicht 
yersclilie&t.  Dpr  Trichter  hält .  genau  den  halben 
Kubikinhalt  des  Cylinders  ^.  Will  man  i^iit  clieseiji 
Apparat  operiren,  .so  füllt  man  d^n  Cy linder  halb 
mit  der  zu  prüfenden  Fh'ifsiglceit  a^i ;  kehrt  den 
Trichter  uin ,  zieht  den  Draht  zurück  ,  damit  sich 
der  Trichter  öffKe,  und  füllt  nun  denselben  mit  der 
zu  untersuchenden  fein  gepulverten^  Kohle  ;  dann 
stöfst  man  den  Stöpfpl  mit  yorslcht  nieder  in  tue 
Oeffuung,  damit  kein  JCohlenpulver  Iieraüsgcstossen 
und  der  Tricliter  gut  vevsclilossen  werden  kann. 
Man  bringt  nun  den  Trichter  wieder  auf  i\en  Cy-^ 
linder,  verschliefst  die  Fugen  mit  nasser  Blase,  wenn 
der  Trichter  nicht  so  eingerichtet  ist,,  dafs  er  luft- 
diclit  an  den  Cylinder  angesclnaubt  werden  kann, 
und  zielit  nun  den  Draht  zurück,  so  wird  sich  der 
Trichter  öffnen,  und  die  Kohle  allmählig  in  die  in  deni 
Cylinder  befindliche  Flüfsigkeit  herabfallen.  Da  die- 
ses Herabfallen  sehr  langsam  vor  sich  geht  und 
noch  durch  Anklopfen  an  den  Trichter  unterstützt 
werden  mufs,'uiid  die  Kohle  überdiefs  nur  sehr  lang- 
sam in  der  Flüfsigkeit  untersinkt ,  so  !i«t  man  Zeit 
genug,  noch  überdiefs  den  kleinen  hohlen  Cylinder 
am  äufseru  Ende  mit  etwas  Kitt  zu  verschliefscn, 
wenn  etwa  das  Leüei-stüpkchen  ihn  niclit  vollkpinnicu 
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■verscliliefaen  soUle.  Da  tler  Draht  nur  sehr  streng 
hin  uud  lier  bewegt  werdeu  kann,  so  hat  man  nicht 
zu  fürchten ,  dafs  er  wieder  herabsinke.  Durch  ei- . 
nen  gelinden  Drnck  auf  äcu  Deckel  des  blechernen 
Trichters  kann  man  leicht  erfahren ,  ob  der  Appa- 
rat völlig  hifldicht  ist ,  denn  in  diesem  Falle  wird 
ilas  Wasser  in  der  EntbindungarbhresogleicJi  in  Osci- 
lation  gerathen  ,  nnd  ^n  einer  Stelle  stehen  bleiben, 
wenn  der  Druolt  fortdauert, 

i)  y erhalfen  der  ausgeglühten  Fichtenkohle  mit 
reinem  destiUirten  JVasser, 

"  Der  Cyllndei-  wurde  zur  Hilfie  mit  9  Unzen 
reinen  deslillirtcn  Wassers  angelüllt;  der  Tricliler 
•mit  zwei  Unzen  Kohlenpnlver.  Als  tlie  Kohle  in  den 
Cylinder  herabfiel,  entwickelten  sich  nacli  und  nach 
i5, 81  rheinUndische  Kuhikzoll  Gas  *).  Zur  Uuter- 
suchuiig  dieser  Gasait  war  ein  genaues  .Volla'sche» 
Kndionieter  unumgänglich  notliwendig;  da  ich  aber 
nicht  sogleich  in  den  Besitz  eines  solclien  gelangen 
konnte,  so  .stellte  ich  vor  der  Prüfung  (lieser  Gasart 
noch  drei  Versuche  2,  5,  4  und  5  an.  Das  Wasser, 
worin  sich  die  Kolile  befand ,  reagirte  stai'k  alka.< 
lisch,  und  hatte  einen  faden  Geschmack. 

2)  Da  das  Wasser  in  dem  vorigen  Versuche  un~ 
niisgctocht  war,  und  vielleicht  auch  ein  Theil  der  in 
dem  Wasser  enthaltenen  atraosph arischen  Luft  aus- 
geliieben    wurde,    so  brachte   ich  gut  ausgekochtes 


•)  Der  KürzB  halber  will  ich  Iiitr  fiir  immer  erwähnen, 
da&  «lle  in  dieser  Abhandlung  votkommrude  Kubik.oUo 
für  rheirtländische  sogeieben  weidED  müssen, 
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f  and  halb  abgekühltes  Wasser  in  den  Cylinder;  allein 
t*%  entwickelte  sich  noch  etwas  mehr  Gas  als  ia  dem 
Torigen  Versuche,  nud  das  W^asser  reagirle  eben- 
falls stark  alkalisch. 

5)  Gewöhnliche  unausgeglühte  gepulverte  Fich- 
tenkohle gab  keine  Spur  einer  Gasart. 

4)  Da   in  der  Holzkohle  Erden,    Alkalien  und 
Metalle  enthalten  sind ,  die  vielleicht  durch  das  Glii- 
ken    in    einen    metallis  hen    Zuc>land    versetzt    und 
durch  Berührung   mit  Wasser  wieder  oxydirt  wer- 
den können,  wodurch    dann  Wasserzersetzuug  und 
alkalische  Reaction  stattfinden    können  ,    so    berei- 
tete ich  mir  aus  gereinigtem    Weinstein  durch  das 
Verkohlen  eine    reine  Kohle  ^  um  auch  mit    dieser 
einen  ähhlielien  Verjuch  anzustellen.      Da  aber  der. 
\Veinstein    einige     Procente    weiusleinsaurfen    Kalk 
enthält,    «o   dafs   beim  Verkohlen  desselben  kohlen*» 
saurer  Kalk  mit  der  Kohle,  auch  nach  dem  Auslau* 
gen ,  .  gemengt  zurückbleiben  mufste ,   und  da  über- 
dieCs  dnixih  bloses  Auslangen  auch  das  Kali  nur  sehr 
schwer  aus  der  Kohle  wegzuschaffen  ist  ,    so  kochte 
ich   die  äufserst  sorgfältig   ausgelaugte    Kohle  noch 
mit  Salzsäure,    Es  erfolgte  ein  äufserst  heftiges  Auf-* 
brausen  durch  die  Entwickelung  der  Kohlensäure  aus 
dem  kohlensauren  Kalke  und  Kali.    Die  Kohle  laug- 
te ich  nun  so  vollkommen  aus,   bis  keine  Spur  vom 
Salzsäuren  Kalke    in    der  Flüfsigkeit   mehr    zu  ent-.- 
decken  war.     Nach  einem    heftigen   Ausglühen  und 
AViedererkalten  brachte  ick  diese  Kolile  in  den  oben 
beschriebenen  Enlbindungs- Apparat  5   sie  gab  eben^ 
falls  Gas  von  sich,  nur  nicht  in  der  Menge   wie  die 
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gewöhnliche    ausgeglühte    Holzkohle,      Das  Wass^'r 
rcagirte  nicht  alkalisch  *):  -  '        iip^" 
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*)  Eine  Quantität  von  der  anf  obige  Art  gereinigten  Wthk^;^^ 
Steinkohle  yerbrannte  ich  auf  einem  eisernen  Löffel;  e«''^^' 
hlieh  eine  beträchtliche  Menge  einer  gelblichen  Asche  ««-  ';,*.i 
rück,  die  mit  Salzsäure  übergössen^ kein  Aufbrausen  hcr-^M 
▼orbrachte  und  sich  nur  wenig  auflöste.  In  der  Auflösung  ^., 
befand  ^ich  etwas  Thonerde  und  Kalk ;  der  Rückstand  ^^ 
der  Asch«;  wurde  in  Schwefelsäure  nicht  aufgelöst,  .  nnd.. 
knirschte  zwischen  den   Zahnen   stark  wie   Kieselerde.     Die 

"•■; 

Verunreinigung  dieser  Weinstcinkohle  mit  Kiesel- und  Thon-  * 
erde   konnte    zum    Theil    von    dem  -VerbrenBungs  •  Gefäfs  '^■ 
des    Weinsteins    abhangen.    Um    nun  gewifs    zu    seyn , '  ob  /H; 
die    Kohle    der  Weinsteinsäure    beim    Verbrennen   wirklich  }i 
Asche   hinterlasse  ,   oder   nicht ,    so    bereitete  ich   mir  eine   >, 
ganz   vorzüglich    reine  Säure  ,    die  weder  weinst einsauran^    n 
noch  schwefelsauren  Kalhy    noch  ein  anderes  Salz   durch 
die  bekannten    Reagentierk    zu    erkenhen  gab*       Di<j  kry- 
k       stallisirte  und   getrocknete    S^'ure   wurde  abermals   in  abso«i 
lutem    Alkohol    aufgelöst    und   nochmals    krystailisirt  ,     um  ' 
alle  in  dieser  Flüfsigkeit  ■^w/Ö5//cÄe?7z    Salze  hinwegzuschaf—,. 
fen ,     und  dann    in    einem    Glase    bei    einer    sehr   mafsigen    .' 
Temperatur  verkohlt;     es  jiinterblieb  nicht   viel  Kohle,  die    t 
ganz  das  >JV.usseh«u  wie  ein  ißündel  schwarzer  krauser  Haare 
hatte  )i  sehr  spröde   war   und  beim  Verbrennen   eine  Asche 
hinterliefs  ,    die  ganz  die  Structur   der   Kohle  beibehielt  ^ 
aber  so  deicht  war,  dafs  sie  der  leiseste  Hauch  davon  führte. 
Wegen    ihrer  geringen   Quantität  konnte    sie   nicht    weiter 
untersucht   werden.    Weirn   gleieh  die  Weinsteinsäure,  durch 
d«s    Verkohlen    wenig  ^ohle   hinterlafst  ,    so    giebt    diese 
durch  das  Verbrennen  doch    viel  Asche.     Dafs  diese   Asche 
in   einer  Erde,   oder   einem   unschmelzbaren  Kali,    bestehen    ' 
mufstc,    geht    daraus   hervor,     dafs  sie    sich    unschmelzbar 
zeigte.    Wt^von  soll  nun  aber  die  Entstehung  dieser  Asche 
abgeleitet  werden  ?    Die  bei    diesem   Versuche  angewandte 
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S)  Unsern  bislierigen  Erfahrungen  zu  Fpige  köiün* 
te  man   woht  annehmen  ,    dafs   die   Salzsäure  keine 
andere  Wirkung  auf  die  Holzkohle  ausübe,  als  dafs 
sie  ihr  blos  das  freie  anhängende  Kali  entziehe;  allein' 
•will  man  sichere  Resultate  haben,  so  mufs  man  xlie 
zu  vergleichenden  Körper  durchaus  in  ein  und  das- 
selbe Verhältnifs  setzen;  und  aus  diesem  Grunde  be- 
handelte ich  die  gewöhnliche  fein  gej)iilverte   Holz- 
kohle ebenfalls  mit  Salzsäure   ganz  so  \vie  im  vori- 
gen Versuche.     Nachdem  sie   geglüht  worden   war, 
so  gab  sie  dieselbe  Quantität  Gas ,  wie  die  nicht  mit 
Salzsäure  gekochte  und  ausgeglühete  Kohle;  aber  das 
Wasser  reagirte  nicht  im  geringsten   alkalisch ,    ^o 
dafi  demnach  diese  Reaction  wahrscheinlich  nur  von 
einer  während  dem  Ausglühen  der  Kohle  entstände-, 
nen  Portion  Asche  abzuleiten  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nun  liervor  ,  wel- 
cher bedeutende  Unterschied  zwischen  der  unausge- 
gltiheten  gewöhnlichen  und  der  ausgrglüheten  Holz- 
kohle stattfindet ,  indem  der  erstem  das  Vcrmö- 
gen,  mit  Wasser  Gas  von  sich  zu  geben,  ganz  man- 
gelt. Worauf  dieser  Unterschied  beruhe,  wird  sich 
in  der  Folge  ergeben. 


Vorsicht  DÜrgfe  mir  dafür}  dafs  £ie  weder  durch  das 
Hinzukommen  eines  andern  Körpers  ,  noch  ans  dem  Glase 
herbeigeführt  werden  konnte.  Entweder  mufsten  die  diese 
Asche  bildenden  Erden  in  der  Weinstcin&a'ure  schon  prä- 
«xistiren  ,  und  in  dieser  durch  die  bis  jetzt  bekannten 
Reagentien  Ziicht  darstellbar  seyn,  oder  sie  sind  ein  Prn^ 
duct  der  Verbrennung  und  mithin  zusammengesetzter  Na- 
tur. Wenn  man  den  Versuch  selbst  angestellt  hat  :  so 
möchte  man,  bei  dem  Anblicke  alles  Kinzelnen^  geneigt  Wer* 
äeUf  das  letztere  aaaunehmeu.  Vogel» 
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zahlreiche  Versuche   die  Völle  Ge^yi^sheit,  *  dafs  ^^t 
luftvolle  Kohle   immer   ßinen'  Theil  Sauerstoff  ss^i 
TÜckhalte,   u^enn  sie  mit  tropf  barßiissigem  PF'asseirm 
in  Berührung  kömmtk      Das  Gas  aus  der  luftvollem^-LL 
Weinstpinkohle  verhielt  sich  eben  so,  tmd  war  immer*^ 
ärmer  an  Sauerstoff^as,   als  die  atmosphärische  l^ufk^iüi 
7)  Die  ausgeglühte  Holzkohle  schluckt  bekannt-!;:: 
lieh  nach  dem  Abkülilen  atmosphärisches  Gas   (ui^*: 
andere  Gasarten)  ein.  .  Es  war  nun  zu  pi^ufen,  "vyiei- 
sich  die  vom   atmosphärischen  Gas    belreiete  Kohle  ti 
gegen    das  Wasser   verhalte.      Ich    brachte  defshalb  ^ 
vollkommen    glühende   Stücke  Kohle   sclmell    unter: 
Quecksilber  in  den  Quecksilberapparat,  und  ohne  sie  2 
wieder  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  ^ 
zu  bringen ,    unmittelbat  unter  ein  mit  Quecksilber  :;. 
gefülltes  und  mit  eben  dieser  metallischen  Flüssigkeit *l 
gesperrtes  Glas.     Ich  überschüttete  dann  die  Quecb-  .j 
ßilberfläche  mit  destillirtem  und  ausgekochtem  Was- 
ser,   und  liefs  dieses  nach  dem  Erkalten  unter  dat  1 
Glas  treten;    ps  entbanden   sich  nur  einige  ßläschea 
Gas.    W^ll  man  auch  diese  geringe  Gasentwickelung 
vermeiden,   so  jnufs  man  mit  Blitzschnelle  die  glü- 
hende Kohle  in  Quecksilber  untertauchen ;   denn  im 
entgegengesetzten  Falle  wird  diese  Kohle  sogleich  et- 
was  atmosphärische  Luft  anziehen,   indem  sie  wegen  * 
der  grofsen  Wärme  raubenden  Kialt  des  Quecksilbers 
zum   Thcil    erkaltet,    ehe   sie   noch  ganz  unter   das 
Quecksilber  gebracht  ist.    Dann  ist  auch  erforderlich, 
dafs  d^s  Quecksilber  vorher  ausgekocht,  und  dadurch 
von  aller  darin  befindlichen  atmosphärischen  Luft  be- 
freiet worden  sey.    Stellt  man  dieses  Experiment  mit 
der  Abänderung  an,  dafs  man  die  glühende  Kohle  zu« 
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erst  an   der  Luft  erkalten  läiät,    so  findet  natiiiUch 
Gajentwickelung  wie  ira  Versuch  i  Statt. 

Da   die  gewöhnliche  Kohle  eine  zahllose  Menge' 
ileinfer  Kanäle  (die  ehemaligen  Saftgänge)  enthält,  so 
werden  diese,  wenn  sie  glühend  im  Quecksilber  abge- 
löscht   werden^    ganz  mit    diesem   Metall  angefüllt. 
Zerbncht  man  eine   .solclie  Kohle  ,    so  hat  sie    das 
Ansefacn  ,    als  wäre  sie   völlig  versilbert,   und  unter 
einem  Vergröiserungsglas  sieht  man  eine  Milchstrasse 
im  Kleinen ,  Millionen  von  Quecksilberkügelchen,  de- 
ren jedes    den   Anfangspunct  eines   mit  Quecksilber 
eiiiillten  Kanals  anzeigt.    Lafst  man  aber  die  Kolile 
an  der  atmosphärischen  Luft  erkalten  und  mithin  diese 
absorbiren^  und  bringt  sie  dann  unter  Qtiecksilber,  so 
findet  man  von  diesem  Metall  wenig  oder  gar  keine 
Spnr  in  derselben;  und  mithin  weicht  die,  vielleicht 
auch    durch  die  Kraft  der  Capillarität  festgelialtene, 
Luft  nicht  dem  Quecksilber.     Dafs  aber  das  Vermö- 
gen der  Holzkohle,  Gasarten  zu  absorbiren,  nicht  von 
ihrer  Capillarität  abhänge ,  scheint  daraus  hervorzu- 
gehen, dafs  die  ganz  fein  gepulverte  Kohle  und  die 
Weinsteinkohle,  die  das  zarteste  Pulver  darstellt,  die- 
selbe absorbkende  Kraf^,  als  die  ungepulverte  Kolde, 
besitzen. 

8)  Nach  Rouppe  wird  die  atmosphärische  Luft, 
die  nach  der  Absorption  der  Kohle  zurücke  bleibt, 
nicht  eudiometrisch  verändert  *)  ,  wohl  aber  nach 
Pairot  und  Grindel  **) ;  denn  als  sie  eine  brennende 
Kerze  in  die  rückständige  Luft  brachten ,  verlöschte 
diese  ,    und  Phosphor    leuchtete  dann  nnr  schwaclu 


*)  Scherers.  Journal  der  Chemie    5.  .B.    S.  5q3,  ^. 

**)   Scherers  Jo um,  der  Chemie    4.B«    S.  439.  '  K 
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Da  mm  Roiippe  die  MeÜiode  der  Pnifung  niclit  an- 
ojelit,  und  das  Experiment  von  Parrot  und  Grindel^ 
sein'  unvöilaLändig  und  mithin  sehr  unzureichend  aii-W 
gestellt  wurde,  so  war  es  nothweiidig,  die  Versucher" 
dei-  letztern  nach  ihi'er  Methode  zu  wied  erholen  jP 
denn  gesetzt,  es  wäre  Parrots  und  Grindels  Angabe)« 
i'ichtig,  so  miifste  die  Holzkohle  bei  der  Bcriihrunsh 
mit  Wasser  noch  indtr  Saiierslofl'  zuriickhalten,  abjt 
ich  oben  bei  der  Prüfung  der  entbundenen  GasarM 
angegeben  habe.  Glühende  Kohlen  winden  c1ef3halb'|ü 
unter  Quecksilber  abgelöscht  und  unmittelhar  unteril 
ein  mit  atmosphärischer  Luft,  deren  Sanerstoffge-« 
halt  19  j  in  joo  Tlieilcn  betrug,  geiiilltes  und  mit  ^ 
Quecksilber  gesperrtes  Glas  gebracht.  Die  Absorp-  l| 
tion  ging  schneit  vor  sich;  und  als  diese  nach  eioj-  ü 
gen  Stunden  aufzuhören  schien,  so  wurden  loo'Vbi  i 
des  rückständigen  Gases  mit  5o  Th.  WasscrstoffgW  [ 
der  Einwirkung  des  electrischen  Funkens  ausgesetzt,  ( 
Es  erfolgte  keine  Detonation  ;  ich  setzte  defsballl  [ 
noch  5o  Th,  atmosijliänsche  Luft  ( Sauerstoflgasge-  y 
halt  =:  19  5  in  100  Th,)  hinzu  ;  nun  ei-folgtc  Ver-|^ 
pufiung.  Der  Rückstand  bctiug  i46  Theüe ,  und  ^ 
mitliin  waren  iS  Theile  Sauersloflgas  zugegen,  wo-  ■ 
von  aber  9 1  der  zugesetzten  atmosphärischen  ^ 
Luft  angehörten,  so  dafs  die  rückständige  Gasart  g 
nur  8j  Sauerstoff  in  100  Th,  enthielt,  Parrot«  und  | 
Grindels  Angaben  sind  deßhalb  nach  ihrer  Unter- 
suchungsmethode ganz  gegründet,  denn  es  blieb  eine 
Gasart  zurück  ,  die  so  wenig  Sauerstoff  enthielt,  daik 
dieser,  ohne  eine  Vermehrung  durch  atmosphärische 
Luft  ,  mit  dein  Wasserstoff  keine  Verbindung  ein- 
gehen  konnte.  Ich  habe  vorhin  augegeben,  dals  das 
Quecksilber  bei   diesen  V«rsuclien  die  Kohle   in  ei- 
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tiem.  äuisecst  feiix  zertheilteii  Zustande  darchdringt, 
und    'Wenn  sie  wieder   atmosphärisches  Gas  anzieht , 
60  springt  das  Quecksilber  in  kleinen  Kügelchen  aus 
feinen  Höhlungen  hervor.    Sollte  hier  das  Quecksil- 
ber in  einem  so  ausseiest   fein    zertheilten    Zustande 
(wahrscheinlich  auch  durch  Mitwirkung  eines  galva- 
nisrben  Processes)  nicht  oxydirt  und  mithin  die  Luft 
an   Sauerstoffgas  vermindert    werden   können  ?    Ich 
wiederholte  defshalb  diesen   Verstich,    nur  mit  dem 
ünterjschiede ,    dais   ich   die  mit  Quecksilber  durch- 
drungene   Kohle  eine  längere   Zeit   der  Einwirkung 
de»  atmosphärischen  Gases  aussetzte :    5o  Theile  der 
rückständigen  Luft    mit  28  Th.  Wassersoffgas  ver- 
mengt detonirten  nicht,  wohl  aber  nach  einem  Zu- 
sätze von  5oTh,  atmosphärischer  Lufl  (Sauersioffgas- 
gehalt    19^)*      Der   Rückstand  nach  dem  \  erpuffen 
.betrug  8ä  Th.  und  mithin  waren  im  Ganzen  J2  Th. 
^  Sauerstoff  zugegen  ,  wovon  aber  nur  2, 5  dem  rück- 
ständigen   Gas    angehörten.       Wenn  gleich  die  fol- 
gendea  Versuche  zeigen  werden,   dafs  die  Kohle  die 
atmosphärische  Luft  desoxydire,  so  verliefs  ich  docli 
die  Operationen  unter  Quecksilber,    weil  ich  nicht 
sicher  seyn    konnte ,    ob    dieses  nicht  zur  Desoxy- 
dation des  atmosphäi'ischen  Gases  beitrage. 

9)  Einen  Flintenlauf  licfs  ich  dergestalt  in  der 
Mitte  biegen ,  dafs  das  eine  Ende,  das  zugeschmiedet 
war,  in  einen  gut  ziehenden  Windofen ,  das  andere 
aber  über  den  Ofen  heraus  unter  den  pneumatischen 
Apparat  gerichtet  war  5  am  letztern  Ende  liefs  sich 
einö  messingene  Hülse,  die  mit  einem  vollkommen 
luftdicht  schiiefsenden  Hahne  versehen  ist,  luftdicht 
anschrauben,  und  am  andei^n  Ende  der  Hülse  konnte 
man  wieder  metallene  Entbind ungsröhreu  von  belioi^ 


)  ■ 


^ 


■   1 


64 


Vogel 


h 


biger  Gröfse  ebenfaHs  luftdicht  anschrauben.     'Dies«.., 
ganze  Geräthschaft   hat  genau    10  Kubikzoll  Inhalt.  \] 
Ich  füllte  den  Lauf  mit  Kohlenpulver,  und  glülite  ihu  .3 
dann  stark  durch,  um  die  Einwirkungen  der  eisernen 
Wände  des  Flintenlaufs  auf  die  Kohle  in  den  folgen-  ' 
dbn  Versuchen  zu   entkräften.      Ich  füllte  nun  den 
wohlgereinigten  Lauf  von  Neuem  mit  24o  Gr.  vor-  », 
her  ausgeglütiter,    dann  gepulverter,  und  6  Stunden 
hindurch  an  der  Atmosphäre  gelegenen  Kohle;   und  ' 
naclidem  ich   die  Hülse  angeschraubt  hatte,    umgab 
ich    den    im    Ofen  stehenden    Theil  mit  glüliendea 
Kohlen,  und  unterhielt  2  Stunden  läng  eine  Tempe-  ., 
vatur,   die  ziemlich   vollständig   an  die  V^eifsglühe- 
hitze  gränzte  und    worin  Glas  sehr  leicht  schmolz. 
Nachdem  sich   80  Kubikzoll  Gas   entbunden  hatten,  •. 
und  die  Entwicklung  desselben  nur  noch  sehr  lang- 
sam von  «ich  gijig,  wurde  der' Hahn f  geschlossen  und 
das  Feuer  gedämj^ft.       Da  C.  L.  BerthoUet  *)  Jie 
durch  das  Ausglühen  der  Kohlen  erhaltenen  Gasarten 
hinlänglich  untersucht  und  gezeigt  hat,  dafs  dieselben 
im  kohlensauren  Gas ,  Kohlenwasserstoffgas,  Kohlen- 
sl  oflbxydgas ,  Stickgas  u.  s.  w.  bestehen ,  so  hielt  ich 
die  Uhtersuchnng    derselben  nicht    iür  noth wendig.  . 
Einen  noch  gröf^icrn  Hitzgrad  wollte  ich  auch  nicht, 
geben,  da  sich  bekanntlich  nach  BerthoUet  die  Kohle 
in  der  gröfsten, Hitze  nicht  ganz  vom  Stickstoffe  und 
Wasserstoffe  befreien  läfst.     Ich  bezweckte  auch  iri 
diesem  Versuche  keinen  gröfsern  Hitzegrad  als   den^* 
worin  die  Kohle  selbst  glüht.     Nach  dem  voUstäudi-    , 
gen  Erkalten  des  Apparats,  das  noch  durch  Eintau- 
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*)  Gilberts  Annal.  der  Phys.  4.  Bd.    Neue  Folge  Sgo  — 4i6,       ^j 
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^Jien  desselben  in  Wasser  bsschleunigt  wurde,  brachte 
ch  die  Entbindungsröhre  unter  ein  graduirles^  jyKu- 
Mkz.  atmosphärisches  Gas  hallenxles,  mit  Wasser  ge- 
sperrtes Glas*  Nach  Oeffhung  des  Hahns  stürzten 
logleich  5j5  Kubikzoll  Gas  in  den  Flintenlauf,  dann 
9rfo!gte  die  Absorption  allmühlig  und  ging  nachei-^ 
aigeri  Stünden  äufserst  langsam  vor  sich;  sie  daueile 
3  Tage  fort*  Die  rückständige  Luft  betrug  4,5  Ku-» 
bikzolK  Nimmt  man  die  sogleich  absorbirtcn  5/5 
Kubikzoll  für  die  blose  Ausfüllung  des  durch  das 
Ausglühen  entstandenen  relativ  luftleeren  Raumes 
des  Flixitenlaufs^  so  haben  24o  Gran  Fichtenkuhle 
y  Kubikzoll  atmosphärische  Luft  absorbirt,  -^ 

Die   Temperatur   war   während    der  Absorptiott 
ziemlich  niedrig,   sie  schwankte  zwischc^n  8"^  u.  9°  R» 
Bei  derselben  Temperatur  wurden  5oTh»  der  in  dem 
gläsernen    Gefäfse    rückständigen    Luft    mit    25  Th. 
WasserstofiFgas  entzündet;    der  Rückstand  betrug  46 
Tb,,   und  mithin  der  Sauersloflfgehalt  in  loo  Th.  19  j. 
Die   vor    diesem   Versuche  geprüfte    atmospliärisclie 
Luft  zeigte  denselben  Sauerstoffgehalt.     In  einem  an- 
dern Versuche,  wobei  der  Flintenlauf  sehr  lange  in 
der  Glühellitze  erhalten  wurde,   stürzten  sogleich   10 
Kubikzoll  atmosphärische  Lull  in  denselben,  also  so- 
viel als  der  ganze  Apparat   an  Inhalt  hatte.      Mau 
mufs  defshalb  annehmen,  dafs  die  auf  ein  Mal  hinein- 
gestürzte Luft  nicht^blos  zur  Erfüllung  des  relativ 
luftleei'cn  Raums  verwendet  wurde,  sondern  auch  ein 
j   Tb  eil  davon  sogleich  mit  der  Kohle  in  Verbindung 
trat»     Ich  habe  angegeben,  dafs  die  im  gläsernen  Ge-* 
^äS&e  rückständige    Luft  im  vorigen  Versuche   nicht 
eudiometrisch  verändert  wurde  ^  was  indefs  der  Fall 
l)ei    W"iederholung   dieses  Versuches   war,    denn  ich 


eil 
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fand  in  loo  Th.  des  lücksläntüscn  Gas  uiir  lo  Theüe    j 
Sauerstoff'.      Diefs  gab  mir  die  Veranlassung  zu  glaa- 
ben,  dafs  die  .Hufeiii  Mal  in  den  Fliiitenlauf  hinein* 
stürzende  l.uft  von  der  Kolile  iiui-  eudiomeUisch  Vel"- 
ändert  werde,    hingegen     die,  im    gläsernen    Gefälle, 
rüctsländige  Luft  diese  Veränderung  nicht  innner  er^ 
leide,  weil  dicKolile,  zn  weit  von  ihr  eiillKCiil,  durclt 
die  enge  Enthindungsrölne  nicht  leicht  «iif  sie  wir-    - 
ten  könne,  und  vom  Glase  aus  durch  die  Röhre  mar   " 
immer  unweränderte  atniospli^risclie  Luft   nachrÜckSk    i 
Als  ich   delshalb  den   obern  Theil   des  Flinlenlaufiij. 
wo  sich  lieiiie  Kohle  hel'and   mit  der  l'lamme  eine* 
Lichtes  gelinde  erwärmte,  und  dadurch  einen  'J'lieil 
des  in  dem  Flintenlaut"  eiithalteneu  Gases  hei'austriebi 
und  dieses  dann  prüile,    so    fand  ich   in    ujo  Thetlea  _^ 
iinr  ?  TheileSauerslofl'gas.    Häufige  WicderhoInDgeÄ    I 
dieses  Versuches   gaben    cla.ssellH'  llesnilal.       tliei-ads. 
würde  nun   hervorgehen,    dafs  die   Kohle  nicht  Joi 
gtraosphsriscbe  Verhältnifs  von  Sauerstoff  üud  Stick- 
stoff anziehe,    sondern  ein  VerhSltrufs ,   in  dem  sich 
mehr  Sauerstoff  als  in  dem  atmospijärischeu  Gas  be- 
findet. 

Bouppe's  Versuch  (Scherers  Journ.  d.  Ch.,  3.  Bd. 
S.  3o5)  kann  keine  F.iiiwenduug  dagegen  abgehen. 

Dieser  Naluz'forscher  brachte  16  bis  17  KuliiksoU 
glühend«  Kohlen  in  eine  kuplern»  Büchse,  deren  In- 
halt 2Ö  KubikzoUe  betrug,  und  von  der  aus  ebenlalU 
eine  mit  einem  Huhn  versehene  Röhre  in  ein  mit 
atmosphärischem  Gas  geiülUes  Glaa  ging.  Nach  der 
ersten  Absorption  schlofs  Rouppe  den  Hahn  sogleich 
wieder,  und  untersuchte  die  im  Glase  rückständige 
Luit;  diese  war  auf  gleiche  Weise  wie  in  meinen 
Verbuchen  atmosphärisches  G«s.    Ganz  anders  würcU 
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üch  aber  die  in  der    kupfeiTieir  Büchse  befindliche 
Gasart  verhalten  haben^  denn  da  nur  16  bis  17  Kubikz. 
Kohlen  darin  enthalten  wai*en,    so  konnten  yrenig-* 
itens  noch  8  bis  10  KubikzoU  zum  Theil  desoxydirte 
atmo^härische  Lufl  darin  befindlich  seyn ;  und  dann 
hat  Aouppe  die  rückständige  Luft  nicht  nach  vollen^ 
deter  Absorption  untersucht.    Man  könnte  aber  ge* 
gen  meinen  Versuch  einwenden,  dafs  mit  die  Wänd«^ 
'.  des  eisernen  Flintenlaufs  desoxydirend  auf  das  atmos- 
phärische Gas  wirkten  9   und  dafs  deshalb  noch  eine 
Unbestimmtheit  in  diesem  Experiment  zurückbleibe» 
Dieser  Gegenstand    läfst  sich  jedoch  niciit   eher  aus 
einem    richtigen   Gesichtspunkt    beurtheilen ,    bevor 
3vir  das  Verhalten  der  luftvollen  Kohlen   zum  W^as- 
iser  genauer  kennen  ;  ich  werde  dej>])alb  auf  .denselben 
wieder  zurückkommen  ■,  wenn  ich  zuvor  dieses  Ver- 
halten gehörig  werde   angegeben  haben. 

10)  Die  mit  aller  Sorgfalt  aus  dem  Flintenlauf 
herausgenommene  Kohle  halle  nur  noch  210  Gran 
am  Gewicht)  so  dafs  demnach  So  Gran  durch  das 
Ausglühen  verloren  gingen,  das  mit  eing- rechnet, 
was  im  Flintenlauf  hangen  blieb,  und  das  gewiis  auf 
ein  Drittheil  der  3o  Gran  zu  schätzen  ist.  Es  ist 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft,  genau  zu  be- 
stimmen, wie  viel  Gas  die  Kohle  aus  der  Atmos- 
phäre anziehe.  Wäre  z.  B.  der  obige  Rückstand 
von  210  Gr.  Kohle  der  wahre  Rückstand,  der  7  Ku- 
bikzoU Gas  angezogen  hat,  so  liefse  sich  wohl  be- 
rechnen ,  wie  viel  Gas  die  Kohle  überhaupt  aus  der 
Atmosphäre  anziehe,  wenn  man  das  Gewicht  der 
^  KubikzoU  Gas  von  dem  Gewicht  der  210  Gran 
fibscoge^  allein   die  Kohle   zieht  auch    sehr  begierig 
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*3as  VVa.9aer  an  *)  deun  als  sie  in  dnem  AbsorpiioAK^  iz 
Versuche  nur  2  Tage  im  Flihtenlaiite  befindlich  war,  s 
lind  dann  wieder  geglühet  wurde,  so  entband  sich.  ^ 
beinahe  /clieselbe  Quantität  Gas  (80  Kubikzolle)  aU 
beim  ersten  Ausglühen,  und  eine  solche  Menge  voa 
Gas  kann  nicht'  von  7  KubikzoU  atmosphärischer  .. 
Luft  herrüfuen,  wenn  nicht  ^zugleich  eine  Wasser-  . 
Zersetzung  stattfand.  ' 

Die  im   FlintenJaufe  befindliche  luftvolle  Kohle, 
gab  wie  im  Versuch  1  ein  ähnliches  an  Sauerstoifgaj 
armes  ^Stickgas  von  sich.  '         t  . 

11)  In  den  Flintenlauf  brachte  ich  auf  gleiche  * 
VVeise  90  Gran  Weinsteiukohle ,»  di^  alle  oben  an- 
gegebenen Erfordernisse  der  Reinheit  an  sich  trug, 
und  .glühte  sie  ebenfalls  2  Stunden  lang,  wälu'end  ^ 
welcher  Zeit  sich  32  KtibikzoUe  Gasarteu  entbände». 
Als  ich  den  Hahn  öffnete,  so  stürzten  sogleich  7 
KubikzoU  atmosphärisches  Gas  hinein;  dann  wuiden 

/noch  4  i  KubikzoU  absorbirt.      Das  rückständige  at- 
mosphärische Ga5  in  dem  vorgelegten  gläseiiien  Gc- 


*)  Der  Graf  Morozzo    glaubt    (GeliFens  Jfourn.   d,  Ch.   5;^  Bd.)  " 
d^fs  die  Kohle,  wtil  sie  auf  Porzellan    oder  einer  ptflirtea 
'Glasplatte  deor  Thau  ausgesetzt,  gleich  den  Metallen   nicht 
nafs,    wie    das    Glas    und  Porzellan   wird^     das  Vermögea 
nicht  besitze,  Feuchtigkeit  anzuziehen.     Gerade  da^  Gegen-« 
theil  folgt   aus  dieser   £1  scheinung;    denn    die    grofse  Ver^ 
ivandtschaft  der  Kohle  zum  Wasser  bewirkt,    dafs  letzteres 
so  innig    von   der  Kohle   aufgenommen    wird,    dafs   es   der 
Anschauung     gänzlich    entgeht.      Auch    Allen    und    Pepy» 
mufsten    bei   ihrer  Untersuchung  über   die  Natnr  der  Koh-'^' 
len    und    des    Demants  (Gehlens    J.  d.    Ch*   u;   Ph.    7    Bd. 
S.  670.J  die  Erfahrung  machen ,  dafs  die  Kohle    als  hygra^ 
m«tiit«he  Subatans  wirkt,  F^ 
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■  {älse   war  ganz  «nverämderf.    Die  beträrhlliche  Gas- 
entbindung  von    32  Kubikzoll    aus   90  Gran   VVeiii- 
»  Steinkohle  durch   das  Glühen  ,    beweiset   von  Neu- 
em  ^  wie  liygro metrisch  die  Kohle  wirke,  denn  wovon 
sollte  die  grofse  Ment^e  der  Gasarten  herrühren ,    als 
von    der    theil weisen  Zerlegung    de^^  Wassers?    das 
rückständige,    in  dem    vorgelegten  Glase    befindliche, 
atmosphärische    Gas   befand    sich   hier,    was    icli  io 
eben   angegeben    halie,    wie   im   Versuch  9  mit    der 
Holzkohle,   ebenfalls   unverändert.       Ich    trieb    dcjS- 
lialb  durch  Erwärmung  einen  Theil  des  im  Flinten- 
lauf  enthaltenen  Gases,   wie  im  Versuch  11,   heraus; 
ilieses  Gas  entliiclt  aber  nur   j6|  SauerstofFgas  iu  100 
Th,,  und  in  einem  andern  Versuche  war  das  atmos«> 
phärische   Gas   noch    mehr  desoxydirt,    indem    sich 
dasselbe    mit    Wasserstoffgas    gar    nicht    entzündete. 
Ein  abermaliger  Beweis ,    wie  vorsiclitig  man  im  Ex- 
pcfJ-imenten  seyn  mufs.    Hätte  ich  mich  mit   der  Un- 
tersuchung des  in  dem  gläsernen  Gefäfsc  befindlichen 
Gases  (wie  in  dem  Experiment  von  Ilouppe)  begnü- 
gen wollen,   so  würde  icli  natürlich   zu  der  Folge- 
rung verleitet  worden  seyn,  dafs  die  Kohle  das  atmos- 
phärische  Gas  nicht  desoxydire.      Jch    brachte   nun 
diese  Kohle   in   den  Entbindungsapparat;    es   gingen 
flber  nur  J  Kubikzoll  Gas  über,  (U\8  blos  16^  Sauer- 
I  stofigas    in  100  Th.  enthielt.     Das   in   dem   Apparat 
•  nickständige  'Gas   betrug  2.S,5   Kubikzoll,    und    ent- 
hielt. i4    Th.    Sauerstoflgas.       Die    Weinsteinkohle 
u-ürde  woJil  eben  so  viel  Gas   mit  Wasser   ausgeben' 
«Is  die  Holzkohle,    wenn   dieser  Köi-per    nicht   äus- 
serst schwer' mit  dem  Wasser   zu  vermengen  wäre, 
denn    sie    schwimmt  immer    im  Wasser    oben    auf 
gleich  dem  Ru&e,  welches  von  ihrer  ä^usserst  feinen 


Zei-theilung  nnd  von  ihrer  grofsen  specifischen  Leich- 
ligkeit  heiTÜhrl :  denn  sie  nimml  einen  3mal  grö&erM 
Raum  aU  dib  Holzkohle  ein.  Da  diese  Kolile  niu 
J  Kubikz,  G<is  mit  dem  Wasser  entl>aiul,  upd  das  im 
Apparat  befiiulliclie  atniosphärisclie  Gas  nur  i4  staU 
ly^  Saueislofl'{;as  entliielt,  so  mufsten  die  eiitbuncle-^ 
nen  I  F^hikz.  Gas  allerweiiigslena  in  reinem  Slick- 
gas  bestehen ,  und  die  Kohle  noch  überdiefs  aul  d!a 
im  Apparat  befindliche  Luft  desoxydirend  gewirkf 
hahen.  Der  folgende  Versuch,  und  der  Umstand» 
dafs  die  feuchte  Kohte  SauerstoIF  ansieht,  wei-den 
auch  diese  Rrscheinung  gehörig  ins  Licht  setzen, 

K()   Wie  unterscheidet   sich   nun    aber    die  ge- 
wöhnliche Holzkohle,   wie  sie   von   den  Kohleninei-< 
lern  kommt,  die  in  Berührung  mit  Wa»ser  kein  Gaa 
von  sich  giebt,   obwohl  sie  doch  auch  einmal  in  glvi- 
Jienden  Zustand  bei    ihrer  Enislehung  versetzt    wa^« 
mitliin  ebenfalls  Gas  aus  der  Atmosphäre   bei  ihreiQ 
Erkalten   einsaugen   tonnte,    von   der   ausgegliihtm 
lulit'oüen  Kohle?     Es  ergiebt  sich  die  Antwort  sebjr 
leicht   aus   der  Eigenschaft  der  Kohle,     im   Wassaif  i 
den   gröfsteu  Theil  des   aus  der  Atmosphäre   ange^  | 
zogenen  Gases  wieder  faluen  zu  lassen,  und  aus  ih^  '■ 
rem  Vermögen  die  hygrometrische  Feuchtigkeit  de«  ' 
Atmosphäre  begierig  anzuziehen.     Durch  dieses  An-*  ' 
ziehen  des  Wassers  aus  der  Atmosphäre  wird  daher 
die   Kohle  die  anfänglich   angezogene  Gasarti  gleiclj 
wie  im  Wasser,  zum  Theil  wieder  fahren  lassen,  aO)  ■ 
dafs  sie  dann  natürlich  in  ßcriihrung  mit  dem  trypf«  c 
bar  flüCiigen  Wasser  nichts  mehr  von  dieser  Gasael 
abgeben  kann.    Bekanntlich  wird  die  noch  gliihmcfi 
Kohle  in  dea  Kohlenmeilern  uiäfsig  mit  Wasser  b«) 
gössen,  um  sie  schneller  abzukühlen   und  ror 
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Verbrennen  zu  Tiewahren.  Eine  solche  Kohle  ist 
nach  ßrugnatelli  eine  hydrogenirle,  die  sidh,  wie 
ich  mich  i^bef zeugt  habe,  sehr  bald  mit  dem  Sauer- 
atoffe  der  Atmosphäre  sättiget;  und  dadurch,  indem  sit9 
durch  die  Wasserbildung  dehydrogenirt  und  mithin 
cu  einer  feuchteu  Kohle  an  atmosphärischer  Luft 
wird,  das  Vermögen  erlangt,  auch  noch  mehr  Sau^^ 
er  Stoff y  ah  zur  fVässcrhildiing  erfordert  wird,  in 
diesem' befeucjiteten  Zustande  aus  der  Atmosphäre 
anzuziehen.  *)    Eine  solche  mit  Wasser  abgelöschte 


*}  Die  Eigenschaft  der  bydrogenirten  Kohle  das  atmosphäri«» 
•che  Gas  su  desoxydiren,  gicbt  ein  köstliches  Mittel  ab» 
sich  ein  ▼orsüglich  reines  Stickgas  zu  bereiten,  wie  ich 
die  Erfahrung  gemacht  habe*  Man  bringe  glühende  Eoh« 
leo  go  lange  unter  Wasser,  bis  sie  recht  durchnäfst  sind, 
'  fuUe  mit  denselben  ein  etwas  hohes  irdenes  GeHifs  an, 
.  stürze  über  dieses  ein  Glas  und  und  sperre  dieses  mit 
\Vasse;r,  io  wird  in  wenigen  Tagen  die  in  dem  Glas  eiit- 
enthaltene  Luft   vollkommen  dcsoxydirt  seyn,    und   in   rei-> 

r 

nem  Stickgas  bestehen.  Die  Beendigung  des  Prozesses  er- 
kennt man  leicht,  weun  das  Sperrwasser  nicht  mehr  steigt, 
weshalb  auch  das  KohlengefäTs  etwas  hocli  seyn  mufs,  da- 
mit das  Wasser  nicht  hineinlaufen  und  di6  Kohle  verhin- 
dert könne,  auf  das  atmosphärische  Gas  su  wirken.  Da  di» 
Kühle  zugleich  auch  eine  sehr  grof&e  Verwandtschaft  zur 
Köhlensäuse  hat,  so  wird  sie  auch  zugleich  diese  mit  anziehen, 
und  höchstens  kann  das  rückblä'ndige  Stickgas  nur  mit  der 
tiabedeutenden  Quantität  WasserstoiTgas ,  die  von  Humboldt 
in.  dem  atmosphärischen  Gas  gefunden' hat,  gemengt  seyn. 
Wurde  dieses  Stickgas  mit  einer  schicklichen  Quantität  at<« 
BiQsphäriychem  Gas,  dessen  SauAirstolFgehalt  vorher  geprüft 
war,  vermengt  und  dann  mit  Wasserstoffgas  entzündet,  so 
zeigte  die  Luft  nie  einen  gröfsern  Sauers toSgehalt  als  de« 
^es  zugeiet2teii  atmosphärischen  Gasts«  V» 
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Kohle  kann  natürlich  in  Bemhrung  mit  \Vasser  keüa  "J 
Gas  mehr  fihgeben ;  flemohngeaohtet  61eiht  das  obem  yi 
Gesagte  richtig.    Ich  najim  eine  halbe  Una©  foin  gc- 
pubrei'tp   mit    atmosphärischem    Gas    geschwängerte   ? 
Kohle,    brachte  s^e  in  ein  Säckchen  von  Leinwand.^ 
und  hing  dieses  in   einem  Gefäfs,    dessen  kubischer   r 
Inhalt  bekannt  war ,   auf;   die  darin  befindliche  jLuft   ^ 
wurde    durch    Aussaugen    mittelst   einer  Glasröhre,   •; 
ISO  weit  hinweggenommen,,  bis  das  Wasser  zu  einem    j. 
halben   Zoll  Entfei'uung  von  clem    Siickchen    stieg; 
jedoch  trug   ich  Sorge,    dafs   kein    tropfbar  flüfsiges^   ^ 
Wassev  da.9  Säckchen  berührte,    Schpu  nach  einigen 
Stunde^   fing    d^s  Wassei*  an  zu   sinken ,    ^um.  Be« '' 
weise,   daft  die  l^uftrnasse  veruiehrl  wurde.     Diesem 
Gasverraehrupg  war  noch  n^ch  8  T^^g^P  bemerkbar,, 
so  dafs  sich  während  dieser  Zeit  schon  einige  Kubik-» 
zolle  eiitbunden  hatten.    Dieses  Gas  im  Eudipmeter- 
geprüft,    verhielt,  sich  wi©  reilies  Stickgas;   denn  5o.  • 
Th.  desselben  mit  25  Th.  Wasserstoflgas  ließen  sich 
nicht  e\]iti.\jinden ^  nach  einem  Zusätze  von  5o  Th.  at-;- 
ynospärischcn  Gases  erfolgte  aber  Detonation  5  es  blie^ 
heu  94  Tb.  Riickstandj,  und  mithin  >yaren  in  100  Th. 
dieser  Gasä»t  nur  1  |  Sa uerstplfgas  q?^g^ge^  (das.  zu- 
gesetzte atmosphärische  Gas  enlliielt  jg  |  Sauerstoff;, 
die  aber  nicht  dem  Gas  angehörten,    das  sich  aus  der 
Kohle   entband  ,     sondern   dem    im  Gefäfs   befindli- 
chen atmosphärisclien  Gase,   so   dafs  man  annehrneiji 
kann,    die  luftvolle  Kohle  entbinde  durch  ein,  lang^ 
sames  Anziehen  des  tVassers  hioses   Stickgas    und 
hehalle  alles  Sauerstoffga^  zurück.      Eine  ähnliche 
Wirkung  fand  bei   der  Weinsteinkoble  im.  11.  Yer- 
svich  StuU.    Da  diese  leichte  Kohle  nicht  im  Wasser 
untersaük,  so  zog  sie  natürlich  nur  aUm.ählig  Was^ 
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m  an,    nnd  mufste  deßjlialb  bloses  Stickgas  von  sich 

geben. 

Es  {st  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  hiftvolle 
Kohle,  auch  wenn  sie  schon  mit  Wasser  in  Berüli- 
riing  "war ,  ausser  dem  Sauerstoffe  auch  nocli  einen 
Theil  Stickstoff  zurückhalle.  Man  könnte  dcfshalb 
annehmen,  dafs  (wenigstens  in  diesem  12.  Versuche) 
der  Stickstoff  und  der  Sauerstoff  in  einem  solchen 
-  VerhMltnisso  in  der  Kohle  zurückbleiben,  dafs  beide 
Salpetersäure,  oder  irgend  eine  geringere  Oxyda- 
tionsstufc  des  Stickstoffs,  hervorbringen;  allein  von 
ersterer  koimte  durch  kein  Reagens  etwas  entdeckt 
werden,  und  als  ich  die  in  diesem  Versuche  ge- 
brauchte Kohle  der  Kochhitze  desWasßcrs  aussetzte, 
entband  sich  nur  das  atmosphärische  Gas  des  Gefä« 
fees  und  noch  etwas  weniges  Stickgas. 

Da  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  und  das 
tropfbar  flüssige  W^asser  die  Kohle  nöthigen,  einen 
Theil  ilires  aus  der  Atmosphäre  angezogenen  Gases 
wieder  fahren  zu  lassen,  so  würde  folgen,  dafs  man 
die  Kohle  blos  trocknen  dürfe,  um  sie  wieder  fähig 
zu  machen,  Gasarten  anzuziehen,  und  dieses  ist  auch 
wirklich  der  Fall;  nur  wird  nach  dem  verschiedenen 
Trockenheitszuslande  auch  das  Vermögen  dev  Kohle 
gvöfser  oder  geringer  seyn ,  und  im  ausgeglüheteu 
Zustande  wird  sie  das  Maximum  ihres  Vermögens, 
Gasarten  anzuziehen,  erlangen.  Hieraus  geht  nun 
schon  hervor,  wi©  schwierig  es  ist,  die  absolute 
Quantität  des  Gases  im  Allgemeinen  zu  bestimmen, 
das  die  Kohle  fähig  ist  anzuziehen,  und  wiederun» 
die  Quantität  des  Gases  zu  erforschen^  das  die  Kohle 
mit  Wasser  von  sich  giebt,  indem  hiebei  sein*  viel 
^u£  die   Temperatur  und  auf  den    hygron[ietrischer| 
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.  Zustand  des  Gases  und  <ler  Kohle  ankömmt  3  yiel*^:^^ 
leicht  wird  diese  vofi  eiui^m  ganz  trockenen  Gase^ .. 
die  gi^öste  Menge  aufnehmen.  Wenn  auch  sie  auf  das  r 
YoJUikonimenate  ausgeglühet  ist,  ^  \. 

10    Ei^  war  noch  zu  untersuchen  übrig,   ob  sich- 
^us    der    Kohle    der,     bei    Berührung   mit^  kaltem 
\  Wasser,  zurückg  '  iebene Sauer-  und  StickstofiF  nicht  . 

durch  Kochen  im  Wasser  ganzi  hinwegbriiigen  1  si&t^ 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  2  ünzeu  lullvoll^  Köhlea 
in  einen  Sack  von  Leinwand  eebracht,  und  dieser  ^o 
lang  unter,  Wasser  erhalten,  bis  sich  kein  Gas  (das 
ig  KubikzoU  betrug,  und  ebenfalls  viel  weniger  Sau-»  '1 
ei'StpfiF  als  das  atmosphärische  Gas  enthieltj  rqehr  ent^ 
wickelte.  Nun  brachte  ich  diesen  Kohlensack  unter 
,«ine/ völlig  mit  Wasser  gefüllte  Glasglocke,  umgab 
diese  in  einem  Kessel  ganz  mit  Wasser,  und  kochte 
.  ^  ^ie  danri  stark  aus,  und  zwar  sp  lange,  bis  nach  jc- 

clesmMiger  Abkühlung  (zur  Condensiiung  des  Was- 
serdampfes   keine  Gasvermehrung  mehr  wahrnehmbar 
/  war.  Nachdem  die  aus  dem  Wasser  entbundene  Koh-* 

lensäure  hinweggeschafft  und  alles  bis  zu  9*^  R.  ab- 
gekühlt worden  war,  blieben  noch  4,/i  KubikzoU  Gas 
übrig;  5o  Th^  hievon,  mit  26  Th.  Wasserstoffgas  ge- 
inengt,  gaben  keine  Verpuffung,  ein  Zusatz  von  5o 
Th.  atmosphärischen  Gases  (Sauerstoffgehalt  19  j)  liefs 
89  Th.  Rückstand;  und  mithin  waren  3 -J.  Sauer- 
atoffgas  in  loo  Th.  zugegen.  Das  Resultat  dieses 
Versuchs  beweist,  dafa  die  laftvolle  Kohle  mit 
fVasaer  gekocht,  zwar  etwas  mehr  Gas  als  im,  kal^ 
ien  fVasser  ^  aber  hei  weitem  reicht  alles  absorbirte 
•-  Qas  von  sich  gebe* 

i4)  Nach  Rouppe  läfst  die  Holzkohle,    das  nack 
dem  Abkühlen   und  Erlöschen  absorbirte  atmospha-» 
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rUche  Gai^  schon  bei  eiqer  Temperatur  wieder  fah^r 

ren»   die  noch  nicht  an  die  Siedbitze  des  Wassers 

gränzt.    Dieser  Versuch,  bei  dem  noch  überdieCi  auf 

gar  keine  Quantität  Rücksicht  genommen  wurde,  war 

nochmals  zu  wiederholen  und  zu  prüfen.    Ich  füllte 

deshalb  ein  Glas,   das    in  eine   S  förmig   gebogene 

Röhre  ausging  ganz  mit  einer  Unze  luftvollen  Eoh- 

lenpulvers  au.^    Die  Entbindungsröhro  hatte  nur  o,5 

KuhikzoU  Inhalt^   so  dafs,  in  diesem  Versuche  nur 

weäi^  atmosphärisches  Gas  ins  Spiel  trat.    Das  Glas 

-wurde  biis  zum  Anfang  der  Röhi*e,  so  weit  nämlich 

das  Kohlenpiilver  reichte,  ins  Wasser  gebracht^  und 

dieses   eine  Zeit  lang  im  Kochen  erhalten;  es  ent--- 

banden  sich  nur   10  ICubikzoli  Gas,  wovon   5o  Th^ 

mit  25  Th.  Wasserstoffgas   entzündet  46  Th.  Riick-i 

stand  und  mithin  ig |  Sauers toffgas  in  100  Th.  gaben^ 

Ks  entwickelte  sich  also  bloses  atmosphärisches  Gas 

aus  der  Kohle.     Da  aber  uach  meinen  Absorptions-» 

Versuchen  eine  Unze  KoJile  weit  mehr  als  10  Kubik- 

Züll  Gas  aus   der  Atmosphäre  verschluckt,   so  giebt 

xivar  die  Kohle  bei  der  Kochhitze  des  Wassers,  {ohne 

aber  mit  diesem  in  Berührung  zu  seyn)  das  richtigt 

atmosphärische  Verhliltnifs  von  Sauer-  und  Stick- 

^toff^  aber  nicht  das  ganze  Quantum  des  eingesogen 

neu  Gases  wieder  von  sich, 

i5)  Das  Verhallen  der  luftvollen  Kohle  zum 
Wasser  verdient  noch  eine  nähere  Beleuchtung. 
Woher  kommt  es,  dafs  dicife  Kohle  in  Beriüirung  mit 
jener  Flüssigkeit  den  Stickstoff  mit  weniger  Sauerstoff 
als  im  atmosphärischen  Verhältnisse,  und  durch  Ko- 
chen im  Wasser  (ohne  mit  diesem  in  Berührung 
zu  seyn)  das  richtige  atmosphärische  Verhäknifs  voi\ 
Sauer-  und  Sticksto£F  wieder  hergiebt?  Auf  den  grö-% 
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fsern  Hitzegi'ad  in  der  letztern'  Operation  kann  .«§ 
wohl  nicht  allein  ankommeil  (insoPeln  nämlich  die 
Kohle  niclit  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
.Wasser  erhitzt  wird^  kann  sie  eine  höhere  Tempe-. 
ratur,  als  das  Wasser,  wegen  seines  Verdampfen«, 
annehmen)  denn  \  die  Kohle  ,  die  im  Wasser  dea 
gröfsten  Theil  ihres  .Stickstoffes  mit  etwas  Sauerstoff 
verloren  hat,  giebt  letzleres,  wenn  sie  ausser  unmit- 
telbarer  Berührung  mit  dem  Wasser  in  der  Koch- 
hitze desselben  erhitzt  wird,  nicht  wieder  von  sich; 
Diese  Erscheinungen  müssen  wohl  aus  der  Verwandt- 
Schaft  des  Wassers  zum  Sauerstoffe  und  der  Kohlo, 
imd  wiederum  aus  der  Affinitat  des  Stickstoffes, zuna 
Sauprsloffe  erkläi^t  werden,  Wasser,  Sauerstoff,  und 
Kehle  haben  eine,  nähere  Affinität  zu  einander,  als 
Stickstoff,  Sauerstoff  und  Kohle;  kommt  die  Kohle 
in  das  Wasser,  so  wird  sich  daher  dj^r  Stickstoff 
gröfsten  Theil*  mit  etwas  Sauerstoff  entbinden,  und 
die  jetzt  mit  vielem  Sauerstoff  und  wenig  Stickstoff 
verbundene  Kohle  wird  dann  bei  der  Siedhilze  des 
.W^assers  darum  den  Sauerstoff  ni6ht  fahren  lassen, 
weil  der  noch  in  ihr  Vorhandene  wenige  Stickstoff 
nicht  hinreicht,  mit  dem  Sauerstoffe  atmosphärisches 
Gas  zu  bilden,  um  sich  als  solches  entbinden  zu 
können   *),    Dafs  aber  die  Affinität  des  SauerstoffbxS. 


} 


'*)  Dafs  das  atmosphärische  Gas  kein  Gemenge,    tondern  eine 
chemische   Verbindung    von   Sticlcstoff  und   Sauerstoff  sey,    / 

/    wird   imme^   wahrscheinlicher  j     es    gehl   dieses   vorzüglich 
daraus   hervor,    dafs  dieses   Gas  ein    coustantes  Verhältuifs 
behauptet,  so  dafs,  wenn  der  eine  Theil  durch  irgend  einen    _ 
Procefs   überwiegend  werden    sollte,    der    andere    sogleich, 
wieder  durch  die  Anziehung^  des  überwiegenden  Th^ils    er« 
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cum  "Weisser  und  zur  Kohl^  größter  ist,  als  «zum 
Stickstofic,  geht  daraus  hei'vor,  dafs  Kohle,  aus  der 
«lasj  aus  ,der  Atmosphäre  angezogene ,  Gas  durch 
kalte^  fVasser  noch  nicht  ausgetrieben  Ufar^  durch 
eine  schickliche  Vorrichtung  sogUich  in  siedendes 
Tf^asser  gebracht  y  ebenfalls  nur  Sliclstoff  mit  «>«- 
nig  Sauerstoff  aber  nicht  das  atmosphärische  Ver-^ 
hältnifs  von  sich  gab. 

16)    Ich  prüfte   endlich  noch   das  Verhalten  der 
ganz  luftleeren  aber  befeuchteten  Kohle  mit  Stickgas 
und  atmosphärischer  Luil ;    ich   liillte  deishalb  eine 
eiserne  Röhre  mit  Kohleupulver,   brachte  eine  Hülse 
mit  einetn  Hahn  an,    und  legte    die   Röhre  in  das 
^Glühefeuer.     Als  sich  wenig  Gasarten  mehr  entbän- 
den, yerschlofs  ich    den  Hahn,   und  liefs  die  Röhre 
völlig  erkalten.    Der  Hahn  wurde  nun  unter  Wasser 
geöffnet,  welches  mit  grofser  Heftigkeit  in  die  Röhre 
hitieiiistiirzte,  die  Kolile  ganz  durchdrang  und  sie  so- 
mit hioderte,  Gas  anzuziehen.    Ich  brachte  dann  die: 
Kohle  auf  ein  Filter,   und  einen  Theil  derselben  un- 
ter   ein    Glas ,    das   mit  Stickgas   gefüllt  war  5     ich 
konnte  aber  nach  mehreren  Tagen  keine  Absorption 
wahrnehmen,    so    dafs    man    annelimen    mufs ,    die 
feuchte  reine  Kohle  hohe  keine  Verwandtschaft  zum 
Stickgas.    Dafs  aber  die  trockene  luftleere  Kohle  eine 
Affinität    zum    Stickgas    besitze    ist    schon   bekannt. 
Hält  die  Kohle,  die  im  luftvollen  Zustande  im  Was-- 


setzt    wird.       Durch   welche   Procfcsse  aber  der  gewöhnlich 
Yerminderte  Theil    (der  Sauerstoff)    wieder    ersetzt    werde, 
haben  wir  freilich  noch  nicht  hinlänglich  auffinden  können  j^ 
dafs  aber   ein  lolcher  Wiederersati  stattfinde  ,    ist  Tb«tr 
»acht,  V, 
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«er  StickstoiEF  verloren  liat»  noch  einen  Tfaeil  diesM  ^ 
Icteleren  zurück^  so  mag  dieseji  zum  Theil  dtirich  deü  r 
m  dieser  iCohle  enthaltenen  Sauerstoff  be>/v^irkt  wer*  ^ 
den.    Den  andern  Theil  der  luftleeren  feuchted  Kohle 
brachte  ich  unter  ein  mit  atmosphärischem  Gas  ge-» 
fulltes.Glas;'  hier  fand  bald  Gasverminderung  Statt/ 
und  die  Kohle  zog  so  viel  Sauerstoff  an^   dafe  das 
rii<?kständige  Gas  nur  noch  einen  Theil  desselben  in 
loo  Theilcn  enthielt,  und  mitliin  beinahe  reines  Stick- 
gas war.    Diese  Thatsachen  stimbien  nun  recht  gut 
mit  dem  Verhalten  der  luftvollen  Kohle  im  Wasser 

tiberein. 

leh  kehre  nun  nochmals  zurFragie  zurück:  zieht 
die  ausgeglühete  Kohle  aus  der  Atmosphäre  das  at- 
mosphärische Verhilltniis  von  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff, oder  ein  VerhMltnifs  an,  in  dem  der  Sauerstoff-  - 
gehalt  meht  beträgt»  Bei  den  Versuchen,  die  ich  mit 
dem  Flintenlauj^angeHtellt  habe,  konnte  man  einwen^ 
den,  dafs  das  Eisen,  auf  das  a  tmosphärische  Gas  des^ 
oxydirend  gewirkt  habe«  Ich  zerstampfte  defshalb 
eine  Quantität  glühender  tCohlen  gröblich,  und  n^ich- 
dem  ich  mich  überzeugt,  dafs  sie  völlig  vi?rloschen 
aber  noch  ziemlich  warm  waien,  brachte  ich  sie  in 
ein  Porzellangefkfs  unter  eine*  mit  Wasser  gesperrte 
Gliisglocke.  Nach  dem  vöUij^en  Erkalten  der  Kohle 
ging  die  Absorption  ziemlich,  schnell  vor  sich ;  ehe 
-diese  noch  ganz  geendigt  war.,  prüfte  ich  eine  Portion 
'des  rückständigen  Gases;  es  liattc  nur  i4  Theil  Sau- 
•crßtoff  in  iqo  Th.  Dieselbe  Kohle  wurde  von  Neuem 
in  einem  Sandbade  einer  Temperatur  ausgesetzt,  die 
«ie  keineswegs  zum  Glühen  bringen  konnte,  und 
^ann  ebenfalls  untei*  die  Gloc,ke  gebracht;  auch  hier 
M^ar].das  rückständige  Gas  viel  ärmer  an  Sauerstoff  als 
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das'  atmosphärische  Gas.  Setzte  ich  hingegen  die 
Kohle,  wie  im  Versuch  1 4,  einer  Tempei'atur  aus,  die 
nur  an.  die  Siedhitze  des  Wassers  gränzte,  so  zog  sie 
bloa  unverändertes  atmcsphatischea  Gas  au,  und  daa 
rückständige  Gas  war  nicht  oxymetrisch  verändert. ' 

Icli  stampfte   fernei-   einen    eisernen  Pistolenlaul', 

mit  frisch  ausg^egliditem  Kohlenpulver  ganz  voll,  um 

alles  atmösph ansehe  Gas  aus  dem  Lauf  zu  entfernen« 

glühete  ihn  nochmals  gut  durch  und  verschlofs  die 

Mündung  während  dem  Glühen  luftdicht.     Nachdem 

alles  vollständig  erkaltet  war,  wurde  der  Lauf  unter 

^iner  mit  atmosphärischen  Gas  gefüllte  Glocke  geölF- 

»let,  sogleich  stürzte  eine  beträchtliche  Quantität  Gas 

in  den  Lauf;    ich  liefs   die  Absorption  kaum    eiue 

Viertelstunde  vor  sich  gehen,  unterbrach  sie  dann, 

und  prüfte  das  rückständige  Gas;  es  enthielt  nur  16 f 

statt  ig  -^  SauerstofiP.     Liefs  ich  die  in  diesem  Lauf« 

faefindüche  Kohle  einen  Tag  hindurch  mit  der  unter 

der  Glocke  befindlichen  Luft  in  Berührmig,  so  blieb 

beinahe  reines  Stickgas  zurück ,  weil  die  Menge  der 

Kohle  zu  groß  gegen  die  in  der  Glocke  befindliche 

Luft  war. 

Aus  diesem  und  den  vorhergehenden  in  dieser 
Abbandlut)g  vorkommenden  Versuchen  läfst  sich  nun 
das  Verhalten  der  Kolile  zum  atmosphärischen  GaA 
recht  gut  erklären.  W^ird  die  luftvolle  Kolile  einer 
Temperatur  ausgesetzt ,  die  nur  an  die  Siedhitze  des 
Wassers  gränzt,  so  wird  sie  wie  im  Versuch  i4  nur 
atmosphärisches  Gas  von  sich  geben ,  und  eine  Por- 
tion Sauerstoff  niit  fetwa^  Stickstoff  zurückhalten; 
beim  Erkalten  wird  diese  Kohle  daher  auch  unverän- 
dertes, atmosphärisches  Gas  wieder  anziehen.  Wird 
hingegen  die  Kohle  stark  erhitzt ,  so  wird  sie  nicht 
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nur  atmosphärisclies  Gas^  sondefrn  auch  eiilen  gi^pß^ii 
'  Theil  ihres  übrigen  Sauerstoffes,  je  naclidem  der  Grad 
«1er  Erhitzung  beschaffen  ist,  es  sey  tum  ak  kolileu-^ 
saures  Gas  oder  in  Verbindung  mit  dem  Stickstoff,  voil 
sich  geben.  Kommt  nun  eine  solche  des  Sauerstoffes 
stark  beraubte  Kohle  an  die  Atmospliäre,  so  wird  sie 
allerdings  im  ersten  Moment  atmosphärisches  Ga«  au^ 
tsiehen  und  zwar  darum,  weil  die  Kohle  sowolil  An- 
ziehung zum  Stickstoffe  als  zum  Sauerstoffe  hat^ 
und  sich  ihr  im  ersten  Moment  nicht  melu'  Sauer- 
,  Stoff  darbietet,  aU  das  eben  angezogene  Quantum  at-^ 
mosphärische  Gas 'enthielt  5  bleibt  hingegen  die  Kohle 
noch  länger  mit  dem  atmosphärischen  Gas  in  Beruh-* 
ttittg,  so 'kann  sie  wieder  einen  Theil  Stickstoff  fah- 
ren lassen  und  dagegen  Sauerstoff  anzielien^  und  zwai* 
darum,  weil,  wie  Rouppe,  Parrot  und  Grindel  *)^ 
dargelhan  haben,  die  Kohle  mehr  Affinität  zum  Sau-» 
erstoffe  al*  zum  Stickstoffe  hat  5  defshalb  wird  dann 
das  rückständige  Gas  mehr  oder  weniger  dcsoxydirt 
erscheinen  oder  vollkommen  desoxydirf!  werden  kön- 
nen, wenn  das  Gasquantum  zu  geringe  gegen  das 
Kohlenquantura  ist.  Endlich  wird  auch  noch  dct 
hygrömetrische  Zustand  des  Gases  wirken ,  er  wird 
die  Kohle  bestimmen  noch  mehr  Sauerstoff"  anzuzfe^ 
lien  und  dagegen  Stickstoff  fahren  zu  lassen ,  wie  die 
Versuche  12  und  16  ergeben. 

Es  läfst  sich  defshalb  im  Allgemeineil  kein  Maaft- 
istab  aufstellen,  wie  viel  die  Kohle  an  Sauer ^  und 
♦Stickstoff  anziehe,  indem  dieses  Anzieheil  für  jede 
Kohle  nach  dem  Grade  aes  Ausglühens  ^   nach  dem 


*)  Schertrs  Journ«  d.  Ch.  7.  Bd«   S.  4«  K 
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iijrgroinetrischen  Zusta^ide  der  Aunosph^e  u.  a.  w#' 
verschieden  seyn  kann. 

Die  bis  jetzt  angefiihtten  Versuche  sind  sehr  häu- 
fig wiederholt  und  in  ihren  Resultaten  immer  über« 
•in^mniend  gefunden  worden.  .  \ 

So  weit  über  das  Verhalten  der  Kohle  zum  at- 
mosphärischen Gas  und  feum  Wasser«  —  Wir  wol-^ 
len  nun  die  fiiihercn  Beobajchtungen  der  Naturfor- 
scher-mit  den  oben  angeführten  Tliatsachen  verglei- 
dien.  Wir  werden  finden,  dafs  sich  manches  gut 
erklären  lassen  wird  >  was  vorhin  nicht  ganz  ein- 
gesehen werden  konnte.  So  bemerkten  Farrot  und 
Grindel  *)  beim  Eintauchen  der  luftvollen  Kohle  ins 
Wasser  ein.  schwaches  Brausen,  ohne  aber  den  Grund, 
der  nun  durch  obige  Thatsache  aufgedeckt  ist,  einzu- 
sehen. 

Der -Graf  Morozzo  **)  machte  die  fieobachtuhg, 
dafs -Wasser  mit  Kohle  vermengt^  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  ein  Drittheil  mehr  Sauerstofigas  und  von 
grofserer  Reinheit  entwickle,  als  das  Wasser  für  sich 
ausgiebt;  er  beweiset  in  einer  Abhandlung  ***)  dafs 
ein  Theil  dieses  Gasef  durch  die  Kohle  hervorge- 
bracht wird,  die  der  im  Wasser  enthaltenen  Lufk 
Wärmematerie  mittlieilt.  Er  brachte  nämlich  5  Un- 
zen wohlgepulverte  Kohle  von  Hafselnufsstauden  in 
ein  mit  Wasser  gefülltes  umgestürztes  Glas^  und 
setzte  sie  2  Sommermonate  hindurch  der  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  aus.     Die  grüne  Substanz  die  sich 


*)  Scheren  Joutn.  d.  Ch*   4.  Bd.  S.  445.  T. 

**)  Gehlens  Journ.  d,  Ch,  9.  Bd.  S«  684.  Atimerit«  K 

*♦»;  Gehlens  Journ.  d.  Gh.  u.  Ph.  2.  Bd»  S.  169.  K 
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tri  diesem  Versuche  auf  dem  Bdden  des  Gefäfses  ei'-*i: 
zeugte,  war  nur  in  den'  ersten  Tagen  zu  sehen,  nach  r 
dem  Niedersinken  d^r  Kohle  aber  nicht- weiter ;  nach 
Verlauf  der  beidea  Monate  aber,  bei  Ausgießung  des'  ; 
Gases,  fand  er  in  dem  Geiäfee  wirklich  ein  grünliches, 
mit  der  Kohle  gemengtes , .  Magma. 

Brugnatelli   durch  cKe  Erfahrung  belehrt  •)    daft 
»wischen    der    Kohle    und    dem   Wasserstoffe  ,eino 
«chwächere  Verwandtschaft,   als  zwischen  der  Kohle 
und  dem  Therm oxygen  stattfinde,   findet  sich  veran^ 
lafst  Morozzos  Behauptung,  dafs  die  Kohle  unter  Mit-" 
Wirkung  des  Lichtes  das  Wasser  Ä^ersetze ,  zu  wider.-» 
sprechen.      Er  bemerkte  zwar  auch ,   dafs  gestofsene  , 
Kohlen  unter  einet  Glasglocke  mit  gemeinem  Wasser 
dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,    eine  mei'kliche  Menge. 
Luft  voa  etwas  gröfsererGiite,  als  die  almosphäiische, 
entwickle ;    aber  er  bemerkte  auch ,   dafs  die  Gasent- 
wicklung,   wenn  das  Wasser  nicht    erneuert  wurde, 
iHl'wenigen  Tagen  auf  Iiöre ,  und  dafs  die  Kohle  wäh- 
rend Ats  Verlaufs  des  Versuchs  sich  in  keiner  Art  an- 
dere;  er  nimmt  defshalb  an,  dafs  es  die  in  der  Kohle 
selbst ,'  und  vgrziiglich  im  Wasser  befindliche   Luft 
sey,  die  in  der  Güte  die  atmosphärische  Luft  über- 
trifft ,  und  welche  durch  die  vcjeinigte  Wirkung  der 
Wärme  und  des  Sonnenlichtes  gasförmig  ausgetrieben  ' 
wird.    Als  er  daher  glühende  Kohlen  iw  destillirten, 
ebenfalls  siedenden  Wasser ,  abgelöscht  hatte,  so  daß 
alle  sowohl  in  den  Ziwischenräumen  der  Kohle,,  als  dn 
dem  Wasser    befindliche   Luft    ausgetrieben    wurde, 
oitid  nun  in  der  angeführten  Ai^t ,  Wochen  lang  dem 
Sonnenlicht  au^set^te,  entwickelte  sich  keiufe  einsige 


^;  Gehlen»  Joun:.  d.  Ch.  u.  Ph,   7.  B.  §♦  ö6a.  V. 
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vrahrnefiKpbare  Blase  von  Luft.    Wir  wollen  nUn  die 
EeDbachtungen  dieser  Naturforscher  mit  den  von  mirx 
aufgefundenen   verschiedenen   Zuständen    der  Kohle 
vergleichen.     Sowohl  Morozzo  als  auch  Brugnatelli 
scheinen  unausgegKihte  Kohlen  zu  ihren  VersucheA 
vorwendet  zu  liaben  5  diese  mufsten  nacli  meinen  Er-  ' 
fahrungen  Sanerstöff  mit  wenig  Stickstoff  verbunden, 
enthalten  9    nach  den  Versuchen  12  uud  j6.      Gesetzt 
aber    auch    die  Kohlen  waren   frisch  awsgeglüht  und 
mithin  luftvoll,   so  mufsten  sie  doch ,  nach  ihrer  Art 
zu  experimentiren  y  während  dem  sie  unter  die  Glä- 
ser gebracht  wuiden,  Stickstoff  mit  wenig  Sauerstoff 
von  sich  geben,  und  mithin  wiederum  Sauerstoff  mit 
wenig  Stickstoff  zu  enthalten.    So  wie  nun  das  Licht 
aus  sehr  vielen  Körpern  den  Sauerstoff  entbindet,  so 
wird  es  auch  aus  der  Kohle  den  in  ihr  entbaltenen 
Sauerstoff  mit  d^  ebenfalls  mit  ihr  vereinigten  Stick- 
stoff gasförmig  zum  Theil  entbinden,   und  natürlich 
eine  Gasaii;  erzeugen ,   die  viel  reicher  an  Sauerstoff- 
gas   sein    mufs,    als    die  atmosphäi'i^che   Luft.     Ich 
konnte  zwar  wegen   der  ungünstigen  Jahreszeit  (im 
Winter)    der  beiden  Naturforscher  Versuche    nicht 
wiederholen^  allein  ich  zweifle  nicht  an  der  Richtig- 
keit   dieser  Versuche ,    und   dann   bleibt    dach   jene 
Erklärungsart  die  beste.     Dafs  nach  Brugnatelli  die 
im  Wasser  abgelö;schte  Kohle  im  Sonnenlichte  kei» 
Gas  ausgab,   spricht  gerade  für  meine  Behauptung f 
denn  diese  Kohle  mufste  hydrogenirt  seyn  und  konnte 
mithin  im  Sonnenlichte  kein  Sauerstoffgas  abgeben, 
Dafe  Morozzo  mehr   Gas    und  dieses  wiedei^um  von 
gröfserem    Sauerstofigehalt    als  Brugnatelli    aus  der 
Kohl^  im  Wasser,  durch  Einwirkung  des  Lichtes,  er- 
hielt; rührt  daher,  daXs  Morozzo  das  Wasser  unmer 
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en^euerte,  und  da&  sich  während  seines  laugwierigea 
Versuchs  Priestleys  grüne  Materie  bildete,  die  eben;^ 
falls  einen  Theil  Sau ei^stoffgas  ausgeben  konnte,  wah** 
rend  Brugnatelli  blos  xias  aus  der  Kohle  entbun«" 
dene  Gas  auiißng,  und  daher  auch  der  Versuch  iii 
einigen  Tagen  beencKgt  seyn  mufste.  Aufser  Priest-* 
ley  scheint  niemand  die  Bemerkung  gemacht  zu  hal- 
ben, dafs  die  luftvolle  Kolile  mit  Wasser  ein  an 
Sauerstoff  armes  Stickgas  von  sich  gebe«  Dieser  gro«- 
Ise  Naturforscher  war  aber  der  Meinung ,  dafs  die 
Kohle  nur  den  3äUerstoif  anziehe,  und  diesen  im 
Wasser  als  reines  Stickgas  wieder  *von  sich  gebe  *}; 
.Wäre  diesei?  große  Mann  nicht  ein  so  hartnäckjgpr ' 
Anhänger  desPhlogistöns  gewesen,  so  würde  er  nicht 
auf  die  Annahme  einer  Fhlogistisirung  des  Sauerstoffen 
durch  die  Kohle  verfallen  seyn.  Diesem  umstand  kana 
man  es  zuschreiben,,  dafs  die  Physiker,  ausser  etwa 
Parrot  und  Grindel,  späterhin  der  Priestleyschen  Be- 
obachtung'  keine  Aufmerksamkeit  schenkten  und  so 
geschah  es  denn,  dafs  man  bis  jetzt  das  Verhalten  der 
luflvoUen  Kohle  zum  Wasser^ wenig  oder  gar  nicht 
kannte ,  wie  Zb  B.  aus  den  Versuchen  ^nes  Morozzo 
hervorgeht*  Wahrscheinlich  kommt  in  folgendeir 
Schrift.*  ^The  doctrine  of  phlogiston  establisched  and 
tliat  of  the  corijposition  of  water  Vefuted. .  By  Joseph 
Priestley,  1800"  mehr  über  diesen  Gegenstand  vor  **); 
CS  war  mir  aber  nicht  möglich  in  den  Besitz  dieser 
Schrift  zu  gelangen,  un:i  sie  zu  meinen  Untersuchun«- 
gen  benutzen  zu  können. 


»)  Scheren  Journ.  3.  Ch.  7,  Bd.  S.  7. '  V* 
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Bevor  ich  weiter  gehe,  will  ich  noch  einige  An- 
wendungen der  bisher  vorgetragenen  Thatsachen  auf 
die  Dammerde  vorbringen ,  danu-  aber  zur  Untersu-» 
chn'n^  der  thierischen  Kohle  fortschreiten.  Bekanntlich 
ist  der  fiumus  in  tiefen  und  wasserreichen  Gründen 
s^hr  saurer  Natur,  und  deshalb  der  Vegetation  nicht 
günstig.  Der  Humus,  ^Is  modificirter  KohlenstoiF, 
wird  in  einer  Lftge,  wp  das  Licht  und  die  Wärm« 
fiidit  auf  ihn  einzuwirken  vermag,  immer  mit  Sauer-» 
Stoff  angefiiilt  seyn  müssen,  de^*  nun  leicht  zur  Bildung 
der  in  dieser  Erdart  vorkon^menden  Säuren  beitra-r 
gen  und  i)in,  mithin  unfruchtbar  machen  kann. 
Daher  wird  ein  solcher  Boden ,  durch  Austrocknung 
und  durch  die  wohlthätige  Einwirkung  des  Lichtes, 
das  aus  ihm  die  zu  grofse  Menge  Sauerstoff  eutbin-;? 
det,  nachdem  zugleich  durch  Kalk  u.  s.  w.  die  freien 
Säuren  hinweggeschaffl  worden  sind,  zum  fruchtbar- 
sten Erdreiche  uragescha|fen. 

Vielleicht  besteht  die  Fruchtbarkeit  der  auf  der 
Erdoberfläche  befindlichen  Dammerde  nicht  blos  darin, 
dafs  sie  durch  ihre  allmählige  völlige  Zersetzung  den 
Vegetabilien ,  die  zu  ihrer  Nahnmg  geschickten 
Theite,  z.  ß.  Kohlensäure  u.  s.  w^  zubereite,  sonderü 
auch  vorzüglich  darin,  dafs  sie  während  der  Nacht 
und  TJiauzcit  aus  der  Atmosphäre  den  Sauerstoff  an- 
ziehe und  dadurch  die  während  der  Sonnenhitze  de.i 
Sauerstpffes  zu  sehr  beraubten  Pflanzen  mit  diesem 
Stoffe  zur  Nacht  und  Thauzeit  wieder  erquicke  '*)t 


*,  Dem  acfatangtwürdigen  H.  Verf.   obiger  Abhandlung  wird 

AS  gewifa  nicht  upajigenehm  seyn  ,    wenn    ich   diesen  seln«^ 
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Auch  die  Fruchtbarkeit  der  gestofsenen  Holzkohle  ist 
tekannti  »ie  wird  /ich  theils  durch  ihre  hygrometri^ 
sehe  Kr^ft,  theils  durch  ihr  Vermögen  im  feuchten 
Zjustande  Sauerstoff  upd  im  trocknen  Zustande  atmo- 
sphärische Luft  anzuziehen,  wohltl^ätig  \vrirkend  für 
die,  Vegetation  zeigen.  Die  Dammerde  verdient  noch 
eine  grofs«  Aufmerksa^nkeit,  besonders  ihr  Verhalten 
zum '  atmosphärischen  Gas.  Bei  günstigerer  Jahreszeit 
werde  ich  diesen  Gegenstand  noch  besonders  bear- 
beiten. —  .  ,         \ 

Ich  komme  nun  zur  Untersuchung  der  thieriscjien 
Kohle y  und  zwÄt  zur  Knochen-'  und  Blutkohle. 

17)  Eine  Unze  schwarzgebrannter  fein  gepulverter 
Rinderknochen  wurde  in  dem  Flintenlauf  eine  Stunde 
lang  einer  starken  Glühehilze  ausgesetzt,  wobei  sidi, 
ausser  den  bekannten  Gasarten,  welche  thierische  Kör- 


^,Ich  erkläre,  schreibt  mir  derselbe,-  in  der  Chemie  der  or- 
ganischen /Körper  das  Keimen  der  Samen  — *  überhaupt  die 
Vegetation  —  fär  einen  galvanischen  Procefs,  der  in  den 
ersten  eii^eleitet  wird  durch  das  Wasser  und  das  in  die- 
sem enthaltene  SauerstoiFgas  ;^  der  WasserstoflT  und  der  Koh- 
lenstoff ^ind  die  zwei  Pole,  welche  gegen  einander  wirken. 
T)ai  Düngen  der  Felder  und  Wiesen  hat  zum  Zwecke,  letz- 
tere  in  Salpeterpflanzungen,  die  aber  ausgebreitet  sind,  zu 
verwandeln  und  dadurch  salpetefsaures  Kali  und  Ammo- 
uium  zu  erzeugen,  weiche's  als  Reilzmittel,  zur  Steigerung 
der  galranischen  Wirksamkeit,  und  so  zugleich  mit  als  Nah- 
rungsmittel dient.  Hätten  Saussure  (in  d.  J.  Bd.  5.  S«  56o) 
und  andere  hei  ihren  Versuchen  ihre  in  einem  nicht  er- 
digem  Stoffe  gezogene  Pflanzen  mit  Wasser  begossen,  wel«> 
ches  etwas  salpetersaures  Ammoniun[i  enthielt,  so  würden 
sie  solche  zum  Samentragen  uind  Reif  werden  gebracht  ha- 
ben.*! '  ,  .    d.-if. 
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per  in  der  Hitze  ausgeben,    auch  viel  kohlen^aures^ 
Ammoniak  entwickelte»     Nadidem  der  Halm   ver- 
schlossen und  der  Lauf  vollkommen  abgekühlt  wor* 
den  war,    so  öffniete  ich  denselben  untei*  einem  mit . 
atmosphärischem  Gas  angefüllten  Gla^e;  sogleich  stürm- 
ten 6  Kubikfsoll  liinein ,   dann  ging  aber  die  Absoi'p- 
tion  nur   sehr  langsam  vor  sich  ^    und  betrug  nicht 
mdr  aU  ^2  \  Kubikzoil.      Die  im  Glase  rückständige 
Luft  hatte  in  100  Th.  18  Th.  Sauerstofigas',  und  v/i\r 
mithin  desoxydirt  worden.    Das  im  Füntcnlauf  durch 
Erwärmung  ausgetriebene   Gas   enthielt    nur  7  Th. 
!  Sauerstofigas  in  100  Th.    Da  ich  bei  den  Wiederho- 
iuQgen  dieses  Versuclies  die  Erüahrung  machte,  dafs 
diese  Kohle,  die  nie  melir  al^  2^  Kubikz.  atmpsphä- 
rijicbeftGas  anzog,  wenn  sie  ihre  Gasanzieliung  been- 
digt hatte,  wieder  Gas  von  sicli  giebt,  so  lieft  ich  siet 
im  Flintenlaufe  aö  lange  mit  dem  vom  atmosphärischen 
Gase  zum  Theil  erfüllten  imd  mit  Wasser  gesperrten 
Crciäfee  in  Verbindung  stehen,  bis  sich  kein  Gas  mehr 
zu  entbinden  schien.      Es  betrug  4,5  fcubikzoll ,   be- 
stand weder  in  kohlensaurem  Gas  noch  in  Wasser- 
stoffgas^  wohl   aber  in  einem  an  Sauerstoff  sehr  ar- 
men Stickgas,    denn   die  entbundene  mit  der  atmos- 
phärischen  Luft  gemengte  Gasart   gab    kaum   melu* 
Sauerslofigas  zu  erkennen,    als  die  im  GefäGse  schon 
vor  der  Entbindung  vorhandene  atmosphärische  Luft 
enthielt.    Diese  4  Kubik:5olle  Stickgas,  das  die  Kohle 
wieder  hergab,  konnten  aber  nicht  allein  von  dem 
ahdorbirteh  Gase  hcrkoniiiien ,    denn  sie  hatte  nebst 
dem   Sauerstoffe    nur  2 1  KubikaoU    Gas    absorbirt ; 
auch  mag  diese  Erscheinung  nicht,  wie  bei  der  Holz- 
kolile,   von  der  Anziehung  des  Wassers  allein  her- 
rühren, sondern  einem  sehr  zusammengesetzten  che-» 


^ 


mistrheii  Procfsse  zuzu«ch reiben  »eyn.  Die  Absorp- 
tion mag  wohl  dem  in  ilei-  Brennkolile  befinttlicliea 
Kohlenstoffe  allein  angehören;  dafüi- spricht  diese  ge- 
ringe Absorplionscapacilät,  die  mit  dem  wenigen  in 
der  Bcinkohle  befindlichen  Kohlensloffe  in  einem 
richtigen  Veihsltnifise  steht,  Da(s  aber  (fiese  Bein^ 
Icohle  in  die  Lage  veiselzt  wird,  mehr  Slickstolf  wie- 
der von  sich  zu  geben,  als  sie  angezogen  hat,  läfät 
eich  so  leicht  nicht  erklären,  da  in  diesem  Körper  m 
viele  Stoff«  vorkommen,  die  gegen  einander  iq  Reao- 
tion  ti'eten;  man  müfsto  denn  annehmen,  daTs  däi 
Beinkohle,  als  Stickstoflkohle ,  beim  Anziehen  vt 
Feuchtigkeit  aufser  dem  angezogenen  Stickstoffe  aticb 
noch  einen  Theil  des  ihrigen  abtrete,  und  zwar  bloi 
weil  sich  der  Stickstoff,  wie  bei  der  vegetabilischci 
Kohle,  mit  dem  Wasser  nicht  wohl  vcrtiageii  mag, 
18)  Die  Kohle,  die  ich  bei  einem  sehr  bohci 
Hitzgrade  aus  Rinderhlut  bereitete,  hatte  eine  blcä- 
graue  Farbe  wnd  einen  iufserst  starken  Metallglanzj 
sie  glich  sehr  viel  dem  enghschen  glänzenden  Gra. 
phyt  und  hatte  einen  so  starken  Zusammenhang,  daii 
sie  sich  nur  schwer  in  einer  Reibschale  pulvern  üefei 
»itunter  waren  eckige  Stücke,  die  «ich  beinahe  stein* 
Lart  zeigten.  Als  sie  einige  Tage  an  der  Luft  lag 
schien  sie  Feuchtigkeit  anzuziehen  und  aufzuscbwek 
Jen.  Eine  Unze  dieser  feingeriebenen  Kohle  in  dei 
Flintenlaufe  geglüht  und  nach  dem  Abkiihlen  mit  at- 
mosphärischem Gas  in  Verbindung  gesetzt,  absorblrb 
4  ;J  Kubikzoll  von  diesem  Gas,  Da*  i-iickständige  0; 
enthielt  weder  Wassersloffgas  noch  kohlensaures  Ga« 
war  aber  ebenialls  stark  desoxydirt.  Auch  gab  dies« 
Kohle,  nach  vollendeter  Absorption,  kein  Gas  von 
«ich ,  wohl  aber  fand  während  der  Absoipliou  Ain^ 
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.  tnoniakbildang  Statt;   darnm  konnte  sich  auch  nach 
vollendeter  Absorption  kein'  Stickgas  entbinden,  wie 
es  mit  der  Beinkohle  der  Fall  war ,   weil  dieses  mit 
dem  Wasserstoffe  der  Kohle  zur  Bildung  von  Ammo^ 
niak  verwendet  wurde.     Da  die  thierischen  Ko]ilen 
als  hydrogenirtc  Stickstoffkohlen  angesehen  werdea 
,    müssen,  und  die  Kohle  des  Bluts  bei  die5em  Versu* 
die  aufser  den^  Stickstoff  auch  sehr   viel   Sauerstoff 
angezogen  hat»  so  kann  letzterer  theils  zur  Oxydirung 
des  in  der  Kohle  befindlichen   zum  Theil  reducirten 
Eisens ,  theils  auch  zur  Oxydation  des  Kohlenstoffes 
und  zur  Bildung  des  Ammoniaks    (nach  Berzelius) 
verwendet  worden  seyn»    Dann  kann  auch  ein  Theil 
des  Ammoniaks  von  der  Selbstzersetzung   der  beim 
GUihen  gebildeten  Blausäure  herkommen.  Beide  thie- 
,    ri^chb  Kohlen,  die  Bein-  und  Blut-Kohle,  scheinen 
mit  Wasser  keine  Gasart  von  sich  zu  geben.     Nur 
nach  mehreren   Tagen  erfolgte  in  der  mit  Wasser 
befeucljteten  Blutkohle  eine  Art  Zersetzung,   die  ich 
aber  der  Mühe  nicht  werth  achtete  näher   zu  unter- 
'Buchen ,  da  mir  überdiefs  diese  Kohle  zu  den  folgen- 
den Entiäi'bungsversuclien  wenig  dienlich  schien.  Ich 
übergehe  die  übrigen  Versuche,  die  ich  mit  der  thie- 
rischen Kohle   angestellt   habe,  und  die  mir  wegen 
der  zu  sehr  zusammengesetzten  Natur  dieses  Köi'pers 
poch  keine  /sichern  Resultate  geben  konnten^ 


Ich  schreite  öun  zn  den  Enttärbungsversuchen« 

Die^geferbten  Flüssigkeiten,  die  ich  hiezu  ver- 
wendete, waren:  1)  Ofner  TVßin  von  einer  lebhaft 
rothen  Farbe;    2)  eine  wässerige- Infusion  von  Ro^ 

»enblüttern p  deren  Faibe  durch  etwas  Schw^fplsäuv© 


) 
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erhöht  worden  war;  3)  ein  iPässeriges  Deeoci  von 
der  Gilbwurz  (Rad.  Curcamae)  ;  4)  >  eine  wäf serige 
Zjatckmus-Infusion  ^  uwl  5)  eine  mit  vielem  ff^asaer 
i^crdiinnte  Auflösung  des  Indigs  in  Sithwefelsäure. 
VV>n  den  zu  prüfenden  Kohlensorten  wurde  immer 
nur  ein  .  «olches  Quantum  zu  den  obengenannten 
Fliisfigkeiten  hinzugesetzt,  bis  das  Gemenge  die  Con-^ 
ßistenz  eine^  dünnen  Breies  hatte.  Die  Einwirkungen 
der  Kohlenarten  auf  die  Flüssigkeiten  dauerten  nie 
langer  als  höchstens  2  Tage ,  und  gingen  bei  einer 
Temperatur  vor,  die  nie  i5^  R. 'überschritt. 

Die  Kohlenarten ,  die  ich  zu  dei^  folgenden  £nt^ 
farbnngsversücheh  verbrauchte,  waren: 
i)  Frisch  geglühete  und  wieder  erkaltete  luftvolle 

JVeinateinhohle. 
U)  Frisch  geglühete  luftvolle  Holzkohle* 
5)   Eine  Holzkohle,  die  aus  der  vorigen  durch  Aus-, 

kochen  im  Wasser  und  Auspressen  erhalten  und 

im  feuchten  Zustande  angewandt  wurde  {ausge" 

kochte  Holzkohle'). 

4)  Oxydirte  Holzkohle.  Frisch  geglühte  Holzkohle 
wurde  mit  Salpetersäure  gekocht  und  dann  gut 
ausgelaugt.  Diese  Kohle  war  noch  nicht  so 
stark  oxydirt,  wie  Prousts  oxydirte  Kohle,  denn 
sie  lösete  sich  Yioch  nicht  in  Aezkalien  auf  $  aber 
sie  war  demohngeachtet  oxydirt,  denn  es  ent- 
band sich  beim  Kochen  mit  der  Salpetersäure 
eine  grofse  Menge  Salpetergas. 

5)  Dehydrogenirte  Holzkohle  i  glühende  im  Was- 
ser abgelöschte  Kohle  wurde  eine  Zeitlang  der 
Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt. 

6)  Hydrogenirte  Holzkohle  ^  glühende  ini  Wasser 
abgelöschte  Kohle.  , 


I 
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7)  Beinkokle^  schwarzgebrannte  Rinderknochen* 

8)  Stickstoffholzkohle.  Frisch ,  ausgeglühte  Holz- 
kohle wurde  im  Fiintenlauf  ^mit  Stickgas  («latt 
de«  atmo^faänschen  Gases)  in  Verbindung  ge- 
setzt« 

9)  Kohlensaure  Holzkohle»  Bei  dem  Torigen  Versu- 
che,  wurde  statt  des  Stickgases  kohlensaures  Qas 
genommen. 

10)  Reine  Holzkohle.  Die  Versuche  mit  diescr;Kohlo 
wurden  immer  auf  folgende  Art  angestellt :  das 
Kohlenpulver  wurde  in  einem  Pistolenlauf  stark 
geglüht  und  dann  während  des  Glühens  luftdicht 
verschlossen;  nach  dem  Erkalten  wurde  er  unter 
der  Flüssigkeit  geoflFnet,  die  entfäi'bt  werden 
sollte  9  wobei  die  Kohle  sich  natürli<ih  blos  mit 
dieser  Flüssigkeit  voll  sog  und  delshalb  keine 
atmosphärische  Luft  anziehen  konnte ,  daher 
reine  luftleere  Holzkohle. 

11)  Gewöhnliche  Holzkohle  y  wie  sie  von  den  Mei- 
lern kommt. 

12}  Gewöhnliche  oxydirte  Holzkolile  y  wurde  wie  die 
oben  oxydirte  Kohle  mit  Salpetersaure  behan- 
delt. 

i5)  Luftleere  Seinkohle  i  hier  fanden  dieselben  Ope- 
rationen Statt  wie  in  Nro.  10. 

i4)  Holzkohle  von  der  Hygronietrischen  Probe. 
Eine  Sauerstoffkohle,  die  durch  Anziehen  der 
Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  ihren  Stickstoff 
gröfstentheils  entbunden  hat,  wie  im  Versuch  12. 

5)  Ausgekochte  gewöhnliche  Kohle.  Gewöhnlich^ 
Kohle  wurde  mit  Aetzkali  gekocht  imd  dann 
gut  ausgelaugt.  ' 


\ 
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üesniltate^  der   Entfärl>ungav«t*sacte.  '- 
/■    3^  Versy^chß  rriit  rothem   TVeine:     ' 

Farbehverändc- 


Kohlenarten/ 
j)  Luftvplle   W?iH3tein- 

3)  JjuftYoUe  Hplajkohle, 
5)  AusgcJLpchtfsHplzkphlp, 


4)  oxydirte  Holzkohle, 

5,)  D^bydrogeiiirte  H9IZ- 
kohle,      •       •       •      • 

6)  Hydrogen.  Holzkohle, 

fj  BeinkpUe,     ,      ,      . 


8)  $tipksip£3iolzkohIe, 


9)  JCphlen3aureHpl25kohl^, 


uq)  Reinig  luftleqrc  llolz- 
]$Lpli}e,      p      •      • ,    • 


rungen: 
entfärbt  sogleich  pollkoip,'^ 
mm  ii^aaserklar  ,     und  ' 
brauset  wcnfg. 

entfärbt     ebenfalU    voU* 

ständig  ^f  brauset  ^fl:,^ 

entfärbt    ebenfalls    vpU-r 

komn^eo ,    braust    aber 

nicht. 

vollkpmpane  Entfstrfjuag ; 
kein  ^rausep. 

eben  so^ 
eben  so, 

sogleich  vollkommen  u^as-^  ' 
serklßr  und  entfärbt  un- 
ter allen  übrigen  Kohlen- 
arten die  größte  Quan-»" 
tilät  Wein. 

entfärbt  bald  und  voll- 
kommen u.  braust  durch 
die  {;nt>yeichuug  des 
Stickgases  äufserst  stark, 
eutfärbt  ebepfialls  voll* 
ständig  uud  braust  auch 
durch  Entweichung  ei-' 
nes  Theils  der  Kohlen- 
säure  sehr   stark. 

baldige  und  vollkommene 
Entfärbung;  sie  brauset 
natürliph  nicht« 
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£ohlmarten; 

Gewöhnliche  Holz- 
kohle^     •      •      «      « 

Gewöhnliche  oxydirte 
Holzkohle,    • 

Luftleere  Beinkohle, 

Holzkohle  von  der  hy- 
grometrischen  Probe, 
Ausgekochte  ^gewöhn- 
liche Holzkohle,  «     • 


Farbenyerände-3 
tungen: 

« 

verändert  kaum  die  Farip 
des  JVeins. 

baldige  Entfärbung. 

ent&rbt  bald  und  voU- 
kommen. 

entfkrbt  voUkonunen.  ^ 

macht  die  Farbe  des 
Weins  gelblichbrann ; 
wahrscheinlich  von  dem 
der  Kohle  noch  aj^atn« 
gendem  Aetzkali. 


1,    P^ersuche  mit  der  Roaeninfusioru 
Luftvolle  Weinstein- 


Lohle, 


Luftvolle  Holzkohle, 


Ausgekochte  Holzkohle. 
Oxydirte  Holzhohlc, 
Delrydrogenirte  Holz- 
kohle,     .       .       .      . 
Hydrogen.  Holzkohle, 


die  Flüssigkeit  schillert 
noch  etwas  ins  Röthliche^ 
und  die  unvollständige 
Entfärbung  geht  nur 
langsam  vor  sich. 

die  Flüssigkeit  iSi  noch 
ziemlich  roth,  und  die 
Entfärbung  scheint  noch 
langsamer  und  unvoU- 
kommner  als  im  vorigeiT 
Versuch  zu  erfolgen. 

zuerst  röthlich  dann  gelb* 

sogleich  gelblich. 

sogleich  gelblich. 
sogleich  vollkommen  fvoir^ 
serklar* 


\ 
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Kohlenarten: 

.     '   •  ■ 

'f)  Beinkohle,     .       •      . 

8)  Kohlensaure  Holzkohle, 

9)  Reine  luftleere  Holz- 
kohle,    >^        .      .      . 

10)  Gewöhnliche     Hok- 
kohle,     .... 

11)  (gewöhnliche 'oxydirte 
Holzkohle,    ... 

12)  Luftleere  Beinkohle, 


F  a  r  bie  n  V  e  r  ä  n  d  e- ' 
rungen: 

vollkommen  u^dsserklar, 
entfärbt  nach  einem  Tage 

vollständig    und    braust 

stark. 

bald  und  wasserklar. 

1 

,  gar  keine  Entfärbung» 

die  Flüssigkeit  war  noch 
ziemlich  roth. 
ein  wenig  gelb  abp  hell. 


,111.   V ersuche  mit  de^m  Curcumä^-Decoet» 

1)  Luttvolle   Weiiistein- 
kohle,      •       •      • 

i5)  Luftvolle  Holzkohle, 

5)  Ausgekochte  Holzk  ohle 

4)  Oxydirte  Holzkohle^ 

4)  Dehydrogenii'te  Holz- 
kohle,     •       •       • 


nach     mehreren     Tagen 
hoch  gelb. 

ebenfalls  nach   mphrerea 

Tagen  noch  sehr  gelb, 
eben  so. 

*■  ■ 

sogleich  vollkommen  ivaS' 
serklar. 


ebenfalls  sogleich  wasser- 
hell. 
6)  Hydrogen.  Holzkohle,  |  nach     mehreren     Tagfen 

noch    sehr   unroUkom- 
men  entfiupbt ;     beinahe  , 
noch  ganz  gelb. 

ivenig  oder  gar  nicht  ver-^ 
ändert. 


7)  Beinkohle, 
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Kohlenarteii: 

m 

dckstoffholzkohle^  • 


ohlensaure  Holzkohle, 
Leine  lufUeelre  Holz-, 
ohle,      •      •      »      • 
Gewöhnliche    Holz-* 
ohle^      ••     •       •      • 
Jewöhnliche  oxydirte 
[olzkoble/  . 
[oiskohle  von  der  Jiy- 
rometrischen  Probe. 
Gewöhnliche    ausge- 
ochte  Holzkohle.    « 


Farben  ver  an  de- 
rnngen: 

unvollkommene    Entfär-   , 
bang;  brauset  wegen  de« 
sich  entbindenden  Sticke 
gases. 

entfärbt  unvollständig, 

eben  so. 

gar  wenig  Entfärbung. 

auf  der  Stelle  a^asserklarm 

nicht  ganz  vollständig. 

beinahe  gar  keine  Veräri'^ 
deiunß. 


r.    f^ ersuche  mit  Lackmusinfusion, 
iiftvoHe    Weinstein- 


fLxCy         •  •  .         • 

liftvolle  Holzkohle, 

Lisgekochte  Holzkohle, 

xydirte  Holzkohle, 

ehydrogenirte  Hol«- 
hle^      •        .      • 

jrdrogen.  Holzkohle, 
imkolaley     • 


[«^ 


beinahe  gar  keine  Entfäc 
bung. 

eben  so. 
eben  so. 
etwas  rötliligh. 


baldige  und  völlige  Eni* 
färbung. 

beinahe  gar  keine  Entfär-* 
bung. 

sogleich  vollständig  fvasr 
serhelL 


I 


9« 
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Kohlenarten. 
8)  StickstoffholzkoMe^ 


9)  Kohlensaure  Holzkohlcj 

10)  Reine  luflleere  Holz- 
kohle,     *      •      *      • 

11)  Gewöhnliche    Holz- 
kohle,      •      •      «      4 

12)  Gewöhnliche  oxydirte 
Holzkohle,     •      *      ^ 

j5)  Gewöhnliche     ausge- 
kochte Holzkohle,     « 


Vo_gel 


-9, 


Farbenverättde«    '^'^ 
rungell.      . 

wenig  oder  keine  Eu^r«  ' 
bung. 

eben  so. 


.) 


heinahe  gar    keine  JBnt*^  \^ 
färbung.      ,  ' ; 

eben  sq.       '  ■   z. 


röthlich* 


sehr  wenige  Entfärbung^  ',- 
die  Fai'be  nur  etwas  Ijj 
dünner«  ~   s 

.  ""^ ,         ^  ■    ■  > 

V.    Versuche  mit  In  dig  auf  losging.  j^ 

Die  Kohlenarten  1,  2,  5,  4,  5,  6,  7,  8,  9  und  10  jä 
in  den  Versuchen  mit  Lackmus  -  Infusion  entfärbten  ä 
die  Indigaufiösung  sogleich  vollkommen  und  wasser-  ik 
hell,  11  aber  gar  nicht  und  i3  nur  isehr  unvoUkom-  ! 
men.  Wo  ich  miqh  bei  diesen  Entfärbungsversuchen  i 
des  Ausdrucks  y,  unvollkommen  ^  unvollst  findig*^  be-  j 
.  dient  habe,  ist  weiter  keine  Farbenveränderung  zu  ji 
verstehen,  als  dafs  die  ursprüngliche  Farbe  der  Flüs-»  \ 
sigkeit  nicht  mehr  so  gesättigt  als  vor  dem  Versuche  j^ 
erschien;  so  wie  bei  dem  Ausdrucke  yyvollständ'g,  i 
vollkommen^'  immer  die  Flüssigkeit' wasserhell  zum  i 
Vorschein  kam,  ^  '      \ 

Wir  wollen  nun  die  entfärbenden  Wirkungen  i 
der  oben  genannten  Kohlenarten  etwa's  genauer  bc-  j 
ti-achten,  Vau  Mons  ist  der  Meinung,  dafs  die  zer-  -j 
«törende   Wii'kung    der  Kohle   von  ihrem  aus  der  ] 
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Atmosphäre  angezogenen  Sauerstoff  herrühre;  indem 
sie  diesen  an  die  fai*bigen  Körper  absetze,  erfolgo 
dadurch  Farhenlosigkeit»  Dieser  Annahme  steht 
aber  das  Experiment  entgegen«  Betrachten  wir  di» 
Vei*suche  mit  dem  Weine»  so  finden  wir,  dafs  ^e 
Kohlenarten,  Nro«  ii  und  i5  ausgenommen,  den 
Pai^bestoff  desselben  voUständig  entziehen;  wollte 
man  hier  eine  0;sydation  annehmen.,  bo  ist  durch- 
aus nicht  einzusehen,  wie  die  mit  Kohlensäure,  mit 
Stickstoff  und  mit  Wasserstoff  begabte  Holzkohle, 
der  durch  heftiges  Gliühen  sehr  viel  Sauerstoff  entzors 
gen  woi*den  ist,  oxydirend  wirken  konnte.  Die  iii  ^ 
der  Glühehitze  behandelte  Kohle  (Nro.  lo.)  konnte 
ebenfalls  keinen  Sauerstoff  an  den  Färbestoff  des 
Weins  abgeben,  da  sie  durch  .das  Glühen  ihren 
Sauerstoff  eben&Us  gröfsten  Theiis  verloren  Jiatte, 
mid  mau  kann. nicht  ann^unen,  dals  die  Holzkohle,  , 
^die  nächst  dem  Wasserstoffe  die  gröfstc  Affinität  zum 
Sauerstoffe  hat,  auch  gai'  ihre  letzte  Fortion  Sauer- 
stoff absetze. 

Die  im  Wasser  ausgekochte  Holzkohle  behält 
nach  den  oben  erwähnten  Versuchen  einen  Theil  des 
aus  der  Atmosphäre  angezogenen  Sauerstoffes  zumck; 
yon  ihr  könnte  mau  erwarten,  dafs  sie  durch  Abset- 
zung eines  Theiis  ihres  Sauerstoffes  Farbenlosigkeit 
bewirken  kömie5  dasselbe  gilt  von  der  mit  atmos- 
phärischem Gas  angeschwängerten  Holzkohle  u^enn 
diese  gleich,  wie  ich  mich  durch  Versuche  wicr- 
leugt  habcy  bei  jenen  Entfärbungen  dieselbe  Menge 
das,  ganz  von  derselben  Qualität  entbindet,  als 
die  lußvolle  Kohle  in  Berührung  mit  reinem 
Wasser  ausgibt.  Wollte  man  der  umgekehrten 
Meinung  sein ,  dafs  nämlich  die  Kohle  Sauerstoff  aus 
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dem  farbigen  Körper  anziehe  und    somit  eine 
Störung  bewirk«,  so  läfst  sich  wiederum  nicht  bej 
fen,   warum   die  Weinsteinkohie,  welche  die   gröl 
Quantität  Gas  aus  der  Atmosphäre  zft  verschlui 
vermag,  mithin  sehr  viel  Sauerstoff  eiilhöll,  vorzäj 
lieh  geschickt  zum  Entfärben  des   Weines  ist.     Dt 
selbe  gilt  von  dtircb  Salpetersäure  oxydirter  K( 
Ich  habe  gefunden,    dafe  unt<>r  allen  Kohlenaitan 
der  ihiei-isclicn  Kohle  und  voa   der  Weiusleink« 
die  geringsten  Quantitäten  zum  EnttSiben  des  W< 
«■fordert  werden,  so  data  folglich  beide  Eohlenarl 
fcesonders    die  Beinkohic,   vorzüglich  zum  Entfall 
dieser  Flüssigkeit  geeignet  sind  *). 

Für  die  Annahme  einer  Hydrogenation  von  

ten  der  Kohle,  und  einer  Dehydrogenation  des  farbi^=, 
gen  Körpers  sprechen  die  Versuche  eben  so  wenig.  ^^-^ 
Betrachten  wir  die  Versuche  mit  der  Roseninfusion,,       i 

so  finden  wir  die  hydrogenirte  if^ohle  und  die  ßeio-.^ ^ 

kohle  am  wii'ksamsten ,    fmden  aber   auch  Kuglei A  ,-y^ 

'    -  \^  " 

*}  ton  der  tbieriaclieii  Kuhle  hat  dieses  ichoii  Fixier  dare«A^^^ 
tba«  ,  Annales  de  Cliimie  IJd.  79.  iSii.  Jiil,  S.  71.  lor  fti^l^ 
decoloration  da  Tinai^rD  etc.  par  1h  carbou  «nimal,         '•''^ig 

Die  beabsichtigte  MitlheiluUg  dieser  Abhandlnn 
Annales    de    Chimie    wird    nun    ganz     unnöüiig    £efflacl|y||    g^ 
dnrch  obige  Abliandlungi   welche  an  cinsichta toller  tfinftffli^^J 
inng  des  Ganien   und   idiwriinnigcr  Verfolguog  des  EinW*-'  ' 

Itea   die   franzüsischE   so   weit  übeitrlETt,       Möge  auf  ifn 
An   recht   ol't    die   Mitlheilung    uutUnditcher   AoFutiQ  fa 
dJeseta  Journale  üLerfiüisig  gemacht  werden,     tvai 
dem  Reicbthiim   und   dem   InteTeiie    der  Beiträge 
^^     icli  Ton  mehreren  Seiten  erhalte,  nit  einiger  ZuTinichl 
^1    keit  hsfltD  Iür«t. 
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iaEt  der  Forbeatotf  dieser  Flüssigkeit  schon  viel 
ichwerer  zu  zeratören  ist,  ats  der  des  lolhea  Weiiis. 
Richten  wie  anseie  Aufmerksamkeit  auf  die  Ex- 
{terimeate  mit  dei-  Gilbwurzinfusion,  so  finden  wir 
die  osydirte  und  dehydrogenirte  Holzkohle  äufacrst 
wirkfiam  und,  was  wiederum  sehr  sonderbai*  ist,  di« 
fieinkolile  völlig  unwirksam. 

Die  Lackmusinfusion  widerstellt  beinahe  allea 
Kohleuarlen,  nur  allein  die  Beinkohle  wirkt  hier 
inrieder  sehr  schnell  und  vollständig  entfärbend;  die 
mit  Sa^etersüure  oxydirte  Kolile  machte  diese  la- 
AuitHi  rötlilich,  und  dieses  rührt  wohl  von  etwa« 
Salpetersäure  her,  von  der  die  Kohle  auch  uach  dem 
Auslangen  etwas  zurückhält. 

Der  Indig  ist  endlich  gleich  dem  rothen  Wein 
beinahe  durch  alle  Kohlenarten  zerstörbar, 

E»  Ware  überflüssig  bei  dem  Curcuma-Decoct, 
hei  dei*  Rosen  -  und  Lackmusinfusion  und  bei  der 
lodigauflüsuug  dieselben  ßetiachtungen,  wie  über  den 
rothen  Wein,  anzustellen;  das  Resultat  dieser  Be- 
tracbtiingen  würde  von  dem  über  rotlien  Wein  nicht 
»«^schieden  aushalten'.  Nui-  der  FarbestofF  der  Gilb- 
Woi'z  ficheint  eine  Ausnahme  zu  machen,  und  seiu 
2erstürungs-Repräsendant  scheint  der  Sauerstoff  der 
Koble  zu  seyn ;  dagegen  mag  aber  wieder  die  Wir- 
kung der  dehydrogenirlen  Kohle  sprechen,  wenn 
Ütst  Kohle  wirklich  eine  solche  war;  ich  habe  sie 
munlich  auf  die  Art  erhallen  (wie  ich  sbhon  oben 
■Dgegeben  habe),  tiafi  ich  glühende  Kohlen  im  Was- 
ablöschte,  und  sie  eine  Zeit  lang  au  die  Attnos- 
phjU-e  leigle;  war  nun  die  Dauer  ihrev  Einwirkung 
•nt  das  atmosphärische  Gas  zu  kurz,  so  konute  sie 
VVMRi'vtoli'  «ntltalteii  und  mithia  «ine  liy^hi 
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geliirte  Kohlfe  s^yn^  dauerte  diese  Einwirkung  hil\ge*:'L 

;en  zu  lange ,  so  konnte  sie  sich  wieder  oxydirt  ha*  «i 

fen,  wie  ich  oben  gezeigt  habe.     Es  fragt  sich  mit-  L 

hin,  ob  ich  den  rechten  Zeitpunct,    wo' sie  gerade  *, 

nur  dehydrogenirt  erschien,  getroffen  habe;  ich  hätte  v 

sie  defshalb  aus  meinen  Versuchen  hinweglasten  sol-  \ 

len,    allein    weil   diese   einmal  angestellt  waren /so  ,; 

Rollte  ich  ^ie  nicht  übergehen.  », 

Es  scheint  überhaupt,  dafs  die  von  der  trockenen  ^ 

Kohle  absorbirten  Gasaiten  keinen  Einfluß  auf  Ent«r  ^ 

färbung   haben ',   denn  wenn  diese  Kohlenarteu   mit  , 

Flüssigkeiten  in  Berührung  kommen,    so  geben  sid  ,„ 

den  gröfsten  Tbeil  ihrer  angezogenen  Gasart  wieder'^^ 

von  sich  ,    als   die  StickstoflkoIiKe  das  Stickgas ,   die  . 

kohlensaure  Kohle  das  kohlensaure  Gas  u.s.w.,   da-  ^ 

her  das  Brausen  dieser  Kohlenarten  mit  Flüssigkeiten;  ,- 

Ans   diesen  Versuchen   folgt  nun    schon ,    dafe,  !^ 

wenn  wirklich  ein    rein    chemischer  Procefs,    eine 

Zerstörung    des    farbigen    Theils   stattfinden     sollte" 

dieset  Ptocefs  für  die  verschiedenen  farbigen  Körper ';f 

auch  verschieden  seyn  kann  und  mufs*      Wäre   eiii'  ^ 

solcher  Procefs  wirklich  ^gegründet  und   man  woUtA' 

^       '     •  -  .  ^^^^ 

ausraittein,  von  welcher  Art  er  sey,   so  muiste  auch/' 

er  Bestandthe]I#;,. 

des  farbigen  Körpers  ausgemittelt  werden ,    um  Um.  ' 

Wirkungsart  der  Kohle  auch  nur  für  einen  Körpec's 

vollständig  auFstellen  zu  könhen,  imd  eine  E^^kt^rang^ 

zu  geben,  die  aller  Welt  genügte.  ,  ^^ 

Es  ..möchte   aber    der  Grund'  der  entiärbendeii. 

Wirkung  der  Kohle  nicht  %o  weit  entfernt 'liegen^  alt 

man   sich   vorstellt.      Wir  haben  durch  die  pbijgesB 

Veisuchc  gefunden,   dafs  ein  und  dieselbe  Kolilehart'^ 

niülit  alle  jl«abigeu  JKJörper  entiärbt  darstellea  kuinm;  ^ 
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Diefs  mag  seinen. Grund  in  der  verschiedenen  Nalar 
diesi»r  Körper  haben  ;  aber  wir  wissen  aueh,  da&  vei^ 
schiedene  .andere  Körper  eine  unmittelbare  und  mio 
telbare  Anziehung  zu  verschiedenen  vegeiabilischeh 
Pigmenten  heben, 

.  Warum  sollen  wir  der  Kohle  nicht  nuch  eine 
solche  Anziehung  zuschreiben  können,  warum  sollen 
wir  unsere  Zuflucht  zu  einem  Oxydations-  und  Des^ 
oxydationsproce&  ,  zu  einem  Hydrogenations  t  und 
Dehydrogenationsprocefs  Aehmen  ? 

Ich  will  dadurch  gar  nicht  der  Meinung  seyn, 
dafi  Bntfärbüngen  durch  Oxydationsprocesse  nicht 
stattfinden  könnten  ;  das  Halogengas  (in  nicht  tro-i> 
ckenem  Zustande  nämlich  '*')  gibt  uns  ja  Beispiele 
genug. 

'  Im  Falle  z.B. 'dafe nur  eine  hydrog^nirte  oder  eine 
cxydirte  Kohle  entfäi*bend  auf  einen  farbigen  Körper 
wirke>  so  kann  der  Wasserstoff  und  der  Sauerstoff  als 
Aneignungsmittel  zwischen  der  reinen  Kohle  und 
dem  Pigment  dienen,  und  mithin  eine  mittelbare 
Anziehung  dieses  Stoffes  bewirken  ^  ohne  dafs  man 
deswegen  anzunehmen  hat,  die  Kohle  setze  •  ihren 
Sauerstoff  oder  Wasserstoff  an  das  Pigment  ab  und 
dieses  bleibe  auf  irgend  eine  Art  verändert,  oder  gar 
gmz  verstört,   in  der  Flüssigkeit. 

Eine  Art  von  Oxydation  oder  Hydrogenation  des 
Pigmentes  wird  bei  einer  mittelbaren  Anziehung 
desselben  freilich  in  so  fern  stattfinden,  als  sich  da« 
Pigment  mit  der  Kohle  und  mithin  auch  mit  ihrem. 
Sauer  -  oder  Wasserstoff  verbindet.  Daß  aber  keine 
Absetzung  z.  B.  des  Sauerstoffes  arjt  das  Pigment  ßr*" 
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folge,  iafet  siSh  daraus  abnehmen',,  dafa  ei/ie  KohU^^^ 
die  ßcJion  ein  Mal  zum  Entfärben  gebraucht  iii^or^  \_ 
den  ist,  ferner  dazu  dienen  mibfale,  at^änn  $ie,'dureh:^ 
Trocknen,  oder  auch  durch  Auslegen  an  die  jfymo^  ^° 
Sphäre  wieder  mit  Sai^rsioff verbunden  würde;  allein  "'^ 
^ne  solche  Kohle  tntfärbt  nicht  mehr i  sie  kann  mit^'"P 
hin  nichts  abgegeben,  sondern  sie  muis  etwas  em«"^^^ 
pfangen  haben  .  und  yfzs  anderes,  als  das  Pigment  ?  -i»  }^ 
das  sie  nun  verhindert  noch  mehr  von  Sim  anzuzie»? 
hen.  In  welchem  Zustande  das  Pigment  in  der  Kohlt  '^ 
enthalten  ist  yrird  eben  so  wenig  zu  erforschet»  seyii,  ^ 
als  jemals  man  ausmitteln  wird  »in  welchem  Zu-!«''^ 
Stande  sic]h  die  Stoffe  iu  einer  chemisoheu  Verbiadung  ^^ 
befinden.  ' :    * 

Man  wird  finden,  dafs  das  blose  feine  Druckpa«/^ 
j)ier  zu  verschiedenen  farbigen  Körpern  eben^  die  ^ 
Verwandtschaft  wie  die  Kohle  habe;  man  bringe  z.B,  * 
einen  Tröpfen  Indigauflösung  in  Schwefelsäure^  mit  ^ 
vielem  Wasser  verdünnt,  auf  dieses  Papier,  so  wir4  ^ 
man  tlie  Bemelrkung  machen  können^  -dafs  die  farbiw  ' 
gen  Theile  sic|i  nur  bis  zu  einer  gewissen  Guinze  *!* 
ausdehnen ,  über  diese  Gränze  hinaus  hingegen  blos '  ^ 
die  mit  Schwefelsäure  verbundenen  farbenlosen  wäs-r  ^ 
«erigen  Theile  treten.  Bringt ,  mau  einen  Tropfen  ^ 
£ackmusiufusion  auf  dieses  Papier,  so  wird  hiei*  keine  ' 
Trennung  des  Pigmentes  von  dem  Wasser  vorgehen,  * 
"und  so  weit  dieser  Tropfen  sich  ausbreitet  wircl  er  * 
gleich  stark  getärbt  erscheinen ;  diese  Flüssigkeit  ist  * 
aber  vorzugsweise  nur  durch  die  B^inkohte  'sehr 
leicht  zu  entfärben,  umj  diese,  hat  überdiefi  nur  we»  ' 
nig  Kohlenstoff  in  sich,  da  der  gröfste  Theil  derselben  ^ 
aus  pliorphorsaurem  Kalk  u,  s.  w*  besteht;  es  kann  } 
gerade  ^ine  solche  Mischung  die  jgrö&te  Affinität  zn    ^ 
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jenem  Pigment  haben,  die  sich  freilich  nach  seiner 
Naiar  richtet^ 

Richten  ym  onser  Augenmerk,  auf  die  Farbeslpfie, 
die  in  der  Farbekunst  unter  dem  Namen  der  subaian^ 
ijpei»  vorkommen,  so  finden  wir  auch  eine  gewisse 
Analogie  icwischen  der  Wirkung  der  Kohle  und  der 
sum  Fttrben  geschickten  Zeuge  und  Tücher;  denn  so 
.  wie  z^  3-  derlndjgo  mm  Theil  darum  eine  sehr  dau* 
»rhafb»  Farbe  abgi^bt,  weil  er  sich  sehr  innig  nut 
den  Zeugen  verbindifty  so  macht  auch  die  gro&a 
Verwandtschaft  dieses  Pigmentes  sur  Kohle^  daft  des« 
.«en  Aufjö^uniig  sehr  leicht  ent&rbt  wird.  So  wissen 
wir  ferner^  dafs  der  Lackmus  wenig  geschickt  ist  cum 
Färben^  ßr  wird  aber  aujch  nur  von  der  dehydrog.e- 
liirten  und  ^  von  der  Beiiikohle  angezogen.»  Der  rothe 
Wpin  wird  fest  durch  alle  Kohlenarten  enlftrbt,  und 
wem  wh'd  es  entgangen  seyn ,  wie  schwer,  die  Fle* 
ckea  vom  rothen  WAi  im  Leinenzeug  u.  s*  w.  zu 
vertilgen  sind? 

Bisher  wandte  man  gewöhnlich  nur  die  frisch 
ausgeglühte  HdzkoMe  und  die  Beinkohle  ziim  Ent- 
^ben  an  5  aus  den  obigen  Entfäi'bungsyersuchen  e;:- 
sehen  wir  aber,  dafs  wenn  dieses  durch  die  luftrolle 
Kohle  u.  s.  w.  nicht  bewhkt  werden  kann ,  noch 
andere  Kohlenarten,  z.  B,  die  hydrogenirte,  zu  Ge- 
bote stehen,  wodurch  man  dann  vielleicht  seine  Ab- 
sicht erreicheu  kann ;  und  hierauf  ist  in  der  X^chnik 
Rücksicht  zu  ^ehmen• 

Ich  habe  femer  die  pbenangeluhrten  5  gefärbten 
Fliissigkeiten  jhit  fein  gepulvertem,  natürlichen,  völlig 
ich wai*zen Manganoxyd  in  Verbindung  gesetzt;  unter 
ihnen  war  bjos  die  Lackmusinfusion ,  die  nicht  yer-r 
ändert  war,  die  übrigen  Flüssigkeiten    waren    aber 


Bäimtitlich  gelblich  gefärbt.  Daicb  diese  Wirkung  zomJiJ 
.  Theil  der  im  natiirliclien  Mangaaoxyd  enthaUenflii  }m 
Thonerde  zuscliricb,  so  brachte  ich  gut  getrockneten -h 
und  gepulverten  weifsen  Than  mit  diesen  Flüssigkel-  ff 
ten  zusammen,  auch  hier  war  die  Lackmusinfusiou  1^ 
wieder  dev  Körper,  der  am  wenigsten  verändert  wur-  ^ 
de;  ein  neuer  Beweis  wie  wenig  Verwandtschaft  dar  L 
Lackmus  zu  andern  Körpern  habe.  .Ob  übrigens  das)^ 
Manganoxyd  oxydirand  auf  die  obigen  Flüssigkeiten  j,' 
gewirkt  habe,  will  ich  unentschieden  lassen.  ^ 

In  den  oben  angetiihrten  Entfärb ungsversuchsn  U 
Bind  einige  Kohlenarten  für  die  4  letzteren  farbigen  j^, 
Flüssigkeiten  weggelassen;   ich  habe   sie  der   MÜhe 
nicht  werth  gehalten  ferner  zum  Ijlxperiment  anzu- 
wenden und  zwar  aus  leicht  zu  fiudeiiden  Griiudea. 

Die  giöfite  Aufmerksamkeit  verdient  noch  im- 
mer die  gewöhnliche  von  den  Kohlenmeilern  her- 
kommende Kohle.  Sie  entfärbt  imtei'  allen  Kohlen- 
artcn  am  wenigsten;  wenigstens  nach  meinen  Versu- 
chen. Woher  diese  schwache  Wirkling?  Diese  Kohle  ■ 
mufste  ihrer  Bereitungsart  nach,  da  sie  halb  glühend 
mit  Wasser  abgelöscht  wird,  ursprünglich  eine  by^ 
drogenirte  dann  durch  Einwirkung  der  Luft  eine  de- 
hydrogeuirte  und  endlich  eine  oxydirte  Kohle  nach 
meinen  »bigen  Erfahrungen  seyn,  und  in  diesem  Zu>- 
stande  habe  ich  keine  Entfärbung  wahrnehmen  kön- 
nen. Sie  enlliält  aber  auch  eine  Quantität  Kohlcn^- 
säure,  die  sie  durch  ein  langes  Liegen  an  der  Atmo- 
sphäi'e  allmählig  ausser  dem  Sauerstoffe  noch  anzieht, 
ohne  diesen  letzlern  dagegen  auszuscheiden.  Parrot 
und  Grindel  sind    der  Meinung  *),   dafs  die  ia   der 
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'Kohle,  enthaltene  Kohlensäure   ein   Hiudernifs   Ihrer 
serstörenden  Wirkung  abgebe,  wenigstens  soll  dieses 
bei  der  Reinigung    des    faulen  Wassers   stattfinden. 
Ohne -ihrer  besondem  Theorie  *)' und  ihren  Ansich- 
ten über  die  Natur  der  Kohle,  die  keine  Anhänger 
gefunden  zu  haben  scheinen ,  zu  nahe  treten  zu  wol* 
len,  80  würde  doch  eine  solche  Annahme  keine  An« 
Wendung-  auf  die  entfärbende  Wirkung  der  Kolile  er- 
lauben.   Wir  haben  gefunden ,  ddfs  die  mit  Kohlen* 
säure  so  sehr  gesättigte  Kohle,   die  indc&  einen  Theil 
dieser  Säure  in  Berührtmg  mit  farbigen  Flüssigkeiten 
wieder  von  sich  gibt,  ebenfalls  recht  gut  entfärbend 
wirke;  diese  Kohle  mufste  viel  mehr  Kohlensäure  als  . 
die  gewöhnliche  Holzkohle  enthalten.      Docli  stellte 
ich  noch  einige  Versuche  hierüber  an:   120  Gr.  ge- 
wöhnliche foingcpülverte  Holzkohle  brachte  ich  in 
ein  Gefäis  mit  Aetzkalilauge ;  der  mit  diesem  Gemen*»' 
ge  nicht  erfüllte  Theil  des  Gefäfses  enthielt  2  J  Ku- 
bikzoU   atmosphärisches  Gas,  dessen  Sauers toflgeh alt 
19t  betrug;    die  an  dem  Gefäfse  befindliche  Eutbln- 
dungsröhre  ging  in  den  Quecksilber- Apparat.    Nun 
wurde  die  Mischung  gekocht.     Die  erste  übergegan- 
gene Portion  Gas,  2  ^  Kubikzoll,  enthielt  keine  Koh-^ 
lensäure  und  nur  unverändertes  atmosphärisches  Gas, 
dann  folgte  noch  4  KabikzoU  Gas,  das  ebenfalls  keine 
JCohlensäure  aber  nur  16 1  Sauerstoff  in  100  Th eilen 
enthielt.     Es    entband  sieh  mithin  aus  dieser  Kohle 
nur  etwas  Stickgas  mit  wenigem  Sauerstoifgas  verb|in-» 
den ;  Kohlensäure  konnte  natürlich  nicht  erscheinen, 
sie  mufste  vom  Kali  absorbirt  werden.    Die  rückstän- 
dige Kohle  wurde  gut  ausgelaugt  und  mit  den  obi^ea 
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Ueber  '      ■       * 
die  neue  von  Kirchhof 
entdeckte    Zu^kergewinn un g 

von 

J.  C«   C.   S  C  K  a  A  D  B  K* 

'/\l3  hier   ixi  Berlin'  Küxhhofe   neue   Bereitungsart 
^es  Zuckers  bekannt  wurde,    versuchte  ich  sie  und 
fand  die  chemische  Thatsache  ganz  richtige  nur  kohnt6 
ich  das  Product  nicht  rein  von  Zinn  erhalten,   oby 
gleich  Kirchhof  vorschreibt  in  einem  gut  verzinnte» 

'  Kessel  zu  kochen.  Wie  Kirchhof  das  Zinn  vermie-p 
den  hat^  oder  ob  auch  sein  jProduct  «licht  ganz  fi>ei 
davon  ist,  weiß  ich  nicht.     Es  bekam  durch  diesen 

'  geringen  Sinngehalt  einen  Nebengeschmack ,  und  ich 
mufste  daher  im  Glas  kochen.  Kirchhof  schreibt  vor 
auf  loo  Theil  Stärkmehl  i  Theil  Schwefelsäure  und 
4oo  Theil  Wasser  zu  nehmen  und  36  Stünden  zu 
kochen.  Letzteres  ist  bei  diesem  Verhältnisse 
nothwendigs  nimmt  man  aber  mehr  Schwefelsäure, 
so  kann  man  kürzere  Zeit  kochen  und  ein  noch  süs- 
seres Prodnct  erhalten.  Schon  mit  5  und  mit  loThei-- 
len  Schwefelsäure  brauchte  ich  nur  6  oder  9  Stunden 
zn,  kochen.  Das  erhaltene  Producf  war  ein  Weini- 
gelber  Syrup,  an  Gewicht  dem  Gewicht  der  Stärke 
gleicij,  welcher  einen  Geschmack  wie  etwas  geröstet 
tßV  Zupker  hatte,  aber  doch  angenehm  und  gar  nicht 
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Init   dem  gemeinen  widrig  schm^eckenden  Zuckersy^  . 
rup  zu  vergleichen  war.    Durch  sorgfältiges  Abdam- 
pfen   und   Reinigen    mit   Kohlenpulver  kann  auch 
dieser  Geschmack  mehr  vermieden  und  das  Product 
weilser  erhalten  werden, '  Dieser  Syrug  gerinnt  nacU 
einigen  Tagen  zu  einer  festen  Masse,  die  einige  Krjr-r 
«tallisation  in   rundkörnigen  Gruppen  zeigt.  ^  Reim 
völligen  Austrocknen  verliert  diese  Masse   noch  17 
Procent  an  Gewicht  und  kann  dann  zu  Pulver  zer- 
rieben werden.    Die  Masse  löset  sich  wie  Zucker  in 
Alkohol  auf,  wobei  noch  ein  wenig  Starke  zui^ück- 
bleibt;    allein  beim  Erkalten  upd  Abdampfen   eii^er 
solchen,  kochend  in  einem  Alkohol  von  85  Proc.  ge~ 
machten,   Auflösung  konnte  ich  noch  keine  Krystalle 
erhalten.    Einige  Pfunde  von  diesem  Sjrrup  setzte  ich 
mit    ein'   wenig  Hefen    der   Gährung    aus ,    welche 
aber  nur  schwach  von  Stalten  ging  und  wenig  Wein- 
geist lieferte.     Dieser  künstliche  Zucker  möchte  sich 
also  doch  wohl  durch  eine  geringere  Gälirungsfähig- 
keit  und  geringere  Krystallisirbarkeit  etwas  vom  fe- 
sten Rohrzucker  unterscheiden,  und  sich  mehr  dem 
Schlein^ucker  nähern^   ob  er  gleich  nicht  die  volle 
Sülsigkeit  desselben  hat.    Dafs  mir  dieser  Zucker,  mit 
Sälpetersäure,  Kleesäure  lieferte,  kann  übrigens  wei- 
ter keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Rohrzucker  begrün- 
den,    da    andere  ähnliche   vegetabilische  Substanzen 
solche  SäureQ  liefern.    Würde  man  ein  nicht  metal- 
lenes schickliches  Gefäfs  zur  Bereitung  dieses  Zuckers 
im  Gro(sen  anwenden  können,  so  möchte  bei  jetzi- 
gen Zuckerpreisen  vielleicht  eine   fabrikmäfsige  Be- 
reitung nicht  ohne  Vortheil'  seyn$   nur  müfste  man 
auf  die  völlige  Weifse  Verzicht  thun,  da  diese  mehr 
Ai'beit  macht  und  nicht  so  nothwendi^  ist.    Wahr^ 
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«cheiiüich  spielt  hier  die  Schwefelsäure  dieselbe  Rpllif  r 
wie  bei  der  Aetherbildimg  und  der  chemische  Vor-' 
gang  hieSei  ist  mit  diesA^  zu  vergleicheti.    SchwdTe- ' « 
lichte  Säure  habe  ich  bei  der  Bereitung  Aoch  nicht 
bemerkt«     Nach  Kirchhof  ßemerkungen  giebt  auch 
Salpetersäure  9  Salzsäut^  und  Essigsäure  mit  Stäi*ke  ' 
ein  solches  Product;  aber  nicht  Phosphorsäure  und 
einige  vegetabilische  kiystalIisirbareSäiu*en.  Es  scheint 
beinahe  als  wenn  die  Fähigkeit  Zucker  zu  bilden,  mit 
der  Fähigkeit  Aether  zu  bilden  bei  den  Säm*en  in 
Parallele  stehe ,  tmd.dafs  die  Natur  bei  der  Keimung 
mehliger  Samenkörner  sich  eines  ähnlichen   chemir 
sehen  Vorganges  bediene« 
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Auszug 

'   iines  Schreibens  des  Herrn  Akademikers  iVasse 
zu  ^Petersburg  an  Herrn  Prof.  John 

üb^r 

Kirchhof'^    neue  Zuckerbereitüng 

and  ühet 

X 

Essißbildung  ohne  G'ährung. 


(VfUBi  Hm«  Prof.  1  o  h  m  i^efitlig  mitgetheilt.) 

Deide,  Naste  und  Kirchhof,  haben  die  Bereitung 
des  Zuckers  schon  mit  grofsen  Quantitäten  Stärke 
unteraommen^  und  aus  loo  Pfund  Stiirke  go  Pfund 
festen  traubenartigen  Zucker,  oder  i2d  (Pfund  sehr 
tiiisen  Syrup  erhalten.  Der  Syrup  hat  eine  weite 
Färbe  und  ist  wasserhelL  Der  erhaltene  Zucker  hat 
eine  ttiiudere  Sülsigkeit  als  der  Rolirzucker  und  er 
fährt  einen  specifischen  Nebengeschmack  bei  sich. 
Will  man  ihm  diesen  benehmen  (worin  das  Kafiini-  - 
ren  besteht)  so  prefst  man  den  erstarrten  Zuckersy- 
rup ,  bevor  er  ganz  zu  concretem  Zuck'er  geworden, 
in  einem  Tuche  unter  einer  Presse  gelinde  aus,  löst 
ihn  im  Wasser  wieder  auf,  läßt  ihn  aufrNeue  kiy- 
•tallisiren  und  giebt  ihm  zuletzt  eine  feuchte  Thon- 
decke*  —  Dieses  ist  eine  eigene  Zuckergattung,  die 
.  zwar  dem  Traubenzucker  gleicht;  ihn  aber  noch  an 
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Güte  üherUiflft;  er  liefert  nach  Veihältnifs  eine  j;rö- 
fsere  ^lenge  Wein gt ist  als  das  Korn  ;  doch  sind  hier- 
.-übet  noch  Leine  genauen  Versuche  angestellt,  und 
die  mindere  Süfsigtfil  iu  Vergleichung  des  Rohi-zu- 
cltera  rührt  znra  'l'heile  yon  seinem  grölseren  Kry- 
«talUsaliouswassergelialt  lier  ,  welches  ei'  auch  bei 
Anwendung  gtiindcr  Wurme  nicht  faluen  läfst. 

Beide  lialien  «ich  viele  Mühe  gegeben  ,  diesen 
Üucker  directe  aus  Getreide  zu  bereiten;  allein  diefs 
iat  auf  keine  Weise  ausführbar  gewesen,  selbst  wenn 
das  Gctieide  durcli  einen  schwachen  Gälirungspro- 
cefs  aufgeschlo.isen  wurde.  Sie  erlnelten  stets  nur 
ein Colla- artiges,  bitterlich  schmeckendes  Extract  — • 
liöchstens  von  gei'inger  Süfsigkeit  —  welches  schoa 
nach  Verlauf  von  ui  Stundeu  iu  die  saure  Gabrung 
übergeht. 

Die  Salpetersäure,  die  Salzsaure,  die  Sauerkleeri 
«äiire  und  Schwelclsäure ;  nicht  aber  die  Weinstein- 
säure, die  Essigsäure  (?)  und  Phosphorsäure  verwan- 
deln die  Stärke  in  Zucker. 

Die  Entdeckung  dieser  Zuckerbereitung,  bemerkt 
Hr.  Acad.  Nasse,  hat  sehr  viel  mit  dsr  Erßndung  des 
Porzellains  durcJi  Böttcher  gemein.  Kirchboff,  der 
Chemie  stets  voiziifjlicli  als  ein  technisches  Gewei-b« 
betrachtet,  wollte  auf  dieocm  Wege  bei  den  gegen- 
wärtigen hohen  Gumnüpreisen  Gummi  machen^  ec 
producirte  aber  statt  dessen  den  Zucker. 

Eine  zweite  für  die  Theorie  der  Wissenschaft 
sehr  wichtige  Neuigkeit  aus  der  Beobachtung  dea 
Hin.  Acad.  Nasse  ist  die  Bildung  der  Essigsäor» 
ohne  Gälirung.    Doch  hier  seine  Worte: 
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V»  Füllt  man  grofse  Flaschen  (Ballons)  aur  Hälfte 
mit  Kohlensäure  und  zur  Hälfte  mit  atmosphärischer 
Lufl  an,  und  giefst  nur  äufserst  wenig  Wasser  hinzu» 
[  so  daiji  der  Boden  der  Flasche  davon  kaum  benetzt 
wird,  und  stellt  sie  mehrere  Monate  lang  kalt  ver* 
stopft  hin,  während  man  sie  zu  Zeit  umschiittelt,  öff- 
net alsdann  die  Flasche  uud  läfst  sie  offen,  leicht  be- 
deckt, noch  räiige  Wochen  stehen,  so  findet  man 
bald,  dals  sich  Essigsäure  gebildet  hat,  die  man  schon 
sehr  leicht  durch  ihren  specifischen  durchdringenden 
Geruch  erkennen  kann ,  so  bald  man  die  Flasche  mit 
der  warmen  Hand  bedeckt  und  das  Wasser  dann 
heruHischwänkt. 

Seltsam  hiebet  ist  es,  dais  sobald  man  dem  Was- 
ser  einen  geringen  Antheil  kohlensaures  Natmm  zu- 
setzt, die  Essigsäurebildung  schneller  vor  sich  geht. 

Hier  hätte  sich  also  Mos  durch  die  Länge  der  Zeit 
aus  den  in  Reaction  gewesenen  Stoffen  „Wasser, 
Kohl^isäure  und  atmosphärische  Luft^S  die  Essig- 
säure gebildet. 

Meine  Kohlensäure'entwickelte  ich  stets  aus  carra- 
rischem  Marmor  mit  verdünnter  Schwefelsäure ,  und 
hifT  kommen  also  keine  firemdartigen  Stoffe  weiter 
ins  Spiel» 

Die  bisherige  Meinung  der  Chemiker  war,  dafs 
es  bei  der  Essigsäurebildung  durch  die  Gährung,  stets 
eines  organischen  Stoffes  in  der  Mischung  bedürfe, 
welcher  in  sich  schon  aus  KohlenstoflEit  Wasser-  und 
Sauerstoff  (ßestandtheile  der  Essigsäure)  zusammenge- 
•etsst  sey  und  dafs  das  Wasser  hiebei  unzersetzt  bleibe, 
^ndem'sie  den  ganzen  innern  Vorgang  des  Gähinings- 
processes  aus  einer  durch    die    Wärme  begünstigten 
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SelbStentmlsclmiig  ofciger  Stoffe  und,  dadurch  bewirk-.^ 
ten   Veränderung    im    Mischungsverhältnisse    seiner  ^^ 
iestandtheile  erklärten^  '  := 

Mein  Versuch  beweiset  aber  das  Gegentheil,  tiäm*"- 
licb>   dafs  es  zur  Bildung  der  Essigsäure  eines  solcheri'  * 
organischen  Stoffes  nicht  nur  nicht  bedürfe,  sondern  - 
aifich^   dafs  das  Wasser  hiebei,  so  wie  bei  Gährungs*  * 
Processen  überhaupt,   zersetzt  werden  - 

i)a5  Gas,  welches  von  dieser  Essigsäurebildunji  ß 
zurückgeblieben  ist,  habe  ich  bisher  noch  nicht  eudio-  - 
mtetriscli  geprüft. 

Ich    habe    über    diese    meine  Beobachturig   alle 
zu  jrieiner  Disposition  stellenden  historischen  Werkö 
2ti  Rathe   gezogen  j  allein  nirgeridfc  davon  eihe  Silbe  ': 
Erwähnung  gefüftdto ;  ich  glaube  sie.  daher  für  mein  * 
betrachten  zu  dürfen.    Bios  Lavoiäier  gedenkt  etwad 
ähnliches  bei  Gelegenheit  der  sauren  Gährung  (s.'des-* 
sen  System  durch  Hermbstädt  übersetzt  Bd.  1.  S»  180), . 
nämlich   Chajital  habe,    als    er    reines  W^asser  mit 
Kohlensäure,   welche   bei    dei^  Biergähiamg   gewon* 
nen  war,^  anschwängerte  und  es.  im  Keller  hinstellte, 
dasselbe  nach  einiger  Zeit  in  Essig  umgewandelt  g6-  - 
sehen.    Lävolsier  fügt  aber  sehr  wahr  hinzu,,  dafs  das 
bei  Weiügährung  erhaltene  Gas  stets  Weingeist  bei 
sich  fiihi'e,  und  dafs  also  hier  alles  beisammen  gewe- 
sen,  was  zur  Essigsäurebildung  erforderlich  sey. "  — 


2^ac7((Schrift  des  HtJi.  Aead^  Nasse. 

„Der  heftige  Wärmegrad  den  man  se.hr  häufig 
anwenden  ntufs,  den  Wassergehalt  a«s  organischeH 
Stoffen  zu  treiben,  hat  sehr  meine  Betrachtung  an 
sich  gezogen* 
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lijh  vemiuthe,^  dafs  auch  das  Wasser  im  i^hemi- 
schen  Mischungsverhältnisse  seiner  Bestandtheile  sich 
nicht  immer .  gleich  sey,  und  dafs  auch,  pach  Ver- 
schiedenheit dieser  Verhältnisse,  seine  Attractionskraft; 
2U  den  Stoffen  verschiedenartig  seyn  könne.*  ü^ber- 
iiaupt  wärp  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  Wasser 
2.  B.  mit  einer  Säure  gemischt  im  vorherigen  chemi- 
schen Zustande  unabänderlich  bleibe,  oder  ob  dabei 
flflsselbe  stattfindest  was  durch  die  Vermischung  der 
Säuren  mit  Alkohol  eiiblgt ,  welches  mehr  als 
wahrscheinlich  ist^  da  beide  doöh  zusammengesetzte 
Stoffe  Äind.^* 


K 


'Anmerk.  des  Herausgehen* 


l«ch  neueren  Nachrichten  des  Herrn  ^kademik.  Narse'f  wel- 
che ich  80  ehen  erhalte,  löset  auch  Reit^  auf  dieselbe  Art  be« 
handelt  wie  Starkmehl ,  sich  bis  zu  5  p.  C.  auf  und  gibt  Zu- 
cker« Die  nöt£]g«n  Handgriffe  übrigens  bei  dieser  neuen  Zu- 
ckerlMnreiCiiiig  ergehen  sich  dem  in  chemischen  Arbeiten  Geüb- 
ten Ton  selbst,  nämlich,  dafs  man  eine  yollkommen  kttt«v» 
Auflösung  des  Stärkmehls  im  Wasser  mache ,  diese  dem  sieden- 
jde^  schwefelsauren  Wasser  nach  und  nach  beifüge,  das  verdun- 
ttende  Wasser  wieder  ersetze  durch  na^chgegosseues  und  in  der 
ersten  Zelt  (nach  Kirchhof  wohl  6  Stunden  lang)  anhaltend 
rühre.  Zuletzt  noch  yorhandene  freie  Säure  wird  man  natürlich 
cnror  mit  Kreide  -neutralisiren,  ehe  man  die  dann  filtrirte  Fiüs<^ 
«gkfit  att  Sjrrup  eindickt. 
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'Credi^geneisen^^. 

tt  h  (i 
hesofiäers  über  etne^  noch   nicht  bekannte  ^  im 

Mailändischen  gefundene 

Gediegeneise  n*nia$sef 


Von 


£.  F*  Fi  C  H^L  X  s  ü  f  • 
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(Ein  ^Anaüu^  aus  einer  in  der  Sitaung  der  matkemat« « pliysi« 
\kal.  Klasse  der  Köoigl.  Akademie'  der  ^issisnsch.  <a  Mün« 
eben  am  ^7;  Jan,  iSi:?.  vorgelesenen  Abhandlung). 

L  jrlUgemeine  Bemerkungen*    Die  mejsten  bisher 
gefnndeneti  Gediegeneisenmassen   scheinen  meteopi- 
scheü  Ursprutigs  zu  seyn ;  es  ist  aber  ein  wirkliche^^ 
oder  angebliches  Stück  Gediegeöeiseh  nicht  mit  Wahr- 
scheinlichkeit für  meteorisch  zu  halten,   1)  wenn  es 
nicht  geschmeidig,  wie  gewöhnlich  das  meteorische 
Eisen,. sondern  ah  i^prödigkeit  ü,  s*  w.  dem  Gu(seisen 
ähnlich  ist;   2)  M^enn  es  nicht  isolirt,  sondern,  in  einer 
Grube  mit  andern  ansitzenden  Bergarten  ist  gefunden  \ 
worden,  5)  wenn  es  keinen  Nickel  enthält*    Indessen . 
da  z.  B.  die  bei  Stannem  In  Mähren  gefallenen  Meteor- 
steine so  unbestimmbar  wenig  Nickel  enthalten^'  da 
Huöh  sonst  sich  viele  Maniiigfahigkeit  in  den  Meteor- 
producten  zeigt,  so  scheint  mir  die  Abwesenheit  d«s 


NickeU  dliein  noch  nicht  gani  hinreichend  zu  seyn^ 
um  einer  Masse  den  meteorischen  Ursprung  mit  Ge-* 
wiisheit  abzusprechen,  wenn  sie  sonst  in  allen  Hins* 
sichten  mit  meteorischen  Massen  iibereinkomnitv 

II«  Gediegeneiaenmßsaen  9  deren  Hßrabfallen 
mrklich  beobachtet  worden  üty  unter  welche  i^uch 
die  von  Pallas  in  Sibirien  entdeckte  M^sse  gehörtf 
da  die  Einwohner  der  Gegend  ihr^  diesen  Ursprung 
eoschrieben,  und  auich  alle  Kennzeichen  damit  über«- 
einstinunen.  Unter  mehr  als  iso  schon  beobacbtetea 
Beispielen  von  herabgefallenen  Stein-  \xnd  £isenmasT 
sen  finden  siich  nur  etwa  9  oder  iq,  ivo  Gediegenei* 
€en  der  Hauptbestandthjeil  )yar;  und  seit  d^m  Jahre 
175 1 9  wo  bei  Agram  zwei  Eisenm^s^ea  fielen,  sind' 
fovielman  weifs,  nur  immer  Niederfalle  vonMeteor-? 
«temen  bepbapi^tet  yfqviißn^  ,die  wenig  Qedjegenei^eif 
enthielten* 

I  in.     Gediegeneis enmass en  y   deren   Nickelgehali 

I  und  ührige  Beschaffenheit  ihren  meleorisehen  Ur-^ 
I  sprang  äufserst  ufolirächeinlich  macht,  wie  die  am 
I  Senegal,  am  Vorgebürge  der  guten  Hgfthung,  bei 
I  Durango  in  Mexiko,  und  bei  Otumpa  ia  Südamerika 
\    gefundenen  Massen.  ^ 

IV«  Gediegeneisenmassen  j  die  noch  nicht  cÄ'e- 
'  jnisch  untersucf^t  sißd ,  deren  Beschaffenheit  und 
Vorkornmen  aber  einen  meteorischen  Ursprung  ver-^ 
muiffien  läfst^  wie  die  von  Ltobßr  in  Aachen,  von 
Sonneschmidt  \tv^  Mexikanischen  ,  und  von  Bou-r 
gainville  am  Plataflusse  gefundenen  Massen,  und 
vielleicht  ai^ch  das  bei  Eibenstock  gefundene,  Stück 
Gediegeneisen,  welches  dem  Pallasischen  sehr  älmlich 
jttt,  und.  WO  vielleicht  dai  9  was  Lehmana  für  Saaj[f 
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bänder  van  braunem  Eisenfit^in  .gehaltea  hi^t,  nichts 
anders  gewesep  ist,  als  die  äufiere  sdblackfge  Rinden 
womit  es,  so  wie  mehrere  dergleichen  Masseiiylmag 
umfeben  gewesen  seyii«  .  -  , 

y,  lieber  tx^an^hes  Gediegeneistsriy  das  allem  An^ 
9ehn  nach  nicht  meteorischen  Ursprunges  ist,  \'  Die 
Kennzeichen  ilavon  sind  sclion  unter  Nro.  I*  angege^ 
ben«  Die  meisten  bisher  gefundenen  Stücke  dieser 
Art  sind- in  der  Schrift  von  Pötzsch  über  das  Vor^ 
kommen  des  Gediegenen  Eisens  (I>resden  *  ioo4«  8«) 
von  S.  4  bis  32  erwähnt«  Manches  i]iic})t  meteorische 
Gediegeneisen  k^tul  von  der  Natur  auf  irgend  einend 
(so  wie  die  Bildung  de^  meisten  Mineralien)  ga^zub^ 
bekannten  Wege  hervorgebracJit  seyn^  manches  .kwn 
vulkanischen  Ursprunges  seyn;  wie  z^B,  ein  mehrere 
Pfunde  schweres  und  sejir  interessantes  Stuck  von 
bimsleinartiger,  überall  mit  Gediegeneyisen  durchsetz» 
ter  und  wie  durchkneteter,  Lava  aus  dem  Vulkan  von 
Orotava  in  Mexiko,  welches  ich  zu  Paris  in  d^r  thei}s 
fin  sich  selbst,  theils  durch  die  Gefälligkeit  des  Besit'«- 
J5ers  äufserst  lehrreiche. Sammlung  des  Herrn  Brun-^ 
Neergaard  gesehen  habe;  manches  mehr  angebliche 
als  wirkliche  Gediegeneisen  kann  ilas  Pröduct  einer 
künstlichen  Schmelzung,  oder  eines  Wajd  -  oder 
S^einkohlenbrandes  seyn,  und  in  diesem  Falle  möchte 
es  wohl  schwerlich  jemals  an.  Geschmeidigkeit  und 
andern  Eigenschaften  dem  meteorischen  Eisen,  son- 
dern mehr  an  Sprödigkeit  u.  s,  w,  dem  gewöfinlichen 
Gufseisen  iihnlich  ^yn,    / 

VI.  lieber  eine  im  Mailandischen  gefundene  bis'^ 
her  noch  unbeachtet  geutesene  Gediegendisenmass^^ 
Piese  ist  vor  ungeführ  4o  Jahron  anf  der  CoUina  di 


'     ^yer  G<edlegenei6)5ii.  *         liy 

Briaaza  zKMrdw^ts,  oder  etwa^i  noi'dnordostwäjrts  von 
Mailand»  pacb  Af ona^g  zu.  hei  Villa  gefunden  worden# 
an  einer  Stelle,  wo-  "v^eit  umher  keine  Eisenwerke 
WßVßu.  Sie  ist  ungefähr  3oo  Pfund  schwer,  unregpl- 
mäffig  länglii^^hrupd  uiid  etwa^  flfichr  Si^  war  m^t 
^ne^  aufwendig  p^er^rtigpn,  nach  innen  schlackigea  - 
Bindft  i  f>i?  2  ZoU  ^ick^  umgebep,  vpn  welcher  ^ber, 
yrcjgen  de«  sehr  ^Ipckern  Znssmmpr^axi^eß  der^cilben 
Dait  4pj?  pberfl^cbe  j^es  Eisens,,  pi^  fipph  wpwjg  Ue- 
berreste  vprb^i^den  yai^en^  JJa^  Aeufsere  .d.^  Mefi«e 
-ist  dicht,  und  roll  nnregelmäfeiger  Erh$hun§^4.MAd 
Vertiefungep ;  das  In^iere  ist  durchaus  schwammig 
und  ästig,  mit  yielen  Höhlungen,  in  i^velchen  sich, 
ausser  dem  -das  Eisea  meistens  überziehenden  Roste^ 
auch  hier  und  da  etwas  ron  erdiger  Substanz  findet, 
die  in  manchen  Höhlungen  eine  dünue  dunkelgraue 
Glasur  bildet  und  an  einigen  Stellen  sich,  wiewohl  ' 
ip.  geringer  Quan^tät,  so  grühgelblich  oder  braun-^' 
gelblicli ,  durchscheinend  und  glänzend  zeigt ,  dafs, 
wenn  sie  härter  wäre,  man  einige  Aebnlichkeit  mit; 
dem  Oliyin  der  Pallasischen  Masse  finden  konnte.  Das 
Eisen  ^t,  spwphl  an  deji  härtern,  als  an  den  weichern 
Stellen,  äufserst  geschmeidig  und  läfst^ich  warm  und 
kalt  Hämmern,  Ich  habe  aus  einem  Stücke  davon^ 
ohne  weitere  Zubereitung,  eine  Stimmgabel  schmie-r 
den  lassen«  Die  Farbe  des  geschmiedeten  Eisens  hält 
die  Mitte  zwisehen  silbervveifs  ui^d  «tahlgrau  §  die 
Schwere  ist  7,6081. 

Die  so  grofi^  Geschmeidigkeit  des  Eisens,  phnr* 
geacbtet  der  unverkennbaren  Spnren  yop  Sch^nel^ 
zungy  und  pijngeachtet  der  erdigen  Theile,  die  es 
enthält  5  das  «chwaxnmige  und  ästijge  Qefüge  ^  die  ^s^q}^  < 
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aussen  ookerartigeV  nach  innen  schlackige  Rijide^ 
mit  der  es,  [sq  wie  die  Sibirische,  die  SüdamerikanI« 
.  sehe,  f^ie  Aachensche  Masse,  und  wahrscheinlich  noch 
andere ,  wo  man  es  zu  bemerken  mag  unterlassen 
habenj  umgeben  war;  der  isolirte  Fundort  an  einer 
Stelle,  wo  keine  Eisenwerke  in  der  Nähe  waren ,  u* 
s.  w.  zeigen  ganz  offenbar,  daß  diese  Masse  kein  ge<r 
wohnliches  i3chmelzungsj)rpduct  ist,  sondern  dais  sie 
entweder  meteorischen  Ursprungs,  od^r  sonst  von  der 
.  Natur  auf  einem  tms  ^anz  unbekannte!)  Wege  gebil» 
det  «eyn  müsse, 


Hrnm^K^mm 


BEILAGE   I. 


ChrottQlo>gische$   Ferzeichnifs 

der 

herabgefallenen  Steii}^und  ^isenmasai^n; 

von 
B.  F,  F.  C  R 1.  A  D  V  I* 

VJ«geliwifrtigei  Verzeichnifa,  wenn  auch  hier  nnd  da  noch 
etwas  mfichte  hiasuanfügen  seyn,  ist  doch' wenigstens  voUstk'n^ 
diger,  als  die,  welche  Von  mir  oder  von  Andern  bisher  sind  ge- 
liefert worden«  -  Viele  sonst  nnrichtig  angegebene  Data  habe 
ich  nach  den  Angaben  gleichseitiger  Schriftsteller  beri.chtigli 
und  diesen  überhaupt  immer  mehr  Glauben  beigemessen,  als 
spatern  Citatioaen ,  wo  Öfters  einer  die  Irrthümer  des  andern 
nachgeschrieben,  hat  y  ohne  die  ersten  Quellen  nächzusehn.  Ich 
luse  absicht^ch  manche  gar  an  unbestimmten  Nachrichten  weg, 
wie  auch  manche  Ereignisse,  die  nicht  hieher  gehören,  und  die 
bam  und  Andere  nach  ihm  aus-Vorurtheil  für  den  atmosphä- 
rischen Ursprung  mit  aufgenommen  haben,  z.  B»  Sehwefelregen 
(der  nichts  anders,  als  Blüthenstaub  war),  Sandregen  (durch 
Wirbelwinde  herbeigeführt).  Niederfalle  einer  schleimigen  Sub* 
stanz,  (vifilleieht  Auswürfe  von  Insekten  oder  Vögeln ,  oder  trt«> 
Bella  nostoc,  die  man  zufällig  da  gefunden  hat,  wo  man  glaub«» 
tc,  dals  etwas  niedergefallen  seyn  könnte),  u«  s.  w* 

Viele  von  den  Alten  als  heilig  anjgesehenen  Steine^  welche 
baetylia  genannt  wurden,  und  nach  Munter,  Biot,  Hager  und 
Andern  Meteorsteine  waren ,  führe  ich  nicht  besonders  an.  Es 
scheiMt  dahin  iiach  der  schwarz^  Steia  in  äes  Ciiaba  zu  Mecc^ 
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^H  |;eliören,  welcHef  aniih  vom  Himmel  gef^Ijui  3cyii  5ÖI!,  ai|c||  ; 
£remond  in  seiner  description  de  l^Egypte^  lip.re  J»  frAa/7.  19,  u.. ' 
Jdaracci  prodrömus  j^lcorani  |  /).  3o.  • 

li   Niederfalle  von    Stein-  und  Eisenmassen  vor 


upserej:  Zeitrechnung. 


A 


/ 


Die  Nachrichten  von  den  in  China  gi»fallenen  Stellten  sind 
aus  «lem  ersten  Bande  der  Reise  nach  China  von  de  Guigneif 
Entlehnt,  ^r  hat  sie  aus  dem  Schu^King  lind  aad^rn  alten 
Chinesischen  Werken  ausgezogen,  in  welchen  mgn  die  astr<)« 
»omischen  und  ineteprologi^chen  £reigni$s(^  .  mi^  der  grösten 
Sorgfalt  niedergeschriehen  hat. 

Eine  der  ältesten  fabelhaften  Nachridhtep,  bei  der  aber  dock 
m'ahr^cheiolich  ^in  Niederfa)len  von  Steinen  zum  Grunde  liegt, 
ist  die  in  Strabonis  Geographiciy  li^.  IV.  ^  von  -dem  Steinregen^  - 
vdlchexi  Jupiter  seinem  Sohi^ß  Hercules  in  den  papipolapidf^Q 
^ei  Marseiile  z\x  Hülfe  gegeii  seine  Peinde  geschickt  haden  soll. 
J)pr  Ort  von  welchem  Strabo  ledet ,  ist  wahrschelnübh  aichte  - 
anders,  ^Is  die  steinige  Bbi&no,  le  Qran  genannt  >  uro  .nach  dM 


pictionuire,  ^JSphraimi^haTfihers^  article-pluie»  »pph  eiiieTra- 
ditiqn  von,  Miedergefalleuen  Steinen  Tpxha&deu'  seyn  soll» 

We^Hi  iw  Buche  Jo$uß  X^li*  gesagt  wird,  daüp  Steine  gpr 
lallexi  findj  die  viele  Mischen,  getödtet  haben,.  ^6  scheint  die^ 
jt^^  nacli  T^r^chiedenen  Auilegungen  iijeht  viom  Hagel  ^  sonder^ 
ron  wirklichen  Steinen  zu  yersteh^n  au  sejn,  . 

Unten  dem  TuUus  Hostiüils  sind  nach  Zapiuä  X  5i , '  Steiaa 
auf  dem  Aljj^anischen  Borge  gefallen«  Pa  dieses  NicdaHalle^  ^ 
init  einem  yqb  Winde  getriebenen  Hagel  verglichen  wird ,  ixn4 
|B.en4torc9  hiui^u^gegakigjUi  sind,r  um  die  Wirklichkeit  der  Sache 
jE|2  uQ^ersuphen ,  '«o  folgi,  dafs  «a  kein  Hagel,  sondern^ain  Nier 
derfaUea  Ton  Mjatoorsteinea  mü&sse  gewesen  se^n.  ^  / 

644  Jahre  vor  unsener;  Zeitnachsung  fielen  in:China^  5Steia0 
in  der  Provinz  Song«  ... 

AU  die  Armee  des  ^erzes  4^11  Tempel  zu  JDelphi  plündexm 
wphte,  fielen  Stfiae  auf  sie^    da^^  »i»  fiqi^en,    jx^q^  fiiodoTf 


der  herabgefallenen  Steinr  >  u,  Eisenmassent     3 

46a  Jsihip  Tor  naserer  Zcitreclinuiig  fiel  ein    groi^er  Stein  ^ 
bei  A^gos^P^tamot  in  Thracien ,   nach  Plutarch  im  JLeben  Ly^ 
tMnders,  und  Plin,  Ilist,  nat,  II,  58. 

an.  .  •  .  ein  Stein  in  China«  -Es  wjrd  gesagt;  ein  Steni 
(el  auf  die  Erde,  und  verwandelte  sich  in  Stein.  Man  grüh  auf 
dem  Steine  eine  Inschrift  ein  ,  welche  den  Tod  deji  Kaiser« 
TschirHoang-ti  (welcher  auch  durch  den  Befehl,  alle  Bücher 
fu  rerbrennen,  berüchtigt  ist)  vorhersagte,  worauf  dieser  den 
Stein  serhrechea,  und  alle  Einwohni»r  des  Ortes,  wo  er  sich  be- 
Andy  umbringen  liefs. 

199,  ein  Stein  in  Ching, 

278,  oder*  nach  Erbauung  von  Koni  S75,  ist  ein  Steii^  19 
agro  Crustumino  in  den  See  äe^  Mars  gefallen  nach  ZiV.  XJLI. 
9^  Mthrarer  von  Livius  und  von  dem  leichtgläubigen  Julius  Ob» 
sequena  erivahnte  Steinregen  führe  ich  nicht  aU|  weil  man  nicht 
wissen  kann,  ob  es  nicht  blos '  ein  Hagbl  gewesen  ist,  wie  deiia 
such  viele  neuen  Chronikenschreiber  sich  auch  öfters  bei  einem 
Hagel  der  Worte :   Steine,  oder  Kiesel ,  l^edient  haben. 

$9,  zwei  Steine  in  China,  be|  Yong ;  a^an  hi^rte  das  Ge- 
töse ao  Meilen  weit,  .der  Himmel  war  heiter. 

56,  ein  Jahr,  ehe  Marc.  Crassus  von  den  Farthern  gotÖdtet 
ward,  ist  schwammiges  Eisen  in  JLiUcanien  gefallen.  Plin,  Hist. 
fiat^  JL  58.  > 

Plinius  redet  auch  von  einem  Steine,  der  iu  Vocontiorum 
agro,  und  einem,  der  bei  Fotidaea  gefallen  war,  ingleichen  von 
einem,  der  im  Gymnasium  zu  Abydos  aufbewahrt  wurde. 

^8^  sechs  Steine  in  China,   im  Bezirk  von  Leang. 

2g,  in  China,  6  Steine  bei  Po,  und  zwei  im  Bezirk  von 
Tsching  f  ting  -  fu, 

22,  acht  Steine  in  China* 
19,   drei  Steine  in  China« 
32,  ein  Stein  bei  Tu-ku--an  in  Chii^a* 
9,  zwei  Steine  in  China, 

6,  in  CUna^  x6  Steine  im  Bezirk  to»  Ning-tichu  ig^d  zw#{ 
bei  Yn, 


/ 


( 


A  Ghladni's' Chronologe  Verzeichwfs  h 

IL  Stein-  und  Eisenmassen  die  n^ch  dem  Anfangt^ 
unserer  Zeitrechhung  gefallen  sind. 

(DiejenUeu ,   yon   4ei»en  ^t  Verfasser   «twas  bpsiut ,   siiifi  aail 

einem  Sternchen  *  bczeicjinet.) 

r 

Im  Jahre  452  »ind  drei  grofse  Steine  in  Thr^cien  niedergCf- 
fallen;    MarcpÜini  Comiti^  Ckronicon. 

r  Im  Jahre  648  ist  9u  (DoiisUntinopel  eiTi  gliiheodfr .  3tei|t 
vrie  ein  feuriger  Amhof$  (al>o  wfihrapheinlich  eine  ^Eiseimiaste) 
herabgefallen,  nach  der  Chronik  von  Calorjiius  QhÖnxusir.  (eigeQt;r 
Isch  Nicolaus  Höninger),  S.  4i6.  Wenn  aber  ebf^nd^elbst  ypn 
jSteinep  geredet  wird.,  die  im  Jahre  825  in  Burgun^  sollen  ge^ 
fallen  ^^ri^  ao  scheint- dieses  ein  Hagel  gewesen  au  seyn,  weil 
gesagt  wird,  ef  s^y  ^ugl^ich  ein  Stuck  Eis,  i5  Schuh  lang  (M 
herabgefallen.  So  auch  schein^  das,  was  in  Muratori  Script, 
rer,  Itaf^  tpm,  /.  f»  53,  VQh.einepi  Steinregeii  in  Italien  ini 
^ah^e  649  gesagt  wird,  von  eineio  Hagel  zu  verstehen  au  ^eyn^^ 
weil  er  7  Tage  hinter  eipander  gedauert  h^ben .  soI(. 

Im  Jahre  961 ,  nach  dem  Chronicon  Vrspergense ,  oder  966 
nach  Lycosthen^s  de  p'nidigiia  et  ostenfis,  oder ,  nach  Piatina 
de  vifis  V^ntificum^  aur  Zeit  des  Papstes  Johann  XIII,  also 
zwischen  i)65  lind  \ypi\  ist  ein  grofser  Stein  in  Italien  (oder 
vielleicht  bei  Augsburg)  gefallen.   Bihhhritann»  Avril  i Sil, 

^ficenna  redet  von  einer  bei  Lurgea  (Lorge?)  gefallenea 
BiseDmasse  von  5o  Pfnnd,  'wild  Averrkoesi  de  meteor,  cap,  2. 
Tpn  eflier  bei  Oordova  in  Spanien  gefallenen  Eisenmasse  von 
aoo  Pfund,  aus  der  man  Schwerter  geschmiedet  habe.  Gilbert^ 
Annalen  dßr  Physik,  XVJUI.i  S,  3p4. 

998^  zu  Magdebur^^   jswei  grofse  Steii^e^  einer  in  der  ^tadt, 
jfler  audere  nach  der  Elbe  zu.  Spangenbergii  Chiron,  Saxonicum^ 
ii56,  zu  Oldisleben  iii  Thüringen  ein  Stein  von  der  Gröfs^ 
leines  Menschenkopfes.    Spangenbergii  Cronic.  Saxpnic, 

ii64,  am  Pfingstfeste,    ist  Eisen    im  Meifsnischen  niederge-^  , 
i^allen,   nach  Georg,  Fabrieit  rer,  Misnic,    Hb,  L  pag,  3i. 

1249,  am  St.  Annentage ,  Steine  in  der  Gegend  von  Qnea- 
ISnbnrgj^  Ballen^tädt  und  Blankenburg.  Spangenbergii  Chronic, 
ßß^ojiic* 


der  herabgefallenen  Stein  ^  lu  £isennia85en.     5 

'^  2tir  Zeit  des  h^fl.  Macarius,  also  im  i5ten  Jahrhunelertey 
lotl  zu  WürzbuTg  auf  den  Thurm  des  von  ihm  gestifteten  Schot- 
tenklostars  su  St.  Jacob,  ein  Stein  niedergefallen  seyn,  nack 
Schott ii  phywa  curiosa ,  Hb,  Xl.^cap,  ig.  In  einer  andern 
Nachricht  wird  dieser  heil*  Mncirins  mit  einem  gleiches  Namens, 
^Patriarch  in  Jerusalem  war,  verwechselt,  und  behauptet  er 
kibe  sn  Jerosalem  den  Fall  des  Steins  auf  den  Thurm  seines 
Uoitera  in  Würzburg  gesehen.  Den  angeblich  niedergefaUenea 
ind  in  der  Kirche  aufbewahrt  gewesenen  Stein  habe  ich  ge- 
nha ;  er  ist  nichts  anders,,  als  eine  alte  Streitaxt  aus  einer  Mht 
hrttn  Steinart,  die  mit  Meteorsteinen  gar  keine  Aehnlichkeit  ha^ 

'  Eise  noch  fabelhaftere  Nachricht,  wahrscheinlich  auch  nn~ 
fsfahr  äoa  dein  i5ten  Jahrhunderte,  die  aber  doch  zeigt,  dafs 
entweder  ein  Stein  niedergefallen  ist,  oder  wenigstens,  dafs  sol- 
che Ereignisse  damals  nicht  ganz  unbekannt  gewesen  sind,  fin- 
det aich  in  einem  handschriftlichen  griechischen  Codex  auf  der 
Anbroaianischen  Bibliothek  zu  Mailand,  bezeichnet  B,  num,  i46« 

Dar  Titel  ist:  'E?ri^0Aii  rot;  «Vjlfu  ifxmf  ^Incou  XV^^^  ^' 
iw  xAm;  vitCfTH  t^  iv^vwi.  Es  wird  da  erzählt,  der  gefal- 
lene Stein  sey  klein,  aber  sehr  schwer  gewesen,  so  dafs  ihn 
aiemand  habe  heben  können.  Endlich  habe  sich  der  Patriarch 
von  Jerusalem  mit  grofsen  Cerimonien  genähert,  und  den  Stein 
in  zwei  Stücke  getheilt,  und  es  habe  sich  darin  ein  von  J. 
Christo  eigenhifndig  geschriebener  und  yon  Qott  dem  Vater 
dictirter  Brief  gefunden,  welcher  Drohungen  gegen  die  Unglau« 
kigen  und  gegen  die  nicht  Wohlthätigen  enthalten  hatte. 

Zwischen  i25i  und  i35o  sind  viele  Steine  bei  Welikoi- 
Ustiug  in  Ruislaad  niedergefallen«  Gilberts  neue  ylnnalen,  I. 
S.3o6. 

_i5o4,  am  Remigiusfage,  sisd  bei  Friedlaud  Viele  Steine  ge- 
fallen ,  die  grofsen  Schaden  angerichtet  haben ,  nach  Kranzii 
Baxonia^  und  Andern.  Da  diese  Schriftsteller  den  Ort  Vrede- 
land  in  Vandalie  nennen ,  so  laT^t  sich  der  Ort  nicht  bestimmen, 
^  es  mehrere  dieses  Namens  giebt.  Spangenhcrg  sagt  im  Chron* 
Saxonic,  es  sey  zu  Friedberg  an  der  Saale  geschehen. 


I 
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i438,  Tielck  schwammige  Stdne  bei    Roa,    nieht  weit  yoii 
^  Bargos  in  Spanien.     Jvürn.  de  JPfys.  ZX»     Gilberts  AnMlm 
XXir^  S»  263. 

ligi,  ^<sn  azi  Märü,'  ftin4  zu  Rivolta  dl  ^Bassi  bei  Gr^iai 
St^ne  gefillen.  Bonifacü  Simone fae  epistotae,  lib.  VI.  epist.AS^ 
*  *)  1493,  den  7.  Noremb.  zu  Ensiaheim,  im  Departemeiit  ^Im 
Obetrheint,  ein  Stein  über  260  Pfund  icbwer.  Matimiliaoi  4'im- 
Änals  römischer  König,  welcher  tti  der  Zeit  dort  war,  IteCa  «{ic 
Urkunde  darüber  abfassen,  und  der  Kaiser  Sigismund  liefs  dm 
Stein  in  der  Kirche  zu  Ensisheim  aufbewahren ,  mit  ddm  VetMi 
böte:  nie  etwas  davon  abzuschlagen. '  Zur  Zeit  der  Revolatioa 
Ward  der  Stein  in  die  öffentliche  Bibliothek  ^u  Colmar  gebrachfj 
wo  viele  Stücke  davon  abgeschlagen  wurden  \  das  gröfste  davon 
*j  i/aKilogr^  8chw^>  hat  Pourcroj  dem  Naturalienkabinet  im 
tardin  des  Platites  zu  Paris  geschenkt.'  Endlich  haben  die  Ein- 
wohner von  Ensisheim  einen  Befehl  ausgewirkt,  den  /Stein  ih^ 
irer  Kircho^  wiederzugeben ,  wo  ich  ihn  gesehen  habe  ,  linkec 
Hand  nitht  weit  vom  Altare,  etwa  lo^oder  12  Schuh  hoch,  mit 
tielen  Inschriften  umgeben«  Der  Stein  ist  dunkelgraue]^  unJ 
dichter,  als  andere,  er  hat  keine  Rinde,  wohl  aber  im  Innern 
viele  glänzende  Facetten,  die  einer  unvollendeten  Bildung  ei- 
ner Rinde  ahnlich  sehen.  Gilberts  Annal.  Xm.  XV»  XVHI^ 
In  einigen  Büchern  ist  die  falsche  Jahrszahl  i63o  engegeben. 

.  ^^9^1  den  s6,  od^r  28.  Januar,  viele  Steine  zwisehem  Ce- 
sena  und  Befrtinoro  und  zu  Valdinoce  in  der  Gegend  von  ForK^ 
Buriel,  Vita  di  Catenia  Sforza  RiariOf  Ducke ssad*lmola  -e..  di 
Forlii  Vol,  IIL  S,  638.  Marcus  Anton,  Sabellias,  histor.^a^ 
erbe  candito,  innead.  X,  Hb,  IX,  Seldani  in  den  Atti  dell^ 
Accademia  di  Siena,    tom,  IX. 

i5ii,  den  4.  Sept.  bei  Crema  nicht  weit  vom  Flusse  Add^^ 
viele  Steine,  nach  einer  Tag  für  Tag  niedergeschriebenen  Chro« 
nik  .in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand ,  Istoria  di 
Jttiland^  von  Giovanni  Andrea  del  Prato,  Opusculi  scelti  dst 
Catlo  Amöretti ,  Tom,  XXIL  p,  61 ,  Cardanus  und  einige  An-^ 
dere  sagen,   es  sej  i5io  oiler  1620  geschelien. 

1625^  den  28»  oder  29.  Junius ,   hat  ein  in  der  Citadelle  au 
Mailand  niedergefallener  Steili  ein  Fulrarmagazin  in  Brand  gt^ 
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tteclLt*    Giulio  Cesare  de  Solis,  origine  di  molte  citiä^  Milanö 
iSgo.     Verri  Istoria  diMilano,  tont.  II,  p,  iSi.    Die  UinsUia<i# 
ceigea^    dels  es  kein  Blitz,  sondetn  die  Folge  einer  Feuerkugel 
fewesen  i&t.  \ 

Zwischen  i54o  «nd  l55ö  ist  eine  grofse  Eisenraasse  iih 
Walde  bei  Ni^uhof,  (zwisrheti  Leipzig  und  Grimma)  gefilleo. 
Albini  Xeifsniache  Berg  •*  Chronik ^  S,  iSg.  Johnston,  Alberti 
iind  einige  Andete  haben  den  Namen  Neuhof  in  Neuholeiü  um- 
geSndert,'  und  viele  Neuete  Hahtn  ihnen  diesen  IrrthuAi  nach- 
geschrieben* 

In  i^^uspahien  sind  Steine  in  eitler  grofsen  Ebehe  zwisrhefi 
bicnic  ian4  Qüivira  gefallen,  nach  Cardanus  de  varietate  tBt 
tum,  p^  9^  und  Mercati  metallotheca  Vaticana^  p,  24g« 

i548,  den  6«  Not.  bei  Ma'nsfeld  in  Thüringeui  eine  schwärz^ 
lidie  Masse.     Spangenbergii'  Chronic,  Saxonic, 

155«,  den  19*  Mayi  in  det  Gegend  von  Schleusingen,  w\en 
jeht  viele  Steine ,  die  das  Lieblingspferd  des  Oraivn  tor 
ScHwärst^nf^  getödtct,  seinen  Leibarzt  am  Fufse  verwundet,  und 
sonst  Tielen  Schaden  angetichtet  haben.  Spangenler^ii  Chronic^ 
Sojcönic,  üilherts  AnnaL  der  Phys,,  XXIX,  S.  376.  I>afs  es 
kein  Hagel  gewesen  ist,  erhellt  daraus,  weil  Spangenberg,  det 
zugegen  war,  dergleichen  Steine  mit  nach  Eisleben  genom* 
mcti  &«t. 

r559,  bei  Miskoz  in  Siebenbürgen,  5  grofse  Steine,  oder> 
wegen  der  nicht  schwarzen,  sondern  rostfarbenen  Rinde,  viel-^ 
leicht  Eisenmassen.  Vier  davon  wurden  in  das-  kaiserl«  Kabinet 
nach  Wien  gebracht,  sie  sind  aber  dort  nicht  mehr  zu  finden, 
Nicolai  lathuanfii  Historia  Ilungariae ,    lih,  XX,  föL  394. 

i56i^  den  17.  Mai  hat  bei  Torgau  eine  Stein-  oder  Eisen- 
masse  durch  eine  Windmühle  geschlagen,  nach  Conr,  Gesner  de 
./ossilibus  f  fol.  62,  wo  auch  ein  prope  arcem  Juliam,  und  eia 
in  dem  Dorfe-  Siplitz  bei  Torgau  gefallener  erwähnt  wird.  Ve 
Boot  gemiharum  et  lapidnm  historia,  Hb,  I,  cap,  2G1« 

Zwischen  i56o  und  1670  ist  an  mehreren  Orten  in  Piemont 
Eisen  niedergefallen..  Mercati  metallotheca  Vaticana,    Scaliger 
de  subtilitäte  exerc,  SaS  sagt ,    er   hahe-  selbst  ein  otück  davon . 
in  den  Händen  gehabt.  i 
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Kircher  va,  Mund^  Suhterrafu  und   Scheuchzer    in    'aeSn«^  *; 
^Katärgeschichte  der  Schweiz^  reden  von  einem  bei  Lucern  ge^v' 
fallenen  Steine,    welchen  man  einem  hegenden  Drachen  zoge« 
schriebelk  hat,    Gilberts  AnnaU  XXIX,  578.   Man  hat  ihn  kng» 
in  LttcerU  aufbewahrt,  er  soll  aber  nicht  mehr  rorhAnden  aejm 

i564,  den  ersten  März,  oder,  yielleicht  i546  den  7.  Aug* 
sind  Steine  zwischen  Mecheln  und  Brüssel  gefallen.  «Einer  toh 
diesen  Steinen,  der  dicht  neben  dem  Grafen  von  Nassau  nieder* 
gefallen  war,  ward  zu  Brüssel  im  Nassauisshen  Pallaste  aufbe- 
wahrt y  Albvecht  Dürer  sagt,  er  habe  ihn  ^esehn,  und  ich  fand 
in  Abbildungen  dieses  Fallastes  den  Ort  bezeichnet,  wo  er  sich  • 
befand,  auswendig  neben  einem!  Balcon  im~  ersten  Stock.  Ich. 
habe  mich  an  Ort;  und  Stelle  vergeblich  bemüht,  ihn  zu  finden, 
da  sMtdem  dieses  Palais  nebst  andern  Häusern  abgebrannt,  und 
der  gan»e  Stadttheil  nach  einem  andern  Plane  wieder  auf^btu^ 
und  der  Stein  verloren  gegangen  ist.  Gilberts  Annale  XXIX. 
aSj,  und  XXIX.  579. 

i58i,  den  26.  Jul.  in  Thüringen ,    ein  Stein  voU  ftg  Pfund«    : 
Binhards  Thüringische  Chronik^  S.  i39* 

i58^ ,  den  9,  Jan. ,  bei  Castrovillari  ia  Abruzzo ,  ein  jStein 
von  53  Pfund.  T^maso  Castoy  istoria  di  Napoli  (Venezia  i6i5) 
tom.  HL  p.  98.  Mercati  metallotheca  Vaticana,  p.  248» 

i583,  den  2,  März  in  Piemont,  ein  Stein,  Mercati  metallo^' 
theca  Vaticana,  p.  248. 

1691,  den  9.  Jun.  bei  Kunersdorf,  grofse  Steine.  Angelus 
in  Annal»  Marchiae^ 

1J596,  zu  Crevalcore,  im  Bezirk  von  Ferrara  viele  Steine» 
3oh.  Behed»  Mittarelli  bibliotheca  öodicum  manuscriptorum 
rnonfaeterii  St^  Michaelis  Venet,  1779.  append.  column»  39. 

i6o3,  im  Königreiche  Valencia  in  Spanien,  ein  Stein  mit 
metallischen  Adern,  nach  den  Nachrichten  der  Jesuiten  in  Co~ 
imbra  zu  der  Meteorologie  des  Aristoteles,  Caesius  erwähnt 
ihn  auch  in  seiner  Mineralogia,    Hb,  V,  cap,  I.    §,  ^. 

1618,  soll  in  Böhmen  Metall  (aes,  also  wahrscheinlich  eine 
Eisenmass«)  gefallen  seyn,  nach  Marcus,  Marci  «  Kronlund, 
J*hilos,  vetus  restituta,  p,  149. 
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iGüOy  wi^tehes  Hcbtiger  sdieiiit,  als  i(»52,  Ist  bei  Labore  ia 
idien-  eine  EiseQtnasse  von  5  Pfund  gefallen ;  der  König  Jeban-* 
rll*  hat  d  Säbel,  i  Messer  und  1  Dolch  daraus  schmieden ,  und 
ine  Urkunde  darüber  niederschreiben  lassen.  Journal  de  phy-* 
i^Ue/  Ge^nal  an.  XJ,  Gilberts  j^nnaL  XFIIl.  S.  a66  u.  339* 

i635,  den  7,  Jul.  bei  Caice  im  Nicentiniscben ,  ein  Stein« 
räUria  di  Mintrva,    tom,  FI,  p,  ao6,     Valienieri  Opere,  tom» 

i636,  din  6.  MäriE,  iswischen  Sagan  und  Dubrow  in  Schle« 
t^o, .  fein  groüer  St^In.  Lucas  Chronicon  SiUsiae  >  pk  2228« 
'lui>erii  Geographja^  p»  238. 

1637,  den  2g.Nofemb.  ein  Stein  von  38  Pfund  auf  dem  Berge 
''aiaien  zwischen  Gnilteaumes  und  Pesne  in  der  Frorence.  Petri 
''ossendi  Fhysita,  sect,  IIL  membr,  /•  lib.  2.  cap,  5,  ed  Flo^ 
m/.  p.  83.  id, ' Lugdun,  p.  96.  Verschiedene  haben  bei  An* 
ihmng  des  Gassendi  das  Datum  rerialscht. 

z643  od^t  i644  sind  einige  harte  Steine  auf  ein  Sehiff  ge-^ 
Jlen  y  nach  Wurfbain  in  der  Beschreibung  seiner  Reise  nach 
tdtejif  in  Beckmann* s  Liiteratur  der  älteren  Reisebeschrei** 
ingen^    L  7.  p,  96. 

1647,  am  dritten  Pfingstfeiertage,  sind  auf  der  Insel  Falstet 
teine  gefallen«  Museum  fFormianum^  p.  76.  Dafs  es  zu  der 
eit  eines  Hagels  geschehen  i.nt,  mag  wohl  nur  Zufällig  und  die 
olge  eides  zu  derselben  Zeit  erschienenen  Feuermeteors  ge^^ 
tesen  seyn,  da  in  andern  Fallen  ebendasselbe  meistens  bei  hei« 
;rm  Himmel  geschehen  ist, 

1647.  2u  StolzeUau  in  Westphalen  einige  Steine.  Gilberts 
\nnaL  det  Phys,  XXIX.    S.  2i5. 

Zwischen  1C47  und  i654  ist  eine  Kugel  von  8  Pfund^  (wahr-* 
:heialich  eine  Eisenmaftse)  auf  ein  Schiff  im  offenen  Meere  ge- 
ilien,  und  hat  zwei  Menschen  getödtct,  nach  Olaf  Erichson 
Filimann,  in^er  Beschreibung  seiner  Reise  nach  Indien,  in 
Uckmanns  Jjf^atur  def  altem  Reisebeschreibungen  ^  II,  :i'i, 
,  272. 

i65oy  den  6.  Aug.  zu  Üordrecht,  ein  Steiu,  Afnoldi  Sen- 
usrdi  exercitationes  physicae,  p,  188.  Gilberts  uinnal,  XXIX» 
K  58o.    Der  Stein  befand  sich  in  der  SamUilung  des  Dr^  Bennet 
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i»  Leyden,  welche  nebst  s^in^m  Hause ,  seiner  BibllotHeV,  u.  9; 
w.  durch  die  bekannte  Pulverexplosion  zerstört  worden  i^t. 

Ein  ZQ  Warschau  ,  wahrscheinlich  ungefähr  um  di«  Mitt» 
desselben  Jahrhunderts,  gefallener  Stein  hat  den  Thurm  eines 
Gefangnifses  zerstört«  l^etri  Borplli  hUt,  et  a&^eib.  physicq 
m'edicae^   167C,    Cent,  5.    ohs.  86.  -         -,  / 

i654,  den  3.  Mära,  sind  auf  der  Dänischen  Insel  Fünen  viele 
Steine  gefallen,     Thomce  \Bartholini    historia    motuum,     cent,  ■ 
IV.  /.  Sig.     Gilberts.  Jnnal,  KVIIL    S.  228.    Einer  von  diesen  : 
Steinen  war  im  König!.  Naturalieukabinet  zu  Koppenhagcn  aufr 
bewahrt  worden ,    ist  aber  verloren  gegangeil. 

Eine  fabelhaftä  Nachricht  von  Steinen,   die  1667  zu  Schira» 
an  Fersien    auf  dhs  Haus  der  Frau  des  eben  nicht  sehr  glanb-^ 
würdigen  Pielro  della  Vallo  gefallen  seyn  sollen^    findet  sich  lA! 
den  Gazo-^phylacio   linguae  Persarum    des    P.  Ar^elus    dt  St 
Joseph  {u4msteL  i684)   S.  290  und  291.    Es  wird  gesagt^  4  Tag« 
lang  wären  Steine  wie  von  unsichtbaren  Händen  geworfen  wor*.^ 
den,  aber  von  Menschen  und  Gefafsen,  ohne  sie  au  beschädigen«  ^' 
abgesprungen )    endlich  habe  man   durch  Exorcismen    und    Ge-'  j 
f)ete  dem  Unwefsen  ein  Ende  gemacht. 

166B,   den   18.  oder  21.  Junius,    fielen   sehr  grofse  Steine  ivä.\ 
Veronesischen.       Francesco  Carli   in  der    Galeria   di  Minerva/^ 
tom,  Vlm  p.  20G.    Valisnieri   opere,    tonn  II.  p.  66.     Montanari  ■. 
in  einem  Aufsätze )    der  von  Soldani  in  den   Opuscoli  scelti  da  . 
C.  ^morettiy  tom,  XIX,  p,  42  au^jefuhrt  is.t.     Conversatiojis  ti-^ . 
rees  de"  l'u4cademie    de  M,  Bourdelot  j    par  Le  Gallois »    Parisp,  ^ 
1672,   ohs^  6.      Ich   habe    mich'  in    Verona    vergeblich    bemüht,, 
diese  Steine   zu  sehen ,    oder  etwas   davon  habhaft   zu    werdeBi  . 
da  von  den  in  cioer  Kirche  aufbewahrt  gewesenen  Steine»  und^. 
Von  den  5oo  und  200  .Pfund  schweren,  die  an  die  dortige  Akt««, 
demie  geschickt  wurden,   gar  nichts,  und  auch  keine  £rinnerun|^*~ 
mehr  vorhanden  ist,  und  das  einzige  Stückchen,  welches  sich  in  * 
dei*  Sammlung  von  Moscardi  befand,    nach  Farfl^kkömmen  Ut^ 
w«  Vauqucliu  es  analysirt  hat.    Einige  Schriftsteller  haben  die«» 
sem  Ereignisse  ein  falsches  Datum  gegeben. 

1671,   den  27.  Febr*  zwei  Steine  in    der  Ortenau  in  Schwa**" 
beii.     Gilberts  neue  AnnaL  III,    S.  i83» 
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1673,  sind  Steine  in  der  Gegend  von  Dietling  gefallen,  wo- 
'  ton  einiges    sich    in    der  Sammlung   von    Braxenhofer    (wahr- 
scheinlich in  Strasburg)  befand,    jdtmone  della  societä  Colom- 
haria  FioTentina  y    VoL  /.  />.  ii4. 

2674,  den  6.  Octob.  im  Canton  Glanis  in  der  Schweiz  zwei 
grofse  Steine,  nach  Üöheuchzes  Naturgeschichte  der  Schweiz, 

16771  den  26.  Mai  Ticle  Steine  zuErmendorf  bei  Grofsenhaya 
in  Sachsen,  Balduin,  der  die  Sache  so  genau,  als  os  damals  zu 
Terlangen  war,  untersucht  hat,  gibt  davon  Nachricht  in  denJkUs- 
cell.  Nat,  Curios,  ^^77,  (ippendi  p,  247.  DasEreiguifi  ist  ans«« 
serst  nierkwürdig,  weil  diese  Steine  iu  allen  Piinsichten  von  an- 

I 

deril  Meteorprodacten  scheinen  verschieden  gewesen  zu  soyn. 
Sie  waren  blaulichgrau  ,  mit  kleineu  goldfarbigen  Theilcheu, 
ungefähr  "wie  Berggrün,  mit  eingesprengtem  Kupferiicsj  mach- 
ten an  den  Wänden  wo  sie  anschlugen,  blaue  Flecken,  gaben 
anf  dem  Probirsteine  einen  goldfarbenen  Strich,  schmeckten  wie 
Vitriol.  Bei  dem'  Ausglühen  in  einem  Tiegel  ver/lüchtigte  sich 
der  gröfste  Theil,  und  es  blieb  eine  Weifse  Asche  übrig.  Aus 
den  Anflösutigen  in  Säuren  ward  durch  Eisen  Kupfer  iiiederge- 
schlagen.  Ein  mit  der  Auflösung  getränktes  Papier  brannte  mit 
einer  grünen  Flamme*  Mit  eben  soviel  ßora\  geschmolzen,  gab 
die  Masse  ein  grünlich- gelbes  Glas  u.  s.  w. 

1678,  den  26.  Febr.  soll  bei  Frankfurt,  zu  Sachsenhausen 
am  AiTenthore,  Feuer  vom  Himmel  gefallen  seyn  und  auf  der 
Erde  noch  eine  Viertelstunde  lang  geglimmt  und  gedampft  ha- 
ben, nach  Lerswers  Chronik  von  Trankfurty  11.  Th.  S,  763,  Es 
ist  Schade  ,  dafs  man  die  gefallene  Masse  nicht  besser  unter- 
lucht  hat* 

1^%  <^CB  i3.  Januar,  sind  Steine  bei  $iena  an  einem  Orte, 
Namens  Pentolina,  gefallen,  nach  Soldani  in  den  Atti  dtillAc'* 
oadthiia  di  Siena^    tom»  IX, 

1698,  bei  Waltring  im  Canton  Bern,  ein  Stein,  nach  Scheuch- 
*tTi  Naturgeschichte  der  Schweitz^  p.  IL  ad  ii?i:u  1706.  S.  75. 
Der  Stein  war  auf  der  Bibliothek  zu  Bern  aufbewahrt  worden, 
iit  abci^  verloren  gegangen;  ich  habe  mich  an  Ort  un^  Stall« 
?erg«biich  darnach  erkundigtt 
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In  einem  nicht  .angegebenes  Jahre  ebendes^lben  Jahrhutf« 
d^rts   hat  ein  ^  in   dem   Kloster  von  Santa  Maria  della  Face   zu  ', 
Mailand,  (das  jet£t  eine  BaumwoUenzeugfabvik   ist)>»    gefaUenet ' 
Heiner  Stein  einen  Francis caner  getÖdtet«  Er  war  in  der  Ssunni-^  ^ 

# 

lung  Von  Settala  aufbewahrt  worden,  die  hertiach  an  die  Anb-  1 
brasianische  Bibliothek  gekommen  istf    er  ist  aber  rerlofen  ge«    ' 
gangen,  und  ich  hajbe  xbich  selbst  vergeblich  bemülu,  iha  untef'  j^ 
einer  Menge  van  Steinen  wieder  aufzufinden,  liabe  a^er   nichts 
«in^  Meteorsteine  ähnliches  gesehen«      Nachrichten  davon  fin-   ;. 
den  sich  'im  Museo  Settaliano ,   dtiscritto  in.  Latino   da   Piaoto   '• 
Maria  Terzago  ed  in  Italiano  da  Francesco  Pietro  ScatahelU» 
€ap,  tj*    Der  italienische  Verfasser  vermuthet,   dafs  dergleichen 
Steine   von  Mondvulkanen    auf  unsere  Erde    geschleudert   seji^ , ' 
nÖchten.     Nuova  scelta  d*opu%coli  da  Carlo  Amor  et  ti^   iom»  Ijt^    ' 
"».65-  -  ■ 

Einige  Jahre  vor  1700  ist  «in  Stein  bei  (^opinsha,  einer  von 
den  Orcadischen  Inseln,  auf  ein  Schiflf  gefallen.   Account  of  tkt    ' 
,  Islands  of  Orkney  ty  James  Tf^allace^  Lond,  1700.  chap*  I,p„  Ä»     ' 

1706,  den   7.  Jun.    ein  ^tein  bei  Larissa   in    tiriechenfandl»,  ■' 
Vdyage  de  Paul  Lucas ^    tom.  /.     Gilberts  AnnaU  XV,   3i5. 

I7;t3,    den  22.  Juni  viele  Steine   bei  PJeskowitz  in  Böhmen«     ' 
Bepling  de  plupia  lapidea,     Brefslauer  Sammlungen  ^  X.XXX* 
S.  44.     Gilberts  Annnh  Xrilt    S.  291.     .     "  '     '  : 

1743,  einige  Steine   bei  Lowosit^   in  B6hmeü,      Beplirtg  de  '* 
plupia  lapidea,  ,'  •  . 

1760,   am  St.  Feferstage  c«in    grofser  Stein   bei  Niort  in  der. 
Normaddie,   nach  Lalande  im  Jou.rn.  de  Phys,  LV.  45i.     Gif*  - 
herts  Annah  XIII,    S,  345. 

Der  Merkur  vom  Jahre  1751.  redet  von  ,einem  bei  ConstakR  . 
gefallenen  Steine,   n&ch  Soldani  in  den  Atti  delVAecademia  di   i 
SienUf    tom.  IX. 

1751,   den  26.  Mai,  bei  Hradschiiia,    im  Agramer  Comitat  in 
Croatien,    zwei  Eiscumassen,     eine    von  71    die  andere ,  von   16«^ 
Pfund*     Die  gröfste  dieser  Massen  befindet  sich  im  kaiserl.  Na-*  '*'' 
turalienkabiuet   zu  Wien,    wo  ich  sie  gesehen  habe,    nebst  der 
vom  Bischof).  Consistbrium   zu  A^ram    darüber  abgefafsten  Ur-  p| 
künde.      Das  Eisen ^^  welches  ganz  dicht  aber  geschmeidige  19^ vflC 


der  herabgefaSenen  ^  JStein  -  u.  Elsenmassen.     1 3 

ndiält  Nidcel  mch  Klaprotbs  Analyse.  Die  flache  Geftait,  mit 
wellen  förmigen  UnebenlieiteDy'  zeigen  offenbaf,  claüi  die  IVTas^e  m 
Inem  gesell moIze«en  Zustande  war.  Stütz ,  ^  im  ersten  Bande 
es  Journ,  der  Berghaukunde.  Gilberts  Annal,  XIJI»  5.  359* 
rr/iJ.  S.  379.    Journ.  für  Chemie,   /.'  1 . 

>755>  den  3.  Jul.  viele  Steine  bei  Tabor  in  Böhmen.  Bep- 
■ng  de  pluvia  lapidea»  « 

1753,  im  September >,  zwei  Steine  bei  ILiapoaas '  in  Bresse, 
ach  Lalande'  im  Journ.  de  Phys,  LV,  45i.  Qilberts  AnnaU 
Un.   S.  345. 

1755»  im  Jul,  ein  Stein  von  9  Pfand  bei  Terrainova  in^Ca«» 
ibrien.  Domenico  Fata,  Mepioria  sulla  pioggia  di  pietre  nella 
ampogna  Sanese,  Napoli  1794,  8,  i.4.  Qilbertß  Annßl^  VL 
^  157*  Bihliotheque  hritann.  XXV,  p,  a44. 

1766,  in  dier  Mitte  des  Julius,  bei  AJboreto,  nicht  weit  vo|i 
fodena^  ein  Stein«  TroiU  ragionamefito.  delia  caduta  di  un 
msso,  Mqdena  i^^i^,  (Eiq  an^ebljch  d^n  i5.  August  desselbeja 
ihres  bei  Novellära  gefallener  Stein  scheint  nichts  weiter,  ah 
Ine  dnrch  den  Blitz  bewirkte  'Verglasung  gewesen  «u^seyy.)     1 

*)  1768 ,  den  i3.  Septemb.  ein  Stein  von  7  1/3  Pfund  T  bei 
jOcö  in  Maine,  einer  bei  Aire  in  Artois  und  einer  in  Cntentia 
;efallen,  scheinen  von  demselben  Metco^  zu  seyn ,'  welches  nicht 
uwahrscheinlich  ist,  da  man  mehrere  Beispiele  hat,  dafs  ein 
lolehea  Meteor  mehr  als  eine  Explosion  gemacht  hat.  Nach- 
richten  von  dem  Abbe  Bachelay  und  Andern  finden  sich  in  den 
ÄPOT,  de  VAcadem,  de  Paris ^  1769.  Gilberts  Annal,  XHI»  «9. 
^  U.  33io.   Xr.  S.  3|8. 

*)  1768,  den  ao.  Novemb.  bei  Maurkirchei^  in  Baiern  ein 
Stein  Ton  39  Pfund^  analysjrt  von  JVIaximus  Imhof.  Voigts  Ma^ 
»i»,  V7I.  ä/s.     Gilberts  Annal  XV.  S.  3i6  u.XVIU.  S.  SaS. 

1773^  den  a^,  November,  ein  Stein  bei  Sixena  in  Arragon. 
ist  dem  1790  bei  ßarbaton   gefallenen  sehr  ähnlich«    Journ, 
ffys.  LX,  i85«    Gilberts  Annal,  XXIV,  a6i«. 

1775,  den  19.  Sept.  foey-Rpdach  im  Coburgischen,  ein  Stein» 
sich  im  Naturalienkabinet  des  Herzogs  yon  Coburg  befindet* 
^trts  Annal,  XXIIL  S.  y3. 


t; 
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1775  P^er  1776,  bei  0)A>ptoza  in  Pohlen  (in  Yolbynien)  «i- 
jiige  Steine.     Gilberts  neue  Afmal,    /.    iS.  3o6«  ,'  \ 

1776  oder   1777  im  Jan.  oder  Febn,  Steine  bei  Fabbiisno^ 
v|iach  Soldani  in  den  j4tti  dell* j4ccademia  (jii  Sienß,    tom,  IX,. 

1779,  Steine  bei  Pehiswood  in  Irland.     GentUmans  Magän 
zine^y    September   1796, 

1782,  hat  eine  bei  Turin  auf  den  Hügel,  wo  der  Weinberg  • 
der  Königin  war,  gefallene  Feuerkugel'  ein  ^grpfses  Loch  in  jdio ,« 
Erde  gemacht  j  einige  Monate  darauf  grub  |ban  nach  und  fand  - 
in  der  Tiefe  yon  8  fufs  eine  weifsliche  Masse*  .Bibliofh/hrirf" 
fann,  XXV*  .291.  Nuova  scelta  d*Opu9coU  da  Carlo  uimorettL  t 
J,  p,  4g,     Tata  sulla  pioggia  di  pietre,  fr^  3o. 

1785,  den  ^9.  Febr.  einige  Steine  im  Eichsta'dtischen,  Artr^ 
jialen  der  Berg^  und  Hüttenkunde  von  Bar,  v,  Moll  ^  IIU  ^/ 
Qilberts  Annale  XIII,   358.  ' 

1787,  ^en  I.  Octob.,  Steine  Im  Charkow* sehen  Ja  Hufslandf^ 
Gilberts  jinnal,  -XXIX,  2i3.   und  Neue  Annalen,   I,  3i2, 

! 

*)   179^»  ^^^  2^*  ^^^*  ®^°^  ^^^  Carbetan,  Julian,  .Creon  etoj- 
zwischen  Roquefort  (Dep.  d^s  Landes) ,    Mtfzin  (Dep.  du  Lot  jb| 
Garonne)  und  Eause  (Dep.  du  Gers)  sehr  viele  Steine  gefalltd«\^ 
Biblioth,  britann,  XX,  85.     Dicade  philosophiquey  literaire  ti , 
politique,    num,  6j,    Gilberfs  jdnnal,  XIII,  XV.  XVIII^    Dit. 
.Steine  enthalten  mehr  gediegenes  und  oxydirtes  Eisen,  als  Ttslf';^ 

1 

Andere.     Einige  Schriftsteller  haben  diesem  Ereignisse  ein  fak, 
sches  'Datum  ^gegeben, 

1791,    den  17.  Mai,  einige  Steine  bei  Castel  Berardenga  ^ 
Toskana,    nach  Soldani  in  den  Atti  delV Accademia  di  Sienä;.. 
tom,^X, 

1794,  den  16.  Jun.   sehr  bekannter  Fall  yieler   Steine   W; 

Siena,  von  Soldani  und  Andern  beschrieben. 

^  •- 

1795,  den  i3.  Decemb.  bei  WoldcotjJ^ge   in   Yorkshire  jB|| 
Stein  von  56  Pfund.     Gilberts  Annal,  XIII,  XIV.  XV.  \ 

1796,  den  4.  Jan.,  ein  grofser  Stein  bei  Belaja  Zerkwa  (t'' 


südlichen  Rufsland.    Gilberts  Neue  Annal.  L  5oy,  Voigts  JB^ 
ßazim,    VIII,  i,  / 


der  her£d>gefallenen  Stein ^  ti.£^s€nmassen.      15 

1796,    den  19;  Febr.' in  Portugal ,    ein  Stein  von   lo  Pfund*    ' 
out'n^y's  lettres  written  during  a   Short  residence  in   Spain 
nd  Portugal,  )>•  dSg.     Gilberts  jinnaL  Xlfl.  295.  ' 

*)    '796»  den  8.  oder  12,  oder  17.  Mi'rz  bei  Sales,  nicht  weit 
on  Villefranche  }m  Rhanedepartement,  ein  Stein  von  ao  Pfunii, 
\iblioth.  britann.'  XX,   Ä.  371.  XXttX:  S.  ii3  u.  218.   Gilberts    . 
fnnaL  XV^  XVI.  XFllt  .  '      \ 

1798,  d^n  19.  Decemhur,  Steine  bei  Benares  in  Bengalen. 
hblioth,  britann,  XLVI.  S,  96.  Reise  des  Ltrd  Valentin, 
ilberts  4nnal,  XIIL  XV.  XVIIL 

*)   i8o3,  ^ei)^ 36.  April,  sind  bekanntermafsen  ungeHthr  2000    ", 
IS  3opo  Steine  bei  I'Aigle,   in  Ornedeparteraent  gefallen,   worü- 
ber Biot  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  angestellt  bat. 

i8o3,  dej|i'4,  Jul.  hat  die  über  deäi  Gasthof  zum  weifseil 
)chseB  zu  £asp- Norton  gefallene  Masse  einer  Feuerkugel  die 
'enster  und  die  Küche  zerstört.  Philos,  Magazine,  Jul,  i8o3. 
hhlioth.  britann.   XXVL    S.  585.x 

i8o3,  den  8.  Ociober,  bei  Apt  in  der  Provence,  ein  $tein 
on  7  Pfund  y  der  aich  zu  Paris  im  Naturalienkabinet  des  Jar- 
in  des  plantes  befindet.  Gilberts  Annal.  XVI,  S.  72.  XVIII, 
'.  290    U,  321. 

1!*^)    i8q3.  den  18.  pecemb.  zu  Mä'ssing,    nitht  Weit  von  Eg- 

enfelde   in  Baiern,  ein  Stein  von   3  ifi  Pfund.      Voigts  Maga- 

in,    VII.  3.     Gilberts  Annal.    XVIII.  33o. 
-  \  ^ 

i8o4,   ^tn  5.  April,    ein  Stein   hei  Glasgow   in  Schottland. 

überts  Annal,    XXIV.  369. 

i8o5 ,  den  i5.  März,  ein  Stein  bei  Doroninsk  im  Irkutski- 
:hen  Gouvernement  in  Sibirien.  Gilberts  Annal,  XXIX,  212. 
'eue  Annal.  von  Gilbert^    /,  3o8. 

i8o5,  im^Junius,  fielen  Steine  zu  Constantinopel.  Journal 
es  mines,  fevries    1808, 

*)  1806,  den  i5.  März,  ieinige  Steine  b^j  Alais  und  Valence 
n  südlichen  Frankreich.  Sie  sind  schwärzlicher  und  zerrei^bli- 
lier,  .als  andere  Meteorsteine ,  und  enthalten  aufser  den  ge- 
röhnlichen  Bestandtheilen  auch  Kohlenstoff*.  Gilberts  Annal, 
iXIV.  189.  Biblioth.  britann.  XXXII.  Nuopa  scelta  d'Opus-^ 
oli  da  Carlo  Amor^tti,  II,  p,  63. 
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i8or,  den  27.  Jan.  ein  Stejn  von  i6o  Pfuii^»  beiTimochin  j 
in  Rufsl^tid,  im  ^n^oleii^lpiscliei)  Gouvernement«  Qilherts  ^dnnal^  ^ 
XXri.  2I8.  XXIX,  ai3f.    Neue  Annßl,  III.  qio5.  '' 

*)    1807 ,   den  li*  Pecembef ,   yiele  Steine  bei  Weston ,     in    ' 
Connecticut  in  Nordamerikfi.'     Gilberts' j^nnaUfi^  XXIX^  35^ 
Journ^  de  phys,  Juin    i^ip. 

*)  1808,  den  19»  April,   in  der  Gegeiid  vopBorgoSan  pon- 
'  Dino  nicht  weit  ron  Pormi^   einige    Steine,   wprüber  Guidotti 
i^nd  Sjgagnot|i  Berichte  begannt  gemacht  habei|«      GilBerts  Anr ' 
nah  XXIX.  209. 

'  *j  i8p8,   den  33,.  Mai,  bei  Stailnern  in  Ma'hfen,  yiel^  Stein«, 
'Reiche  seBr  wenig,   pder   vielleicht  gar  keinen  Nike}  enthalf el|* 
Gilberts  Annal,  XXFIII.  491.  XXIX.  2o5  u.  309.    Neue  An- 
^al,  /.    a.  I  Uf  26.     Anjiales  df  ciiimie,  '/uin  1899.         ^ 

1808,^  den  3.  Septemb.  bei  Lissa  in  Böhmen,  einfge  Stei/iCf 
Gilberts  Arinal,  XXX*  558.    Neue  Annalen,  11^  i25. 

1809,  den  17.  Jun.  bei  No^da^ierik^  zwisphen  piocki8lan4 
liifd  St.  Part,  ein  Stein  auf  ein  Scbi^y  und  mehrprit  in«  lyieer» 
Biblioth,  britQnn,  Octobre  1811.    »S.  i64.  - 

f^io^  dci)  4.  Janu^c^  ein  Stein  \n  NordrCarqlina,  der  tid^ 
magnetisch  zeigt.    Bibl.  brit.    Octobr,  1811.    S..  166. 

1810,  den  a3.  Noverfb.  jn  der  Gegend  yon  Charspuille  bei 
Orleans,  drei  Steine.  Bibliotf^,  britann.  XLVI.  S.  94.  Journ. 
de  pJ^ysiq.   i)ecemb.   1810.  /  - 

|8ii,  im  Märzj  eii^  Stein  vpp  i5Ffund,  im^fjouvejrnement 
von  Tschernigow  in  Rufsland,  nicht  weit  von  Pultawa,  nach 
mehrere^  öffentlichen  Nachrichten.  ' 

181 1;   den   i8.  Jul.   bei  Berlänguillas  in  Spanien,    voS  dem 
Wege  von  Aranda  nach  Roa  einige  Steine.     B}h);ioth.  brit^nn.  * 
Qctol).  1811.   S.  162.  .  '  '  • 

Unter  diesen  so  vielen  Beis|:^elen  von  her^bgefalle^iiBn  Ma^*;* 
een  sind  nur  wenige^  wo  Gediegeneisen  den  H^uptbestandtheil 
ausmacht,  und  seit  dem  Falle  ^wei«r  ^jsenmassen  bei  Agrain 
i|n  Jähere  1751.  sind  immer  nur  Niederfalle  von  Möteorsteinen 
beobachtet  worden,  in  welchen  daf  Gediegeneisen  nur  in  (je- 
yinger  Quantität  vorfanden  war.  Aber  bei  npgh  mehreren  hier 
|iq4  dia    jgefunjenen    Gediegeneisenm^^sen   lassen    yerschiedenf 


\' 
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dac  lierabgefallehen  Steujir  u^  Eisenmpssen.     17 

Ifmttände,  b.  B.  diB^GescHineicIigkeit  dei  Eisens,  oho^eachtet  fler 
si*  htbiren  Sptirbn  ? on  Schmelziing,  deip  Nickelgehalt,  die  Rinde, 
mit  welcher  $it  umgehen  waren ,  das  isolirte  Vorkommen  n.  a« 
w.  much  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dafs  sie  in 
frühern  2«eiteB  herabgefallen  seyn  niögen.  Hieher  gehören  fol- 
gende : 

*)  bui  f^OB  Pallas  in  Sibirien  zwischen  Krasnojarsk  und 
Abakansk  entdeckte  Masse  1600  Pfand  schwor,  welche  eigentlich 
uufer  diejenigen  Massen  kann  gerechnet  werdao,  wo  man  das 
Niederfallen  beobachtet  hat,  da'  die  Einwohner  sie  nicht  wegr 
lassen  wollten,  weil  sie  ihr  einen  solchen  Ursprung  zuschreiben, 
ich  habe  in  meiner  zu  Leipzig  1794  erschienenen  Schrift  2u«rst 
gesagt,  dafs  sie  wirklich  herabgefallen  ist  und  späterhin  hat 
sich  durch'  chemische  Analysen  dtb  Uebereinkunft  mit  andern 
meteorischen  Massen  gezeigt,  wie  denn  auch  der  alle  zelligen 
Zwischenräume  des  Eisens  ausfällende  Olirin,  ol|ngeachtefe-  er 
von  der  Steinart  der  Meteorsteine  so  sehr  rerschieden  scheint, 
doch  ganc  ebc^*  dieselben  Bestand theile^ enthält. 

Die  am  Senegal  im  Sande  sich  befindenden  grofsen  Eisen*' 
masstn  wovon  besonders  Golberry  ( Voya^e  en  Afrique,  tonii  II, 
fihap,  7,)  Nachricht  giljt, 

*)  D|e  in  Südamerika  von  Don  Jtubin  de  Celis  im  Bezirk 
Ton  St.  Jägo  del  Estero  bei  Otumpa  gefundene  Masse  ungefihr 
5oo  Zentner  schwer.  Die  drei  kleinen  Stücke,  welche  Hr.  d^ 
Dree  in  Paris  besaf^,  und  woton  er  mir  eins  gegeben  hat,,  zei- 
gen ein  etwas  schwammiges,  und,  da  wo  sie  mit  dem  MeifiSel 
zusammengedrückt  sind,   blättriges  Gefüge,    an  dessen  Bieguur 

i  _ 

gen  die  grofse  Geschmeidigkeit  des  Eisens  sichtbar  ist.  Unter 
dem  Mikroskope  zeigen  sich,  nach  der  Versicherung  des  Herrn 
de  Dree ,  einige  kleine,  dem  Olivin  der  Pallasischen  Masse  ähn- 
lichen Theilc^en^  wovon  ich  aber  an  ijieinein  Stiicke  nichts  ,ber 
i^erken  kann^ 

^)  Die  yon  Hrn.  v,  Humboldt  in  seinem  Essai  sur  la  stOr 
tistique  de  la  Noupelle  Espagne^  chap.  8.  /?.  293  erwähnte 
Ifasse ,  Ufelcbe  sich  in  Mexico ,  in  der  Gegend  von  Durango 
j^^det^    mnd  uD^erähr  4po  ^QUiei:   achwer  i9jrn  mag.     DJ9^ 
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Stücice,  welche  ich^  gesehen  habe,  waren  theils  dicht,  theils  von 
etwas  schwammigen  und'  faserigen  Gefiige ;  letzteres  .allemvAn-' 
«ehn  nach  durch  Zasammendrückung  hei  dem  Abmeifseln. 

^     .    •  ...  -   .  >   . 

^)  EJtfe  am  V^rgehurgev  der  guten  Hoffnung  im  Distrikt 
'  Ton  Graatf-Reynet  gefundene  Masse,  welche  der  vormaligs  Ge- 
iieralprpcurator'  de  Mist  dem  NaturAlicukabinet  der  Qj^tarischen 
Gesellschlift  der  Wissenschaften  zu  Haarlei^  geschenkt  hat. 
Sie  kann  etwa  loo  Pfund  Riegen,  scheint  aber  ein  Theil  einer 
gröfsern  Masse,  gewesen  zu  seyn, .  yon  der  vorher  mehrere  Stü- 
cke abgeschlagen ,  und  theils  yon  den  ][iottentotten'Verschmie- 
det,  theils  vo^a  Obersten  Prehn  und  Anderii  irach  England  u,  s. 
W.  gebracht  worden  sind.  .  Sie  hat  in  Ansehung  der  abgeplatte» 
ten  wie  hingegofsnen  Gestalt,  der  wellenförmigen  Unebenheir 
teji,.  der  Oberiläche>  und  der  Beschaffenheit  des  Eisens,  welches 
föiiz  dicht,  wie  gegossen  Eisen,  aber  sehr  geschmeidig  ist,  die 
vcilkommenste  Aehnlichkeit  mit  der  bei  Agram  lySi  gefallenen 
ICi^enaiasse.  Naturkundige  Verhandelin^en  van  de  Bat aaf sehe 
JtUiatsck,   te  Haarlem,   II,  2»    Voigts  Magazin  für  Naturkun-i 

Alle   A\cst  Massen  sind  chemisch  untersucht,  die  folgenden 

siter  noch  nicht» 

•■•■■'  t 

^ine  zu  Aachen  (nicht  zu  Aken  im  Magdeburgischen)  vom 
/  "hiisr.i^en  Hofrath  und  Leibarzt  Löber  1761  oder  1762  gefun- 
;  .  .      r.iasse  qtwa  i5ooo  bis  J7000  Pfund  schwer. 

♦'.7   0 'Masse,  die  derBergrath  Sonnenschmidt,  in  der  Stadt 

:;•»  rcas   in    Mexiko   entdeckt  hat ,    etwa    1800  Pfund  schwer. 

.  .'.richten  davon  finden  sich  im  Essai  sur   la  statistique  de 

-ouuelle  JEspagna  par  M.  de  Humboldt ,    chap,  8.    /?.  agS 

:   in  Sonnenschmidts  Beschreibung  der  Mexikanischen  Berg- 

pie  von    Bpugainville   am  ^Plataflusse   unter  32^ ,    10     der 

-reite,   unff  5i^,    60'  der  Länge,    vom  Meridian   von  Cadix  aii 

^erecjinet,  gesehene  Masse,  etwa  100000  Pfund  schwer,    welche 

^m  Lehrbuche  der  Mineralogie  von  Jleufs ,    i.  Th,    1.  Bd,     S, 

^§0  piYf'ihnt  i9U 


\ 
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\ 

*)  Vieneicht  auch  die  ¥011  mir  weitläufiger  bt<c1irie6ene 
Gediegeneisenmasse,  ungefähr  5oo  Fiund  schurer,  welche  auf 
der  Collina  di  Brian za  im  Mailändischen  ist  gefunden  worden, 
und  in  Ansehung  der  Geschmeidigkeit  des  Bisens,  des  schwam- 
migen und  ästigen  Gefiiges,  der  auswpndig  ockerartigen ,  nach 
innen  schlackigen  Riudc,  des  isolirten  Fundortei  u.  s.  w*  mefa- 
seren  jetzt  erwähnten  Massen  ähnlich  i^t. 

Weitere  Nachrichten  über  Tcrschiedene  meteorische  und 
nicht  meteorische  Eisenmässen  findta  sich  in  der  Schrift  tob 
J^6tzac^  über  das  Forkommen  des  gediegenen  Eisens ,  Drssd, 
i8ü4.  8.  in  dem  Lehrbuche  der  Mineralogie  pon  Reufs ,  und 
jn  jjem  Jourm  für  Chemie,   /•  i. 
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ücber  einige  hier   erwähnte  neuere  Steinfälle  üt  in   t 
der  hibi.  britann.  Oct.  1811.  folgendes  zu  lesen: 

i; 

Bur^os,  d.  18.  Ju!»  1811. 

jin,  Jim,    Cuvier,    Secretär  der  ersten    Classfi 
I  des  Instituts* 

Htfiäe  lErschcinung ,  die  eben  bei  dem  Doffe  B&rlanguillas  auf 
dem  Wege  von  ^rdnda  nach  Koa  3ich  ereignete,  glaiiV  ici| 
Ihnen  umständlich  mittheilen  su  müssoa. 

\  AiÄ  6.  Jul.,  Abends  um  8  Uhr,  bei  heiterem , Wetter  uii^ 
wolkenlosem  Himmel  hörte  man  einen  Kpall  vergleichb^  einem 
'ftark^n  Kanonenschafs ,  drei  ähnlichq  alsdann  und  einen  vier- 
ten ,  ohngefahr  eine  Minute  anhaltenden ,  der  wie  Flintenfeuer 
tönte.  Mehrere  Landleate,  die  im  Feld  arbeiteten,  unbeweglich 
Anfangs  vor  firstauneji,  hprfen  alsobald  ein  Pfeifen  wi^  vpn  einer 
Kanonenkugel,  und  sahen  etwas  herabfa]ile)ti ,  ihnen  unerkennt« 
lieh,  was  einei^  Staubwirbel  aufregte.  Ein  Hund,  de^  bei  ihnen 
ivar,  lief  hm  und  £ng  an  herumj^sc)iarren  \  sie  thaten  diefii  hlef 
selbst  uud  fanden  in  der  Tiefe  von  8  Zglhen  einen  brennenden 
Stein  mit  einer  glühend  heissen  Erde  umgaben ;  zwei  oder  drei 
andere  waren  ebenfalls  etwa  in  60  Fufs  Entfernung  gefallen^ 
Die  Landleute  wollen  auch  in  der  Luft  eine  ausgezeichnete 
Triibe  wahrgenommen  haben,  ^elchf  ich  für  Rauph -halte  bei 
der  Verpu^ung. 

Der  Befehlshaber   von  Arandß^  der   mir  das  Ereignifs   be- 
jr^ciij^ete  |in4  der  von  Qachaboji^  sieben  Stunden  ^om  Orte  jenea 
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Erelgnif sei  |  börtf  n  die  drei  Kanonenschüsse  j .  das  Reihenfetier 
and  Yorsüglich  das  Pfeifen  der  Kugel«  Sie  sandten  auf  alle 
Puncte  Späher  aus,  "w  eiche  die  Anhöhen  rings  von  den  Eiawoh- 
Sern  l>esetzt  fanden  in  Erwartung  ein  Treffen  zu  schauen  | 
und  bei  ihrer  Ankunft  cu  Berlanguillas  theille  ihnen  der  AIca<* 
de  das  hier  Erzählte  mit  s6  wie  zwei  von  den  Steinen,  an  Farbo 
•ich  vollkommen  gleiche.  \ 

Icii  gfaubte,  .dafs  dieses  aurserordeaÜiche  Ereignifs  dnd  Tor- 
süglieh  die  begleitenden  Nebenumstände  die  Aufmerksamkeit 
det  Cesellschaftsmitglieder  erregen  möchten  und  sende  Ihnen 
augleich  den  gröfsten  der  beiden  mir  übergebenen  Steine.  Ich 
achlitlee  n«  s«  w« 

^     '  Graf  Dorsentie, 

fixFisionsgeneral  u.  s.  w« 
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"{Am  dein  ,ymedicäl  Repository  de  New  -  York 
i8io"> 

Die  Wahrheit  folgender  Mittheilnng  verbürgt  der  SchilThaupt- 
mann  Gatewood. 

Am  17.  jun.  1809«  reisete  ich  von  Block -Island  nach  St. 
bart.  Wir  fuhren  OSO  durch  einen  ziemlich  starken  Süclwind« 
Der  Himmel  war  bedeckt  und  stürmisch;  es  regnete  und  man 
nahm  von'  Zeit  zu  2leit  lebhafte  Blitze  wahr,  begleitet  von  hef- 
tigen Dohnerschlägen  ;  dki  Meer  war  ungestüm.  Nach  drei 
Tagen  der  Fahrt  in  der  Breite  3oO  58'  N.  und  Länge  70^  i5' 
W.  um  11  Uhr  Abends  horte  man  einen  heftigen  Schall  zwei- 
mal deutlich  wiederholt,  aiiemlich  einem  t'istolenschufs  ver- 
gltichbar. 

Wenige  Minuten  nachher  trennte  sich  imZenith  das  Gewölke, 

* 

unter  Regenbogengestalt,  und  zugleich  fiel  ein  Stein  auf  ilas  Ver- 
deck und  andere  horte  man  ins  Wasser  fallen  in  einem  Abstände, 
den  ich  la  Fufs  schätzen  möchte.  Fünf  bis  sechs  Secunden  nach-* 
her  «enkte  sich  der  Rcgonbögen  gegen  den  Horizont«  Ich  ver-» 
mufche  nach  der  Menge  der  Steine,  die  ich  ins  Wasser  fallen 
hörte  9  dafs  das  Fahrzeug  und  das   Gerath^  wesentlich   wurdea 
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.  •  \ 

gelitten 'habeof  wenn  sie  auf  uns  gefallen  ^ären.  Denauff  claaf 
Verdeck  gefallenvii  bewahrt'  ich  auf.  Er  wiegt  mehr  als  6  Un- 
zen, hat  Eisenfarbe    und   scheint  kupferhaltig*      Mehr    Unter-» 

^  richtete  als  ich  inögjen  entscheiden  ^  6h  dieser  Stein  aus  dem 
Grunde  deä  Meers  durch  eine  Wasserhose  erhoben  wurde,  'die 
frir  iii  einigen!  Abstände  hinter  dem  Schiffe '  sich  brechen  sa~ 
iien.  Die  Witterung  blieb  iroll  TonlfRegen,  Donner  und  Blitzen 
und  das  Meer  sehr  unrunig.  Der  Schiffliauptmann  Gatewood 
wird   mit  Vergnügen   den  Stein    deiiun  vorzeigen  j    die  ihn  zU 

.  iehen  wünschen«  '  *  - 


III. 

[Auszug  eines  Briefes  des  Bischoffes  Madisori  ari 
Hrn.  Giratdin  in  Richmond  aus  Tf^illi-^ 
amshurg  d.  27.  Nopenibd  1810.  Ckäus  dem  Me- 
4ical  Repository  de  New-  York  1811.)    . 

„Ich  erhielt  neulich  den  währenct  des  letzteii  Januaraonats 
in  Nord  -  Carolina  gefallenen  Meteorstein«  £r  gleicht  im  Aeus« 
sern  den  Europäischen  Meteorsteinen  und  denen  1808  in  ,Con- 
necticut  gefallenen,  deren  umständliche  Beschreibung  man  im 
letzten  Band  der  Amerikanischen  PHilos.  Tran9>  findet.  Aber 
dieser  Stein  hat  eine  Eigenthümlichkeitj  welche  ich  bei  keinem 
andern  bemerkt  fand.  Nicht  blos  zieht  er  den  Magnet  an  und 
Vird  von  ihm  angezogen^  sondern  er  ist  selbst  ein  wirklicher 
Magnet,  denn  er  hat  deutliche  Nord  -  und  Süd  -  Pole  und  folg- 
lich auch  die  andern  Eigenschaften  eines  Magnets,  obgleich  in 
einem  schwachen  Grade,  wie  auch  mehrere,  andere  n^türlicho 
Magnete.  Dieser  Umstand  scheint  der  A>iuahme  günstig,  ^aHi 
die^e  Steine  irdische  Gebilde  sind«  *' 

Annierk,  des  Herausget. 

f«  j4rnim   hat    meines  Wissens   schon  den  Magnetismus  bei 

Meteorsteinen  wahrgenommen.     Jenet-  Stein  scheint  ihn  aber  in 

"ausgezeichnetem  Grade  zu  besitzen,  so  wie  auch  iu  Hinsicht   au^ 

chemische  Natur  in  den  verschiedenen  Steinen  bald  diesem  baM 

'ener  Bestandtheil  mehr  hervortritt« 
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Der  Leser  Wird  sich  übrigens  hiebei  mit  Vcrgiirügen  aa 
Ritters  intieressante  Bemerkung  über  Meteorsteine  erinccrn. 
£r  sagte  in  Gehlens  N.  Joiirn.  der  CK./  i8o5.  Bd«  5.  Heft  4.  S,, 
597.  „Warum  ich  gerade  beim  Chromium  so  scharf  nach  Mdg-  \t 
netismus  frage,  ist,  weil  es  sich  nachZo/^//z,  auch  in  den  Meteor- 
steinen  findet,  wo  sonst  nur  magnetische  Metalle  vorzukommea 
pflegen.  Selbst  Tom  Man^^anes,  was  Klaproth^  Proust,  Laudier 
fanden,  ist  es  so  gut  wie  gewrfs,  dafs  es  auch  im  absolut  rei<- 
Ben  Zustande  noch  Tom  Magnet  betrachtlich  werdd  angozogea 
werden.  Da  übrigens  gewifs  vom  Chromium  nur  sehr  wenig  ia 
diesen  Massen  vorkommt,  so  kann  ich  nicht  umhin,  die  Bemer» 
lung  zu  machen,  wie  die  Metalle  sich  in  den  Meteorsteinen  ge- 
rade  in  den  nämlichen  quantitativen  Verhältnissen  zu  einander 
vorfinden,  in  welchen  sie  vom  Magnet  anziehbar  „magnetisch*'  ' 
sind:  vom  Eisen  das  mehreste^  weniger  vom  Nickel^  noch  weniger 
Tora  Manganes  nach  den  meisten  Analysen,  und  höchst  wahr- 
tcheinUeh  noch  beträchtlich  weniger  vom  Chromium.  *' 

Sonach  wäre  also  der  Versuch  zu  empfehlen ,  die  Bildung  ' 
der  Meteorsteine  an  magnetische  und  electfi&che  Phänomene  an-  v 
xureihen.  Die  Feuerkugeln ,  von  denen  sie  gewöhnlich  begleitet 
sind,  deuten  ohnehin  auf  ein  electrischcs  Phänomen,  da  auch 
schon  «inmal  ,bei  gewaltiger  Electrisifuug  einer  Leiduer  Flasche 
ein  kleiner  aufsteigender  Feuerball  wahrgenommen  wurde ,  wel- 
she  Erscheinung  freilich  noch  nicht  zum  Versuch  erhoben  wer- 
den konnte  (S«  Capallo'a  vollst.  Abhandl.  über  Electricita't.  Der 
Hebers*   4.    Aufl.  Leipz.     1797.   Bd.  2.    S.  i^ö).     In   der  zweiten  i 

bier  eben  mifgetheiitenSchifTernachricht  wird  auch  dieelectrische 
Beschaifenheit  der  Atmosphäre  herausgehoben  lund  die  Regenbö^ 
generscheinung  beim  Herabfallen  des  Steines  (Nachts  11  Uhr) 
war  sicherlich  ein  electrisches  Phänomen.  Denn  bekanntlich 
nimmt  man  selbst  bei  dem  electrischen  Spiel  mit  der  sogenannten 
Sonne  Regenbogehfarberi  wahr,  und  auch  an  v*  Grc^tthufs  Ver- 
suche Bd.  in.  S.  129  ff.  d.  J.  über  farbige  Erscheinung  des  elec- 
trischen Lichtes  wäre  vielleicht  zu  erinnern«    Meinem  die  Mvthon 

I 

alier  Völker  scharfsinnig  durchforschenden  Collegen  Kanne  fiel 
als  ich  mich  über  diesen  QegeTiadand  mit  ihm  unterhielt,  sogleich 
die  alte  Mythfe  von  den  Donnerkeilen  ein,  welche  höchst  wahr- 
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sclieinlicli  auf  oftmaliger  äeo!>aclituiig  bei  tionnefwetterh  her-» 
abfallender  Slteiue  entstand.  ^  Ich  erinnerte  mich  auch  in  dieset ' 
fieziehaüg  an  eine  ton  ^em^  ächtungs würdigen  Voi^i   in  feiner 
altgemein.  Witterungslehre  S.  li.  angeführte  ihtereaiaAte  Beob« 
achtung.  eines   biai^lichen  Pulvers^    d^  %i&i  aus  söhr    starken; 
eiectrischeii  Feuerbüscheln  absonderte«       Ba    ich   hierüber    voil 
ihm  nähere  Auskunft  wünschte:   so  bemerkte  derselbe  gefälligst 
lü  eihttn,  Briefe^   dafs  ihm  zwat  dieser  Versuch  nicht  mehr  ge-^ 
lingen  'wolle,  „Indef^,  fugi  er  hinzu,  gibt  in  jtder  gewöhnlichen 
Blitzröhre    (die  bet:anntlich    aus    zwei    in    einan^ef    geiteckte& 
Glasröhren  auf  deren  untersteh   die  Metallscheibdhen  itufgeldebt 
sind]  die  f'orm  der  bei  dem  Durchs chlagcti  der  Funken  entstd- 
hedden  Piäüenäugähnlichen  Flecke  deutlich  zu  erkenüeti,  dafs^da^ 
Aletalloxyd  yorhel*  im  electrischen  Funken  aufgelÖset   war«    da 
es  in  seinem  Niederschlage  noch  völlig  die  Forib  des  Funkens  ' 
selbst  hat.''  —    tch  inge  dieser   seiner  Beiüerkang  noch    bei^ 
äafs  ohnehin  die  Uebeiführungen  verfichiedeii^t  Stoffe  sou  einem 
f  ole   cter  Voltaiächen  Säule   zuih  and6tn   üuFerkeiinbär   zeigen» 
dafs  metallische  und  erdige  Stoffe,  wo  iiicht  In  Electritirtat  ge-  - 
rädezu   aufgelÖset,    doch   ttiindetens  durch  sie  fortgerissen  und 
während  dieses  Fortreissens  gleichsam  verschleyeil  werden  kÖn-^ 
fien,  entzogen  hiedurch  hamlich  dei*  Anziehungskraft  chemischei* 
Reagentien  (die',  was^hier  nicht  zu  übersehen  ^  uach  Bertholletsi 
Ansicht  mit  derjenigen  der  Schwere  einerlei  ist)  bis    ^ur  Aus- 
scheidung („Begeistung**  nach  Winierl)  durch  entgegengesetztct    ^ 
Blectricitat. 

^'     Aus  diesem  Gesichtspunöte  war  übrigens  der   Maguetismat  / 
der  Meteorsteine  schon   darum   zu  erwarten ,    weil  bekanntlich 
Eisen,  welches  alle  Metiforsteine  enthalten,  durch  starke  Electri^ 
Cität  magnetisdi  gemacht  werden  kanii« 
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'   yersucf^}/^  und  Ansichten'^ 

über 

die  Natur  der  rauchenden  Schwefehaure,  und 
xih^r  das  Verhalten  dieser  Säure  zumSchwe-* 

/rf  und  Phosphor, 


von 


I 

f 


I  f 


^  F»  C«  VoojBL,   Apotheker  zu  Bayreuüi* 

f  ■   _      ; 

|,  JlLs  ist  Yon  groüem  Nachtheile  für  die  autoptischeA 
WiM^üschaften,   dafs  man  zu  viiel  auf  Analogie  und 

I  Indaction  bauet ,  und  manchen  Gegenstand  darum 
.  Bicht  des  Experimentes  werth  achtet,  vreil  man  sich 
berechtiget  glaubt,  aus  andern  analogen  Erscheinun-* 
gen  Erklärungen  folgern  zu  dürfen ,  die  man  für  hin«- 
reichend  hält^  einer  Sache  diejenige  Gewifsheit  zu 
geben^  die  doch  allein  durch  das  Experiment  erreicht 
werden  kann. 

So  geben  viele  Chemiker  vor,  das  rauchende  We- 
sen der  Nordhüuser  Schwefelsäure  sey  eine  Verbin- 
dung von  voUkommnerer  Schwefelsäure  und  schwe- 
feliger Säure,  man  erhalte  dieses  rauchende  Wesen 
wenn  man  schwefelige  Säure  in  Schwefelsäure  strö- 
men lasset,  oder  Schwefel  mit  ScJhwefelsäure  destil- 
lirt  u.  s.  w.,und  Von  allen  diesen  Angaben,  die  wahr- 
scheinlich auf  keinem  Versuche  ,  sondern  nur  auf 
uialogisohen  Folgerungen  beiuhen  ^  bestätiget  sich 
keine  durch  das  Exneriment. 
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Versuche,  die  ich  schon  vor  8  Jahren  über  <lio- 
sen  Gegenstand  arrgesl^llt  habe,  gab^n  mir  die  Wahr- 
sclr  ii»  ichkeit,  daß  das  ^jauchende  Wpseh  der  Nord- 
hJiu5er  Schwefelsäure  eine  ganz  eigenthümliche  Säure 
#ey,'und  sich  «ur  Schwefelsäure  "ohngefichr  -^o  ver- 
hallen möge,  wie  sich  die  sogenannte  joxygenirt^ , 
Salzsäure  (Halogen)  zur  gemeinen  Salzsäure  verhält* 
Thomsons  Schwefelholoid  und  besonders  des  grp- 
fsen  Naturforscher^  Davy  neueste  Untersuchun- 
gen über,  das  Halogen,  gaben  mir  Veranlassung,  das 
rauchende  Wesen  der  Nowlh^user  Schwefelsäure  ei- 
ner neuefi  Prtifung  tm  unterwerfen,  besonders  dessen 
Verhalten  zum  Schwefel  und  Phosphor  zu  prüfen  i 
und  die  Folge  wird  lehren,  dafs  meine  friüierai  Ver-' 
Muthiingeii  in  einer  gewissen  Beziehung  nicht  gäns 
nngegründet  waren,     .  - 

Ich  Will  jedoch  erst  meine  über  diesen  Gegen- 
stand  angestellten  Versuche  erzählen,  und  wenn  <Jie- 
^(fes  geschehen  ist,  mir  nodi  einige  ^mtere  Bemer- 
kungen hierüber  erlauben.  Wenn  ich  mich  in  der 
Folg^  des  Ausdrucke«  ^^rauthende  SchiPefehäurk*^ 
bediene,  so  verstehe  ich  hierunter  imn^e^  das  durch 
Destillation  ausgesdfiiedene  reine  rauchende  Wesen. 
Zur  Darstellung   der  reinen  rauchendeo  Schwe- 

'  felsäüre  unterwarf  ich  die  Nordhäuser  Schwefelsäure 
einer  Destillation  im  Sändbade.  Die  Vorlage  wui^e 
mit  Schnee  umgeben  und  die  raüciieude  Säure  ging 
hei  m^fsigem  Feuek*  bald,    und  ojcme  einen  Tropfen 

,  Wasser,  über.    Die  Destillation  wui'tle  unterbrochen, 
ehe  noch  alle  rauchende  Säure  in  der  Vorlage  er- 
jk^hien,  damit  diese  wo  möglich  wasserfrei  erhalten 
wurde.    Bei  fortgesetzter  Destillation  erschien,  nach   . 
den  letzten  Poxtioneii  der  rauchenden  Säure,    eine 
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mclrwBche  Schwefelsäure  und  zuletzt  die  poncentrüte 
S^ure*      I)ie    auf  diese   WeUe  erhaltene  feste  raja*^ 
x^hende  Säure  erschien  in  den  ihi*  eigenen  und  schoii 
bekannten  krystaliinischen  Formen;    sie  ist  äuiserst 
:trocken9  sehr  «jäh^  tmd  deshalb  i^iemlich  schwer  zu 
«cerachneiden ,   s^umal  wenn    die  Stucke   etwas    diel; 
^sind)  hat  viele  Aehnlichkeit    mit  dem  ganss  welfsea 
gewt^  Asbest,  und  dampft  aufs^r ordentlich  stark  ai^ 
jder  Luft 9    welche  Eigenschaft  um  so  gr-öiser  ist,   J9 
^t)ckner  die  Säure  dargestellt  wird.     Man  kann  Stü«- 
«ke  Von  solcher  sehr  trockner  Säure  l^uge  zwischen 
^dea.  Fingern  halten«    phne  eine,  sichtbare-  £inwir* 
kuDg  auf   die  Haut   wahrz«  nehmen ,     y^enn    keinf 
S^euditigkeit  hinzukommt;  aber  sie  hinierläfst  nad^ 
einiger  Zeit  doch  eine  Empfindung,   die  bis  ins  In* 
siere  der  Finger  dringt,   fn  dieser  Trockenheit  braucht 
diese  Säure  keine  Frost temperatur,    um    im  festen 
Zustande  zu  beharren  $    i9h  habe  sie  mehrere   Tag^ 
lang  sehr  gut  verstopft  in  meinem  Arbeitsorte,    wo 
die  Tesmperatur  10  bis  i5®  +  J^-  hetrug,  aufbewahrt 
4>hne  M   in    einen  andern  Zustand    iibtrgehen  zi| 
sehen. 

Bei  höherer  Temperatur  erscheint  me  als  ein  völi- 
lig  durchsichtiger  farbenloser  Dampf,  der  eine  grofsf» 
Anziehimg  zum  Wasser  besitzt ,  und  deshalb  in  Be- 
rührülbg  mit  dem  atmosphärischen  Gas  sogleich  zuni ' 
weiisgrauen  JNebei  wird.  Hat  man  diesen  durclw 
•icfatjgen  <  Dampf  in  einem  mit  einer  Blßse  verbuode^ 
2ien  Glase,  sticht  in  diese  mit  einer  Nadel  ein  JL^ocb 
und  bringt  auf  dieses  einen  Tropfen  Wasser,  so  bil- 
det sich,  von  diesem  l'ropfen  aus,  eine  grofse  weifs* 
graue  Dampfsäule ,  die ,  in  beständiger  Erneuer ung^ 
4i«f  d^hfiodep  il%gGs£^üe»  jiwwkMiU   W^mi^^^ik 
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diese  Säiire  den  scheinbar  trockensten  Körper  dat^ 
stellt,  so  kann« man  3ie  doch  nicht  'fiiy  absolut  w«r5* 
serfrei  halten.  Ich  habe  zwar  beiiierkt,  dafs  sie  dami 
nicht  mehr  so  leicht  in  den  festen^ Zustand  übergeh t^ 
wton  sie  als  ein  i^eifaer  Nehei  er^him^  aber  dör- 
aius  folgt  noch  nicht,  dßfs  sie  vor  dieser  Verände- 
rung völlig  wasserfrei  sey.  Manche,  gehen  vor,  da& 
diese  Säure  keine  rauchende  Säure  mehr  sey,  sobald 
sie  als  ein  weifsgraner  Dampf  erscheint^  indem  sie, 
durch  Anziehung  von  Wasser,,  wieder  zur  ge\^öhnli-^ 
chen  Schwefelsäure  zurückgeführt  wei*de.  Dieses^  mag 
gegründet  seyuv,  wepn  gerade  die  hygrometrische 
Feuchtigkeit,  der  Aträosphär«  hiii'reicht ,  die  rau* 
chende  Säure  zur  gewöhnlichen  Scfiweielsäore  abzu* 
stumpfen  j 'ist  aber  dieses  der  Fall  nicht,  so  ist  ein 
solcher  weifser  Dampf  fiir  eine  Inftförmige  Nord* 
häuser  Schwefelsäure  zu  halten,  d*  i.  fiir  eine  Ver- 
bindung  von  gewöhnlicher  Schwefelsäure.,  und  rau-^ 
chend^r  Säure,  welche  letztere  aber  dergestalt  im 
üeberschufse  zugegen  ist,  dafs  ein  solcher  Dampi 
lioch  in  den  festen  Zustand  übergehen  k«iin.  Map  er-* 
hält  eine  solche  Säure,  wenn  die  Vorlage  nicht  ge-? 
nug^vor  dei»  Einwirkung  der  Luft  verwahrt  ist;  sie 
•rscheint  eisartig  und  durchsichtig  von  ihrem  Was- 
sergehalte, wogegen  -die  trockne  Säure  ein  undareJi^  . 
«icA^z^es  Aussehen ,"  wie  der  weifse  Asbest,  besitizt. 
Will  man  also  eine  recht  trockne  Säure  haben,  so 
mufs  auf  das  oben  Angefuhile  Rücksicht  genommen 
werdjp.  . 

Auf  welche  Weise  soll  aber  die  scheinbar  trockne 
rauxJiende  Säurie  in  eioen  noch  wasserfi-eiern "  Zu- 
stande \ei  setzt  werden  ?  Diese  Säure  gasförmig  durch 
Salzsäuren  Kalk  streichen  zu  lassen^   geht  nicht  ao^ 
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^Ä'eil  «le  nodh  immer  so  viel  festes  Wasser  besila^t, 
vm  dieses  Salz  zerlegen  zu  können.  Dann  läfst  sich 
auch  der  «alzsaure  Kalk  durch  das  heftigste  Glühen 
nicht  völlig  .wasserfi^'ei  darstellen  ;  und  wäre  dieses 
auch  möglich,  so  würde  doch  dieses  Sabs  -^'on  der 
durchstreichenden  Säure  bald  wieder  befeuchtet  wer- 
den^ und  dann  durch  seine  Zersetzung*  eine  Verun- 
reinigung der  rauchenden  Säure  mit  Salzsäure  her-- 
)>eifiihren«  Ich  prüfte  deshalb  das  Verhalten  der  rau- 
chenden Sä-ure  mit  Quecksilber,  und  brachte  zu  die- 
se^ Bdiufe  mehreie  grofse  Stücke  dieser  Säure 
schnell  unter  ein  mit  Quecksilber  gefülltes,  und  mit 
dieser  metallischen  Flüssigkeit  gesperrtes  Glas,  in  der 
Erwartung,  diifs,  wenn  auch  etwas  von  dieser  Säure 
mit  dem  'Quecksilber  zu  schwefelsaui*em  Quecksil- 
ber in  Verbindung  treten  sojlte,  dieses  Salz  doch  so 
viel  zu  seinei-  Bildung  ct-forderliclics  Wasser  aus  der 
übrigen  rauchenden  Säure  anziehen  wertle,  dafs  diese 
dann  nicht  ferner  mehr  auf  das  Quecksilber,  einwir- 
ken könne  ;l  allein  als  ich  den  Apparat  erwärmte, 
um  die^Säure^  luftförmig  zu  machen,  'so  wirkte?  sie 
so  kräftig  auf  das  Metall  ein  ,  .dafä»  sich  sehr  viel 
schwefelige  Säure  entwickelte  und  alle  Säure  mit 
dem  Quecksilber  Veibindiing  zu  sehr  trocknen^ 
schwefelsauren  Quecksilber  einging,  welches  metal- 
lische Salz  den  obern  Tlieil  des  Glases  in  trocknen 
blätterartigen  Lagen  einnahm. 

Ich  scliritt  nun  zur  Prüfung  der  Angabe,  dafs  die 
rauchende  Schwefelsäure  eine  Verbindung  von  schwe- 
feliger Säure  und  Schwefelsäure  sey,  und  dadurch  er- 
halten werden  könne,  wenn  man  vollkommene  nicht 
rauchende  Säure  mit  Schwefel  destillir^.  Ich  nahm 
^deshalb    die^Rückstäqde  der  Schwefelsäure,   woraus 
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ulle  rauchende  Säure  volktändJg  ausgetrieben  wonJen 
^ar,  brachte  eine  angemesseneXJuantitätSchwefelhlu- 
men  hinzu,  und  destillirte*  Bei  gelindem  Feuer  ging 
/  iiur  etwas  säuerliches  Wasser  über;  bei  stärkerer 
Erhitzung  erschien  viel  schwefeh'gsaures  Gas,  ein 
Theil  Schwefel  sublirairte  sich  im  Retorten  halse,  eia 
anderer  Theil  wurde  in  Danipfgesialt  mit  der  Seh  wc- 
feisäure  übergerissen  und  machte  die  Flüssigkeit  in 
der  Vorlage  milchicht,  aber  es  erschien  auch  nicht 
eine  Spur  von  taurheiuier  Säure^  Ich  habe  mit  al-« 
1er  Vorsicht  den,  Gang  dieses  Proz  sses  bvobärhlet,  ' 
und  ich  konnte  überzeugt  seyn  ,  daß  keine  solche 
Säure  erzeugt  worde.  Ich  liefs  ferner  sclswefelige 
Säöre  in  vollkommene  nicht  rauchende  Säure  treten; 
aber  auch  hier  entstand  keine  tauchende  Säure.  Man 
drehe  und  wende  die  Versuche,  wie  man  will ,  man 
i^ird  durch  die  eben  ang«lührten  Operationen  auch 
nifcht  ein  Analogon  dieser  Säure  erhalten  und  di6 
Ueherzeugung  erlangen,  dafs  die  frühem  Angaben 
hierüber  völlig  erdichtet  sind. 

Ich  kehre  nun  ?5ur  Untersuchung  der  rauchencTcn 
Säure  Zurück.  Man  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dafe 
die  rafuchende  Säur^  'mit  V^'asscr  verhundei^i  in  ge- 
wöhnliche Schwefelsäure  umgewandelt  wird  und  dafs 
diese  jPmwandlun^  mit  grofser  Erhitzung  begleitet 
ist,  wenn  die  Einwirkung  schnell  erfolgt;  uUd  kom« 
men  grofse  Massen  in  Reaction,  so  erfolgt  E:Kpiosion 
ihit  Licht  und  Wärine,  wie  ich  selbst  beobachtet 
habe.  Es  war  zu  prüfen,  ob  die  rainchende  Saure 
beim  Zusammentreten  mit  Wassr  i  keinen  Stoff,  viel- 
leicht SauerMoff,  ausscheide,  oder  ob  sie  w^ohl  gar 
das  W^asser  zerlege^  ihm  den  Saüeistofl'  entziehe 
Und  W^ssex^tofi'  frei  ^ache^    Im  ersiora  i^'alle  k^önnto 
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min  Äie^  für  eine  iibcflroxygenirte ,  im  andern  Falle 

•  •  • 

für  eine  minder  oxygenirle  Sehwefelsature  nehmen. 

Ich  brächte  deshalb  eine  Quantität  der  trocknen 
^Säure  in  ein.  kleines  Cylinclergla«,  umwickelte  dieses 
mit  Leinwand,  um  das  Umherschleud^rn  der  G'as- 
acherben  zu  verhindern,  und  stürzte  über  dieses  Glas 
ein  zweites  gröfseres;  nun  brac]ite<ich  beide  Gläser 
in  dieser  Lage  unter  Wasser,  welclies  icli  durch  ein 
schiefes  Hinneigen  in  das  untere  Glas  einlaufen  liefs; 
sogleich  ei*folgte  eine  heftige  Explosion  und  nicht 
nur  'das  mit  Leinwand  umwickelte  Glas,  sondern 
auch  das  übetgcstürzle  wurde  von  den  umherge- 
schjieuderten  hpifsen  Wasserdämpfen  zerschmettert. 
Ich  wiederholte  deshalb  diesen  Versuch  mit  der  Ab- 
änderung, dafs  ich  über  das  kleine  Glas  ein  irdenes 
Gefäfs  stüri^te  und  mit  einer  etwas  geringteren  Quan- 
tität Säure  operirte.  Während  der  Explosion  ging 
nichts  an  Gas  verloren.  Hatte  sich  nun  irgend  eine 
Gasart  aus  der  Säure,  oder  aus  dem  Wasser,  entbun- 
deu,  so  mufste  diese  mit  dem  atmosphärischen  Gas  im 
irdenen  Gefäfte  gemengt  seyn;  aber  5o  Th,  von  diesem 
Gas,  mit  26  Th.  Wasserstoffgas  im  Volta'sc|ien  Eu- 
diometer  Vei-puflt,  gaben  42  Th.  Rückstand  und  mit-, 
hin  22  Sauerstoffgas  in  100  Th.  dieser  Gasart.  Das 
atmosphärische  Gas  hatte  denselben  Sauerstoiigehalt  *). 


*)  Zq  den  Versuchen  mit  dem  Voltaischeo  l^udioxneter  wurde 
reine«  ausgekochtes  Wasser  angewandt,  da  ich  mich  über- 
xeugt  habe,  dafs  ein  solches  durchaus  nothnrendig  ist,  nvenn 
-man  den  wahren  ^auerstoif /behalt  bestimmen  will.  Meine 
im  vorhergehenden  Hefte  dieses  Journ.  bekannt  gemachten 
Koh/envcfouche  leiteten  mich  auf  diese  Vorsicht,  Man  wird 
dort  den  SauerstoiTg ehalt  der  atmospHäriachen  Luft  immer 


* 
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Gesetsst,    es   hätte  sich  Sauerstoffga«  aus   der  Stare 
entbunden,  so  hätte  die  .Absorption  durch  die  Deto<»    \ 


auf  ig   X    angesetzt   finden.       Ich    glaubte    aucTi     dama?»    ' 
wirklich  kefne  besiscre  Luft  in   meinem   verschlossenen  Ar« 
beitso'rte,  wo  beständig  und  jleiohzertig  mit  Stickgas,  Icöh» 

^^  lensaurem  Gas,  Wassersto^gas ,  Salpetergas  u.  a.  "W.  operirt 
wurde,  zu  haben  ;^  allein  meine  Versuche  mit  der  Schwefel«* 
aSure  lehrten  mich,  dafs  mein  Sperrwasser ,ydas  sehr  luft* 
reich  wary  die  Ursache  enthielt,  warum  ich  o,or  bis  o,q3 
weniger  Sauerstoff,  ala  v.  Humboldt  ^nd  Gay-Lussqc  an- 
gaben, in  der  atmospljärischen  Luft  auffand.  Schon  Ber» 
thollet,  der  Sohn,  hat  gefunden,  dafs  es  nicht  gleJcHgüItfg 
ist,  ob  mit  ofFoem  oder  mit  verschlossenem  Eudiometer  op»« 
rirt  wird ;  und  nach  ihm  kann  man  nur  dann  sichere  Re«> 
sultate  erhalten,  wenn  Aa^  Gasvolum  nach  dem  Yerpuffen 
noch  die  Hälfte  des  ,Volums  der  angewandten  Gasarten  be<v 
ira'gt  und  wenn  von  beiden  Oasarten  gleiche  Volumint 
angewandt  werden.  Ich  habe  aber  gefundon,  dafs,  wenn 
alle  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  und  auch  mit  oflTenem 
£udiometer  operirt  wird,  dennoch  *der  wahre  Säuerst ofFge-.  , 
halt  nicht  gefunden  wird;  und  dafs  selbst  der  constante  ~ 
lUicJcstand,  nach  dem  Verpuffen,  unter  gewissen  Umstan» 
den,  nicht  immer  Bürge  des  wahren  Sauerstoffsgehaltes  ist, 
wenn  das  hiehei  an  gewandt  9  Wasser  mehr  oder  weniger 
luftreich  war.  ^  Besonders  hat  m^n  sich   vor  dem  Kohlen«- 

.  asiuregehalt  desselben  zu  hüten.  So  operirte  ich  mit 
einem  Quellwasser,  das  beinahe  immer  46  Rückstaud  liefs, 
wenn  ich  5o  Th.  atmosphärische  Luft  mit  a5  Th.  Wasser- 
stoiFgas  verpuffte}  kochte  ich  dieses  Wasser  aus,  so  erhielt 
ich  beständig  42  Th.  Rückstand  von  demselben  Gasge«^ 
menge;  und  mithin  0,22  Sauerstoff)  auch  kein  Unterschied 
von  o,oo5  eines  Kubikaolls  fand  in/len  Rückständen  von 
Verschiedenen  Versuchen  Statt.  Man  sollte  glauben,  dafa 
das  ausgeikochte  Wasser  aus  dem  Rückstande  wieder  ^  Ga« 
«uziehe^    allein   dieses  fand  ich  nichts    wenigstens   konnte 
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Dation  st^ker  Myn  müssen,  und  wäre  Wassersfofifgas 
durch  Wasser^ersetzuDg   eptstandea,  so  mufste  der 


nach*  einem  Tage  ,  walireDd  dessen  ich  das  Gas  in  Berühr 
rung  mit  dem  Wassrr  erhielt,  keioQ  wahrnehmbare  Einsau-» 
gong  bemerkt  werden.  Nur  ist  ein  und  dieselbe  Tempera»- 
tur  ma£  das  schärfste  während  des  Versuches  zu  beobachten. 
Bs  fragt  sich  nur  noch,  ob  während  der  Explosion  von 
dem  Wasser  kein  Gas  aufgenommen  wiid;  dieses  ist  aber 
darum  nicht  wahrscheinlich,  weil  die  Rückstände  von  ein 
und  derselben  JLuft,  immer  so  constant  bl<:iben,  wie  ich  oben 

* 

angegeben  habe«     Von  Humboldt  und  Gay-Lussac  fanden 
den  SauerstofiTgehalt  der  Atmosphäre  swischep  0,21  und  0,2% 
(in.  hohen  Qegenden   aber  nur  0,20).     Ich  habe   ihn  immer 
zn  0,22  gefunden ,    wenn   ich  ausgekochtes  Wasser  und-  ein 
Wasaerstofigas  anwandte»    das  einige  Wochen  über  Wasser 
Stf  ttd  i  hingegen  su  0,21  wenn  ich  frisch  bereitetes  Wasaer«> 
stofFgas  und  ein  Wasser  gebrauchte,  das  nach  dem  Ausko<v 
eben  einige  Tage  hindurch   der  Luft   ausgesetzt    war.      Et 
fragt   slch^     ob    diese  geringen  Unterschiede  zwischen  0,31 
und  0,22  nicht  vom  Wasser  abhängen,    wenn   dieses   nicht 
völlig  luftfrei  ist;  und  vielleicht  können  wir  hier  die  Fein- 
heit irA  Experimente  noch  weiter  treiben.     Selbst  Eerthollet 
ist  geneigt,   d^s  wenige  Stickgas,    das  v.  üumboldt  u.  Gay- 
Lussac  in  dem  aufserst'  sorgfältig  bereiteten  Wasserstoffgaa 
fimden,    dem  Wasser  zuzuschreiben.'     Es    ist    sogar   wahr- 
scheinlich», dafs  das  VVasserstoffgas,  wenn  es  einige  Zeit  über 
dem,- dem  Einflüsse  des  Lichtes  ausgesetzten,  Wasser  steht^ 
aus  diesem  etwas  Sauerstoff  anziehe,  wovon^auch  zum  Theil 
die  Unterschiede  zwischen  0,21   und  0,22  abhäi^gcn  können. 
Ich  werde  diesen  Gegenstand  bei  mehr  Muse  noch  einer  ge^ 
neueren  Prüfunjß  unterwerfen.    Dafs  ich  bei  meinen  Kohlen-* 
versuchen    in  der  Atmosphäre    nur  ^  19  \    Sauerstoffgehalt 
fand,    hatte  auf  die  Resultate  jener  Untersuchungen  keinen 
Eipflufs,    wie  ich  mich   denn  auch   durch  neuere  Untersu<v 
chungen  überzeugt  habe. 


^j3o  ,     •         Vogftl    ;-  '      .     '   ' 

Riiclcstan«!  gröfser  seyn.  Es  konnte  mithin  darch«^  i 
aus  keine  Zersetzung  ^es  Wassers  und  keine ^Gasent**  ^ 
bindung  aus  der  Säure  Statt  gefunden  haben«.  'M.ehfm  f: 
rwe  Versuche  dieser  Art  gaben  dieselben  Resultate*/ 

Wollte  man  ai^ch  annehmen^  dafs  die  rauchend» 
S^ure  eine  Verbindung'  von  .schwefeliger  Säure  und 
Schwefelsäure  sey,  so  lieise  sich  erwarten,  dafi  sie  ^ 
aus  der  Atmosphäre  Sauei'stoff  anziejien  und  dadurch 
j}ur  Schwefelsäure  werden  könne;  allein  dafs  diese« 
nicht  geschieht,  hat  schon  Guyton  beobachtet.  Um 
völlige  Gewifsheit  zu  haben,  wiederholte  ich  ajuch 
diesen  Versuch,  indem  ich  die  raucli ende  trockene 
Säure  in  einem  Glase  unter  eine  mit  Wasser  ge-. 
sperrte  Glasglocke  brachte;  es  entstand  aber  nicht 
nur  keine  Gasvemiinderung,  sondern  die  rückstän- 
dige atmosphärische  Luft  sseigte  sich  im  VQlta'scbeu 
Eudionieter  auch  unverändert. 

Ich  habe  schon  einmal  die  bekannte  Erfahrung 
angeführt,  dafs  die  rauchende  Schwefelsäure,  mit 
Wasser  verbunden,  zur  gewöhnlichen  nicht  rau- 
chenden Säure  wird.  Icli  stellte  auch  hierüber  Ver-^ 
suche  an.  Bringt  man  mit  gehöriger  Vorsicht  nur  so 
viel  Wasser  zur  rauchenden  festen  Säure,  als  erfor- 
dert wird,  diese  flüssig  zu  machen,  so  wird  nicht  alle 
rauchende  Säure  in  gewöhnliche  Schwefelsäure  um- 
gewandelt; und  deshalb  dampft  diese  Säure  gleich 
der  Nordhäuiier  Schwefelsäui  e ,  der  sie  nun,  auch  ia 
diesem  Zustande  ganz  gleich  kommt.  Eine  solche 
flüssige  Säure  über  frische  trockne  rauchende  Säure 
gebracht,  erhitzt  sich  nur  wenig  oder  gar  nicht,  wohl", 
aber  tritt  wieder,  wie  bei  der  Nordhäuser  Schwefel- 
säure, Erhitzung  ein ,  wenn  die  flüssigd  rauchende 
S««re  in  W^ser  gebracht  wird. 


/    ' 
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Hieran«  ^eht  nan  schon  hervor,   dafs   eine  ge^ 

isse  Quantität  Wasser  erfordert  wird,  um  alle  rau* 

lende  Säure- in  gewöhnliche  Schwefelsäure  umzuän-* 

'  Worauf  diese  Umänderunf^j   beruhe  ,   wollen 

[^  iB  der  Folge  näher  betrachten. 

Hat  man  die  feste  rauchend^*  Saure ,  durch  eine, 
[g^nugsdnde  Menge  Wasser ,  in  eine  nicht  rauchende 
f|ewöhnn0h6  Schwefelsäure  umgewandelt  und  unter« 
wirft  jnan  diese  einer  Destl|lation ,  so  geht  zuerst 
Wasser,  dann  die  concenlrirte  Säure  über  \  aber  wah« 
rend  der  Destillation  ist  keine  Spur  von  rauchender 
ßiure  wahrsunehmen;  diese  Sfiure  ist  sar  nicht  i?ieh^ 
yorhanden. 

Ich' habe  dargethan,  dafs  die  rauchende  Säure  ia 
Berährung  mit  Wasser  keinen  Sauerstoff  hergebe, 
das  Wa^^*  nicht  zersetz^  und  keinen  flüchtigen. 
Stoff  aus  sich  ausscheide.  Man  könnte  a]|per  die  Ein- 
wendung machen,  dafs  die  rauchende  Säure  aus  ge- 
wöhnlicher Säure  und  aus  irgend  einem  vom  Was-r 
fer  leicht  verschluck  baren  Stoff  bestehe,  dev  bei  der 
Destillation  im  Anfang  entweiche,  so  da(s  nur  ge- 
wöhnliche S^ure  zurückbleibe.  Da  sich  nun,  bei  der 
Erhitzung  der  rauchenden  Säure  mit  Wasser,  kein 
solcher  Stoff  entbindet,  so  miifste  die  nunmehr  ge- 
wösserte  Säure  diesen  Stoff  noch  enthalten  und  der-» 
selbe  duixh  Destillation  darzustellen  seyn.  Ferner 
ist  bekannt,  dafs  die  rauchende  Säure  mit  Basen  die«« 
selben  Salze  gibt,  welche  die  /.ewöhuliclie  Schweiel'- 
s^ure  liefert,  wie^  auch  ich  durc  i  eigene  sehr  sorg-» 
faltig  angestellte  Versuche  gefunden  habe  (selbst  die 
Mutterlaugen  lieferten  bei  fortgesetzter 'Krystallisa- 
tion  nichts  weiter  als  die  gewöhnlichen  schwefelsau- 
lea  Salze),    Man  könnte  auch  hier  einwenden/^  dafs 
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Während  der  Sättigung  der  Basen  eip  Stoff  frei  \v|Btr 

^  de,  fortgehe,  und  deshalb  nur  gewöhnliche  Salze  i|^k< 

yiickWeiben,  rW-^ 

Um'  auch  diese  Einwendungen  völlig  zu  eti 
ten,  stellte  ich  folgenden  Verbuch  an:  Trockne  rfil^d; 
chende  Säure  iBiscfhte  ich   mit  sp    viel  Wässer, 
^ie   rauchende  .  Eigenschaft    völlig   vernichtet 
'dann  brachte  ich  die  flüssige  Säure  in  einen  kl 
.  gläsernen  /Entbindungsappar^t,  dessen    Entbindun 
röhre  in    den  Quecksilberapparat  ging;    in   das  Eo 
bindungsgefäfs  wurde  so  viel  frisch. gebrannte  Talk- 
erde  gebracht,  als  erforderlich  war,   die  Säure  vo 
ständig  zu  sättigen,  aber  mit  dieso)'  durch  eine  schick 
lich^  Vorrichtung  nicht  eher  in   Berührung   ge« 
als  bis  der  Apparat  völlig  luttdicht  verschlossen  w 
Als  die  Erde  auf  die  Säure  herabfiel   entstand   eine' 
beträchtliche  Erwärmung  der  Mischung,    der  gleich,^    ^ 
die  diese  Erde  mit  gewöhnlicher  Schwefelsj^ui'ö  gibt  '*^ 
Nachdem  ich  versichert  seyn  konnte,   daß  die  Säuve 
mit  der  Erde  völlig  gesättigt  war,   und  sich  während 
der  Sättigung  kein  Gas  entband,  so  brachte  ich  die  J 
Mischung  zum  Kochen.    Es  entwickelten  sich  5  KTu-*  J( 
bik^olleGas,  zuletzt  WasserdampF,  der  sich  aber  völ-r    i 
lig  zu  liquidem  Wasser  wieder  verdichtete.  Nachdem     • 
ich  auf  diese  Weise  alle  Luft  aus  dem  Gefälle  aus- 
getrieben hatte,  so  scbiittelte  ich  diese  mit  Kalkwas-  . 
ser  und  mit  reinem  Wasser,     Es  erfolgte  aber  keine 
Absorption,   und    5o  Th.,  dieser  Gasart, mit  25  Th. 
JVassei>tofigas  voi^puft,  gaben  4»  Th.  Rückstand,  und 
mithin  war  dieses  Gas  blos  die  atmosphärische  Luft 
des  Gefäfsfes,     Dieser  Versuch  mufs  mit  der  Vorsicht 
angestellt  werden,    d«fs  man,   ehe  die  Mischung  ge-r 
ko4ht  wird,vcrst  alle  .Säiue  mit  der  Etxle  in  Verbin«*  . 
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ngf  treten,  lasse,  weshalb  auch  nicht  m  wenig  Ercl« 
azngesetzt  werden  darf;  dejin  reicht  diese  nicht 
n  die  Säure  zu  «ättigerj,  so  wird  etwas  freie  Säure^ 
it  der  atmosphärischen  Luft  yermenpl,  fortperissen, 
id  dann  bewirkt  freilich  das  Kalkwasser  eine  ge-^ 
Dge  Absorption,  die  aucli  erfolgen  mufs^  wenn  die 
rde  nicht  völlig  fit^ei  von  Kohlensäure  ist.  Die 
auga  giebf  gewöhnliche  schwefelsaure  TaJkerde; 
id  ist  etwas  Erde  überschüssig,  so  ist  diese  ^*eiQ 
id   ohne  alle  fremde  Beimischung. 

Wollte- man  aber  gar  noch  annehmen,  daß  der 
Txneintiiche  Stoff,  den  die  rauchende  Säure  enthal«^ 
,  £ut  sich  nicht  flüchtig  sey,  so  wäre  nicht  einzu^ 
fien,  warum  dm^ch  die  Destillation  und  Concentra- 
>n  der  gewässerten  vorher  rauchenden  Säure,  diese 
chi  wieder  von  Neuem  entstehe.    . 

JÜA  erhellt  nun ,  dafs  die  rauchende  Schwer 
[säure  keine  Verbindung  von  Schwefelsäure  upd 
hwefeliger  Säure  sey,  dafs  sie  mit  einer  genngsa-« 
en  Menge  Wasser  verbunden  zur  gewöhnlichen 
;h"wefelsäure  werde,  wobei  sie  weder  einen  /?o«rfc- 
iblen  Stoff  ^Verliert ,  noch  aufnimnit,  und  dats  sie 
(Wässert  durch  blose  Concentration  und  Destillation 
cht  wieder '  in  rauchende  Säure  verwatidelt  wer- 
m  könne.  Aber  dennoch  ist  die  rauchende  Schwe-* 
Isäure  eine  eigenthümiiche  Säure  und  keine  con^ 
ntrir teste  Schwefelsäure,  wie  sich  Pfaff  ausdrückt 
1  diesem  Journ.  f.  Ch.  und  Ph.  1.  Bd.  S.  396)5  die 
olge  wird  dieses  lehren. 

Meine  Absicht  ging  nämlich  dahin  zu  prüfen,  ob 
e  rauchende  Schwefelsäure  nicht  analoge  Verbin- 
ingen  mit  dem  Schwefel  und  Phosphor  eingehe,  wie 
IS.  Halogen  mit  dies»  s^^^fP^  Körj^rp  eingeht.     Ich 
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» 

unterwarf  deshalb  die  NordlnSuser  Schwefelsäure 
ner  Destillatioa ,    um   ihre    raucliende  Säu^e  in 
mit  etwas  Schwefelblumen  verseiiene  Vorlage  streit 
cheu  JEu  lassen«    Kaum  begann  di^  ..Entwickelung 
rauchenden  Säure\   so   fkrbte  sie  auch  den  S^hweffl 
braunroth,   er  gerietb  dabei  in  leine  gelind  aufwal«^ 
lende  Hewegnug  ,und    endlicii    erschien    die   Masstn^ 
Jiieils  fiiissig,    tb^ils  krystallisirt  in  Form  der  raur- 
fhenden  Saure,  ausnehmend  schön  blau  gefärbt,-  nnC- 
glich   völlig  einer  mit  Wasser  yerdünnlen  Auflösm^ 
des  Indigos  in  Schwefelsäure.    Diese  auffallend^  Ev-* 
«cbeinung  bewirkte  sogleich  einen  Vei^such  über  dam 
Vei^halten   der  nicht  rauchenden  sehr  cai|cenü:ii*tiM^ 
Schwefelsäure  mit  Schwefelblumen ;  Rlleiit  ich  erhi^ 
diesen  blauen  Körper  nicht,  ich  mochte  den  Sohwc^ 
fei  in  die  Säure,  oder  in  die  Vorlage  bringen^  es  lenl--' 
wickelte  sich  im  erstem  Falle  blos  schwefelige  ßäure, 
Schwefel   und  Schwefelsäure,    und  im  andern  Fajle 
bli^b  der  Schwefel  unverändert.    Hier  haben  wir  den 
«tärksten  Beweis  für   die  Eigen tfaiihilichkeii  dipr  rau- 
chenden Schwefelsäure,    die  man  leider  noch  immer 
'  mit  der  eisartigen  nicht  rauchend&i  Säure  verwecb- 
.seit  , 

Um  die  Natur  dieser  neuem  Verbindung  genauer 
kennen  zu  lernen ,  ihabe  ich  ihre  Darstellung  öfters 
vorgenommen  iind  nahm  dabei  folgende  ^^rachei'*' 
mmgen  'wahr:  In  cleHi  Augenblicke«  ab  ^ie  TSttk^ 
ehende  <laiBp3brhiige  Säut*e  den  Schwefel  berührt, 
ändert  dieser  seine  gelbe  Faarbe  in  eine  braumrothe 
limf  bald  darauf  wird  der  Schwefel  erweicht,  er  ge-« 
räth  in  eine  siedende  Bewegung,  die  mit  £ntwi-* 
ekelung  von  vielem  «ehwefelig«auren  Gas  begleitet 
iM5  dcr^diwefel  ^qiAchejBt  aua  duakelbraiaicath  und 
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[[endlich  blasgriin,   und   in   diesem  Zustande  wird  er, 
;wie  es  scheint',    ohne  Entwickelung  von  ichwefeliger  . 
Säure  und   ganz  ruliig   von  der  noch  übrigen  flii^si- 
ij|en  buchenden Siiui'e  aufgenommen;  und  die.se  Ver-> 
Undnng  stellt  dann  die  blaue  rauchende  Säure  dar» 

Aus  diesen  Erscheinungen  glaubte  ich  m»ch  zu 
der  Folgerung  berechtiget,  dais  es  verschiedene  Zu- 
stände der  Verbindung  der  rauchenden  Schwefelsäure 
mit  Schwefel  geben  könne ,  wenigstens  eine  braune, 
grüne  und  blaue  Verbindiing  ,  deren  Unterschiede» 
fireilich .  nur  auf  einem  verschiedenen  quantitativea 
Verhältnisse  ihrer  Bestandtheile  beruhen  mögeki* 
-  Ich  "Will  diese  Verbindungen  in  der  Ordnung  ab-^ 
handefaly'iu  welcher  idi  sie  in  den  obigen  Operatio- 
nen erhalten  habe» 

1)  Jfie  braune  Verbindung  des  Schwefels  mit  der 
rauchenden  Schwefelsäure» 

Diesß  Verbindung  kommt  in  fester  und  flüfsigcr 
Gestult  vor;  vielleicht  bios  in  lezterer  allein 9  indem, 
'  wie  aus  der  Folge  hervorssugehen  scheint,  die  erstero 
blos  ein  Gemenge  von  der  braunen  flüfsigen  Verbin- 
dung lind   von    unverändertem  Schwefel  seyn  mag.. 
Zen^eibt  man  den  durch  den  Dampf  der  rauchenden 
Säure  gerötheten Schwefel  zwischen  den  Fingern,  so 
wird  dieser  schnell  wieder  gelb,  legt  man  ihn  an  di» 
Luftj  so  sdeht  er  sehr  bald  Feuchtigkeit  an,  wird* 
wieder  SsHh   und  entwickelt  etwas  schwefeÜge  Säure« 
^Dafs  dieser  Körper  aber  noch  unveräaderten  Schwefel 
enthalte,   geht  daraus  hervor,  dafs  er  zwischen  den 
Fingern  zerrieben  sehr  deutliche  Sparen   vom  ge- 
schmolzenen gelben  Schwefel,    der   blos  durch    die 
braune  V«ribkiduog  auf  d^r  Oberfltfche  ge&rbi  «eyn 
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n\Qgi    «u  erkennen  giebt.  vin  der  Folge   wird  ttochl 
mehr  von  dieser  Verbindung  vorkommei: 


2)  J)ie  grüne  Verhindung  der  rauchenden  Schwefel^ 
säure  mit  SchivefeL 

"^      Um  diese  Verbindung,  dje  wirklich  fester  Natur 
au  seyn  scheint,  von  der  blauen  Verbindung  zu  «on* 
dern,  bleibt  weiter  nichts  übrig,  als  das  Abgi^fsen  dm:« 
leztereu;   und  wenn  die  e  durch  niedere.  Temperatur  ^ 
ebenfalls  fest  geworden  ist,    so   muü   die  Mass^  gut 
.erwärmt  werden,    um  die  Trennung  vornehmen,  zu 
können.     Die  aut  diese  Weise  erhaltene  grüue  Ver- 
bindung, die  mir  in  zusammenhangenden  Stücken  vor- 
kam ,  war  natürlich  noch  mit  der  blauen  VerbindiTng  * 
durchdrungen,  von  der  vielleicht  auqh  die  grüne  Far- 
be abhängt,  denn  ich  hatte  manche  Anzeigen,   dafs' 
sie  an  sich  villeicht  mehr  Weifs,  oder  gelblich  seyö 
mag.       Indefs    rauls    doch    dieser   JKj^örper    von   der 
blauen    Verbindung    in    quantitativer  Hinsicht   ver- 
schieden seyn ;    auch  kann  er  kein  Gemenge  von  der 
blauen  Verbindung  und  dem  Schwefel  vorstellen,  wie 
aus  seinen  Eigenschaften  folgt.     An  der  Imft  stöfst 
er  weiße  Dämpfe  aus ,  die  zum  Theil  ihren  Ursprung 
in  der  mit  ihm  verbundenen  blauen  Verbindung  ha- 
ben.   Ins  Wasser  geworfen  erregt  er  ein  starkes,  mit 
Erhitzung  verbundenes,  Geprassel  5  es  entwickelt  sich 
dabei  v'iel  schwefeligsaures  Gas,    das  Waisser  enthält 
etwas  Schwefelsäure    und    ist   mit   ätifserst  fein  zer- 
theiltem  Schwefel ,  der  ganz  der  Schwefelmilch  gleicht, . 
vermengt;    und    auf  dem    Wasser  schwimmt  etwas 
Schwefel  von  ziemlich  weicher  Oonsistenz,  der  sich 
leicht  kneten  läfst  uiid  nur  schwer  erhärtet.    Auf  ei- 
ner PcNnEellanschalt  erhitzt ,  schmelzt  die  graue  Ver-^ 
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Wndung,  wird  brauii^  viel  rauchende  SSurc  geht  for^ 
jond  geschmolzener  Schwefel  >  auf  etwas  Schwefelsäure 
ichwimmend ,  bleibt  zurück.^  —  Der  -allmählichen 
JEanw^kung  de;r  Atmosphäre,  ausgesetzt,  zerfliefst  die 
feste  grüne  Verbindung  zu  einer  ^unkel  honiggelbeiy, 
homogenen,  dickflüssigen,  völlig  klaren  Masse,  in 
der  auch  keine  Spur  von  mechanisch  eingemengtem 
[l  Schwefel  wahrzunehmen  ist.  v  Diese  Masse  clömpfl 
mäfsig  an  der  Luft,  erhitzt  si9h  mit  Wasser  und 
giebt  dieselben  Produkte,  wie  die  grüne  Verbindung, 
mit  diesem  Körper.  Mit  dieser  griinen  Verbindung 
habe  ich  keine  weitere  Untersuchung  angesteüf,  da 
ich  mir  kein  Mittel  vorstellen  konnte,  sie  von  der 
blauen  Verbindung  rein  darzstellen.  Doch  wird,  in 
der  Folge  noch  einiges  hierüber  vorkommen.  -  Ith 
schreite  deshalb,  sogleich  zur  Sten  Verbind  ng,  die 
ich  der  Kürze  wegen  ,^  hlaue  Schu^efelsäure  ^'  ueanen 
werde, 

5)  Die  blaue  rauchende  Scf^wefelsäure. 

Diese  Säur<)  erscheint  in  der  Frostkälte,  und 
wenn  sie  k^ine  übei\schüssige  rauchende  Säure  ent-- 
'hält,  flüssig;  wenigstens  blieb  sie  dann  noch  flüssig, 
als  die  rauchende  Säure  in  den  festen  Zustande  üher- 
giug.  Ihre  Farbe  ist  das  schönste  Dunkelblau.  Sie 
stöist  an  der  Luft  ausserordentlich  viele  weifsgraue 
Dämpfe  aus  und  zieht  sehr  begierig  Feuchtigkeit  an» 
wobei  sich  denn  auch  zugleich  schwefelige  Säure  ent- 
wickelt. Setzt  man  sie  fernerhin  der  Einwirkung  der 
Luft  aus, -so  wird  sie  durch  Anziehung  von  Wasser 
schön  dunkelgrün,  dann  schwaizgrün ,  weiterhin 
braun  und  endlich  milch weifs  ,  und  hiermit  ist  die 
Süui^e  vollständig  zersetzt.     Während,  dieser  Farben- 


Veränderung  entwickelt  sJcli  viel  schwefelige  SSitftf, 
und  die  zurückbleibe  rtde  weifse  Flüssigkeit  besteht 
aus  SchwefBlsSure,  Schwefel  ilnd  schwefeliger  Sänre, 
welche  letztere  auch  bald  in  Schwefelsäure  übergeht 
Enthält  die  blaue  Säure  fiel  überschüss^e  rauchend« 
*8äurc,  so  gcliL  sie  in  der  Kalte  sehr  Uiüht  in  einen 
Bwar  festen  und  den  der  raucheudea  Säure  eigcnea 
krystalUnischen  Zustande  über;  shev  es  ist  doch  sehr 
deutlich  wahrzunehmen,  dafs  die  i'este  rtucUend« 
Siiure  hlos  mit  der  flüssigen  blauen  Säure  durcll* 
drungen  ist,  weshalb  au<^h  die  krystaUJnische  Masse 
stai'k  lenclit  erscheint.  Am  besten  kann  man  dies« 
Beobachtung  an  einem  sternförmigen  blauen  Krystall 
machen,  denn  wird  dieser  allmahlig  der  Einwirkung 
der  Atmosphäre  ausgesetzt,  so  erscheint  die  hlaue 
Säui-e,  die  den  weifseu  Krystal  durchdrungen  hat, 
bald  grün  und  braun,  und  es  ist  nun  recht  ^ut  xii 
bemerken,  dafs  die  vormals  blaue  Säure  nur  zwischen 
tien  feinen  Strahlen  des  weifson  Sterns,  der  jetzt  sehi* 
deutlich  hervortritt,  befindlich  war.  Hiermit  willich 
aber  nicht  behaupten,  dafs  die  blaue  Säure  an  sich  nicht 
in  einen  festen  Zustande  übergehen  könne.  Wäre  z.  B> 
eine  Verbindung  von  ganz  wasserüeier  rauchender 
Säure  mit  Schwefel  darzustellen,  so  könnten  die  Ei— 
2;enschaileu  dieser  Verbindung  vielleicht  andere  seyn, 
als  wie  ich  sie  augegeben  habe.  Auch  die  Entwick- 
lung der  schwefeligen  Säure  aus  der  blanen  ^ure 
würde  nicht  Statt  haben ,  wenn  alle  Feuchtigkeit  von 
ihi-  ausgeschlossen  werdtn  könnte,  deftn  «Sese  utfrolt»- 
kommeiie  SÄurc  ist  nur  erst  ein  l'roduct  der  Zenet> 
zung  der  blauen  Säuie. 

In  der  Hitne  wird    die  Wnue  Säure  zerstört,   « 
fciilwickelt  sich    viel  schwefcirge  Säaie,    raudlieiKlo 
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Sciiwerelsänre  und  im  Riickstamle  Weibt  eine  coticeä- 
trivle  Schwefelsaure,  ohne  allen  mpclianinch  tieige- 
tnengten  Sdiwefel.  ELtJij;e  Tlopreii  (Icr  blauen  Säiirt» 
in  Wasser  geljracht.  erhilKen  sich  mit  einem  starkeit 

I  Geprassel,  en  entwickelt  sich  eine  weiGse  nampfsänitf  , 
vnd  Tiel  schwefcligäauri's  Gas;  im  Wasjci-  fiiiHsi'" 
man  Schwefel ,  schweleli^e  Saure  und  SchweftlsSure,' 
IJehmen  wir  ant"  die  Veränderungen  i  wehhe'di© 
blaue  Scliw efelsäui-e  an  der  Luft  erleidc-t,  und  aufihi^ 
Verhalten  mil,  Wasser  Rücksicht,  so  lassen  sich  dia 
Farben  Veränderungen  dieser  Saure  sehr  gut  erklären. 
In  der  blauen  SchwefeUsuie  iit  der  Schw'efel  mit  der 
lauchenden  Säure  iibersiiKigt;  zieht  dieseFeuchlißkeit 
in,  so  geht  sie  zum  Theilin  gewöhnliche  Säure  über> 
ud  da  diese  keinen  Schwefel  anfgelöGt  erhalten 
hnn,  so  mufs  sich  dieser  in  def  noch  übrigen  unzer* 
letzten  rauchenden  Säuie  vertheilen,  die  nun,  wei  ' 
de  jetzt  mil  mehr  Schwefel  gesalligt  ist,  grün  "en^ 
(clieint.  Bei  diesem  Prozesse  entsteht  nun  auch 
fthwefelige  Säure;  ob  die  Enlstfhung  dieser  S^iure 
Ton  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  etwas  ausge- 
ichtedenen  Schwefel,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
TOB  der  Verlheiiuag  des  Sauerstoffs  eines  Thcile  der 
tntstandenen  gewöhnlichen  Schwefelsäure  zwiacheü 
Ar  und  dem  Schwefel,  oder  endlich  von  dem  Wasser 
h  so  fern  abzuleilen  ist,  ata  diesee  zur  Gaaificirung 
Ar  schwefeligen  Säure,  und  mithin  zu  ihrer  EnlaXe* 
innig  überhaupt,  erforderlich  ist,  mufs  erst  noch  nä* 
Jler  ausgemittelt  werden.  Zieht  die  gritne  Säure  noch 
mehr  Feuctiligkeit  an,  so  wird  die  raucheude  Säura 
£fegeYi  den  Schwefel  dergestalt  verringert,  dafs  nun 
die  braune  Veibindung  entsteht,   und   endlich  wenn 

<Uc  rftticheode  Säure  in  gevr^holivbe  ivoge^aäeirt  iat> 
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80  inuü  sich  lier  nocli  iilirige  Schwefel  aussehe  iif eil, 
urnl  mit  (Icp  gfwöhnlicheii  Schwelclsäitre"  yeineilgt, 
emückbleiheit.  Es  können  demnach  iiberliaupt  noch 
iiichrfie  Zwiaihe^ stufen  zwischen  deu  brauii«n  und 
hlaucu  Veibiiidung  »taüGndcn ,  von  denen  abei-  die 
oben  angeliihrten  5  Verhindungea  besouüers  scharf 
■     begtänzL  erscheiiieu. 

I  Da  wir  diese  3  Verbindungen,  iu  der  oben  ange- 

I  flibrten  DeslilitilJon,  durch  eine  foilgesetzle  Vermeh- 
iinig  der  ruuchendcn  Saure  gegen  den  Schwel'el,  eat- 
stehen  sehtn .  so  wai  auch  zu  «warten,  daüi  die 
grüne  und  hramie  Verbindung  dargesfcllt  wei-deii 
könne,  M  enn  die  blaue  Sliurc  jnit  Scliwefel  verbuudeq 
werde.  Ich  biaiJite  deshalb  eine  Qnanlitat  der  blauen. 
Säurfe  in  em  etwj'j  liohes,  mit  einem  engen  Halse  ver— 
»ehei>es ,  Cyhudeiglas;  der  liinzugcselzte  Schwefel 
wurde  sogVeieh  hrauiuolh,  brauste  von  der  Entwick- 
lung der  schwefeligen  Säure  stark  auf,  und  ging  end- 
lich mit  der  blauen  Saure  au  einer  schön  dunkelgrü- 
nen voÜkorameu  flüssigen  Verbindung  iih«r.  Ich 
setzte  jelzt  noch  mehr  Schwefel  liinzu;  es  fanden 
dieselben  Eraclii;iiiungen  Statt  und  die  Auflösung  be- 
safs  jetzt  eine  brannrothe  Feibe,  war  ziemlich  dick- 
flüssig,, und  hinterließ  bei  fortgesetzter  Erhitzung, 
wobei  sich  immer  schweleügsaurcs  Gas  und  rau- 
chende Schwelelsaure  entbanden ,  eine  gewassert« 
Schwefelsäure,  auf"der  eiue'ziemliche  Quantität  ge— 
GctiinolzenerSchweici  schwamm,  der  durcli  das  £r&i-; 
Ben  rubinrulli,  nfich  dem  Erkalten  aber  wieder  gelb, 
wurde.  Kam  eiji  Tropfen  von  der  braunen  dickflüs- 
sigen Auflösung  an  die  Luft,  so  damptte  er  und  ver- 
wandelte sich  sehr  schnell  in  einen  Brei  von  Schwefel— 
uilidi,  aus  dem  sich  vifelc  ßluchuu  vou  dchwefelig-^ 
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iaurem  Gas  entwickelten.  Dte 'braune  unrl  grüne 
Auflösung  brachten  mit  Wasser  beinahe  dieselben 
Erscheinungen  wie  die  blaue  Säure  hervor. 

Wir  wollen  nun  das  Verhalten  der  blauen  Säure 
j^gen  einige  andere  Körper  betrachten. 

i)  Eipige  Tropfen  der  blauen  Säure  in  die  NordJiäu- 
ser  Schwefelsäure  gebraclit,  sinken  darin  unter 
und  lösen  sich  nach  einigem  Schütteln  vollkom- 
men auf.  Die  Auflösung  behält  ihre  schöne  blaue 
Farbe,,  und  wird  nur  allmählich  an  der  Luft  zer- 
setzt. Ist  die  blaue  Säure  schon  zum  Tlieil:  in  die 
grüne  Säure  übex'gegangen ,  so  erfolgt  die  Auflö- 
sung nicht  mehr  so  vollständig  uud  nicht  ohne 
Zersetzung,^  und  deshalb  erscheint  die  Auflösung 
völlig  grün.  Die  sehr  concentrirte  weiise.mcJit 
'rauchende  Schwefelsäure,  die  nach  der  Deslillation 
der  Nordhäuser  Saure  zurückbleibt,  so  wie  auch 
die  englische  Schwefelsaure,  verbinden  sich  ga:^ 
nicht  mit  der  blauen  Säure  ^  und  da  diese  speci- 
liich  schwerer  ist  ,  so  sinkt  sie  in  der  weifsen 
Säure  nieder,  und  schwimmt  naob  dem  Schütteln 
wie  ein  geronnener  Körper  in  ihr  herum.  -Dieser 
Zustand  dauert  aber  nicht  lange  j^  die  blaue  Säure 
'•wird  schnell  auf  der  Oberfläche  braun,  und  daiin 
völlig  zersetzt;  es  entwickelt  sicJi  etwas  schwefe- 
Jig«  Säm*e,  und  in  der  Flüssigkeit  befindet  sich 
eine  wahre  Schwcfelmilch  von  milchweifser  Farbe. 
Bei  diesem  Prozesse  findet  wenig  oder  keine  Tem- 
peraturerhöhung Slatt.  Diese  Erscheinung  gicbt 
den  vollständigsten  Beweis  fiir  die  Eigenthümlich-^ 
.  keit  der  rauchenden  Schwefelsäure  ab,  nnd  cv- 
klärt  zugleich  die  Zersetzung  der  blauen  Säure  an 
der  Luft  sehr  gut.  De:nn  da  die  rauchende  Säure  an 


r 


14»  Vogel 

derLuitzur  gewli]inlichen  wird,  und  diese  keinm 
Scliwefi-l  gelöst  erhalten  kauQ,  so  mulä  d^ser'sQl- 
geachieden  werden. 

|i}  Etwas  riiosphor  in  die  Haue  Säure  geworfen,  ent- 
zündete sich  äugen bliek lieh,  und  brannte  mit  gnw 
fser  hellgelber  Flamme,  die  niil  vielen  wei&ea 
Dämpfen  begleitet  war.  An  den  Wänden  de« 
Gefcfscs  beFand  sich  eine  ziemlich  dicke  Riads 
von  Schwefel,  und _  im  Geiäfse  selbst  eine  aaure 
Flüssigkeil,  worauf  elwaa  geschmtslzeoei' Schwe« 
fei  schwamm. 

e)  Etwas  gewSsserte  Salpetersäure,  in  die  blaue  Säurv 
gegossen,  bewirkte  grofse  Eihitzung  und  eine  ans. 
serst  giofse  rolhe  Dampfsäule  voo  salpetrige« 
^äure.  Der  Rückstand  war  wasserklar ;  es  wap 
kein  Schwefel  zugegen,  uad  der  Sauerstoff  dei| 
Salpetersäure  hatte  alles  in  Schwefelsäure  umgei 
ändert, 

i(Q  Alkohol,  mit  einigen  Tropfen  der  blauen  Säü] 
zusammengebracht,  bewirkte  grofseErhitzungj  efc 
was  Schwefel  und  schwefelige  Säure  und  vid 
weifse  Dämpfe  waren  die  Producte  dieses  ProKeg 
les.  Der  rückständige  unzerselzte  Alkohpl 
^umgefärkt,  und  glich  Haliers  saiirem   Elixir* 

«)  Mit  Schwefel.« her  erfolgte  starke  Erhitzung;  n 
Entbindung  von  schwefeliger  Säure,  Der  Rw 
stand  be&land  aus  ^wei  Theden,  aua  eineip  I?i( 
tern  und  wasseihelleu,  aus  unzcrsetztem  AetI 
und  aua  einem  schvyereni  ilüsslgen  Theile,  der 
neu  schwarzen,  z.alien  luid  klebrigen  SlolT  e 
hielt,  der  sich  im  Wasser  bis  aiff  einige  £chwan 
Floc^tien  leicht  auflösele,  und  ihoi  einen  breod 
cheo  Ceschmadt  erth^iltp,    Ob  dieser ,  duci^ 


Kersetzting    dea    Aclliers    entsrandene,  schwarze 
1      Stoff  Schwefel  entliJclt,   habe  ich  -wegen  der  ge- 
'      ringen  Menge  tleaselben  Jiiclit  piüfcn  künuen. 
yj  Etwas   Terpentinöl    in  die  blaue  Säure  gegossen 
bewtJ-He  eine  grofto  CihitsBiuig  und  eine  üufscrst 
gro&e  Dampfskule,    die    schwiirz,    grau,     weift, 
br&un,   hellgelb  1    dunkelgelh   und   rosciirolh    er- 
schien ,   je  nacJidera  bald  melir  bald  weiiigftr  Ocl 
liiri^ngegossen  wurde. 

Es  ist  ein  überraschendes    Farbenspiel.      Ich 

s&li  ciire  Dampfssänle  aufsteigen,    die  der   Länge 

nach  in  verschiedene  farbige  Regionen,  igleich  dem 

'       Regpnhogen,  abgetheilt  war.     Einen   grünen  und 

hlaurn  iDampf  konnte  ich  nicht  bemerken;  es  ist  ' 
!  möglich,  daft  unter  gewissen  üjnstanden  auch 
f  ^iese  beiden  Farbe»  cntslßlten.  so  wie  es  vicl- 
1  leicht  auch  einem  Andern  nicht  glücken  wird, 
\  das  zu  sehen,  was  i^h  gesellen  habe.  Im  Kück- 
fctande  blieben  harzalinliche  schwarze  Körper,  die 
ganz  den  Geruch  des  kSullichcn  Mosclius  an  sich 
trugen,  und  mit  einer  sanren  Flüssigkeit  umge- 
b«i  waren, 

lg)  Schwefelkali,  rail  der  blauen  Säure  in  Verhlndnug 
gebracht,  entwickelte  eine  große  Menge  weifsor 
und  duakelgelber  Dampfe,  deren  Geruch  ans  dem 
der  schweieligen  Säure  und  dem  der  Hydrothion- 
e  gemischt  war.  Aa  den  Wiiuden  des  GefS- 
fses  setzte  sich  eiif©  branngelbe  Flüssigkeit  in 
Tropfen  ab,  die  sich,  in  Berührung  mit  Wasser, 
wie  die  oben  besuhriebene  braune  Verbindung 
verhielt.  Die  Entstehung  dieser  Verbindung  lafst' 
eich  sehr  gut  aus  dem  Schwefelgel ledt  des  Schwe- 
felkaü   ableiten.      Der    Rückstand  enthielti;  etwas 
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Schwefel  und  bald  überscHiissige  Säure,  bald  über-  1 
schüsäiges  Schwefelfcab*,  je  nachdem  der  eine  oder  ]i 
andere  Theil  in  zu  grof «er.  Menge  aufwandt  ] 
wurde.        '  ^  ' 

h)  Auf  Quecksilber  «cheint  die  Maue  Säuro  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  keine   andere    Wirkung 
zu  äulsern,   als  ^afe  sich  schwefelige  Säure  eutwi«;  ': 
ekelt  und  schwefelsaures  Quecksilber' entsteht. 

i)  Die  m/2C/x  Alkalien  und  Erden,  im  trockneh^Zu-  • 
Stande  zur  blauen  Säure  gebracht,  bewirkten  eia  . 
.  lebhaftes  Aufbrausen;  es  entband  sich  viel  schwe-^  \ 
feligsaures  Gas  und  ein  weifser  Dampf»  der  wahr«  | 
scheinlich  in  rauchender  Säure  bestand.  Im  Rück^ 
Stande,  der  ganz  ti:ocken  war,  fand  sich,  ein  wenig 
Schwefel  vor.     Daß-^chwefelsaure  Salz,  das^bej- 

/    -nahe  .wasserfrei  war,  tnid  immer  noch  freie  Säure 

• 

"  enthielt,  erhitzte  sich  mi'  Wasser  sehr  stai*k,  und 
dann  erst  ging  die  zum  Theil  nbch  ungebunden©^ 
Basis  mit  der  freien  Säure  in  den  neutralen  Zustancl 
über,  wenn  nämlich  avich  das  gehörige  Verhältnift 
von  beiden  Körpern  angewandt  wurde.  Mangel 
an  VN  asser  hatte  also  die  gegenseitige  Säure  und 
Base  gehemmt,  üeberraschend  war  die  Erschei- 
nung,  welche  die'  grüne  Schwefelsäure  mit  der 
frischgebrannten  Talkerde  hervorbringt."  Bringt 
man  nämlich  diese  Säure  in.  ein  Schälchen  und 
wirft  eifie  angemessene  Quantität  jcjier  Erde  dar- 
auf, so  gerätli  die  Masse  im  Anfange  iii  eine 
kaum    merkbare  Bewegung;    allein   plötzlich  iind 

~  mit  einem  Male  schiefst  eine  Dampfsäule  empor, 
dic^  mit  d'er  EntbiiTidung  von  vielem  schwefeligsau- 
ren  Gas  begleitet  iöt.  ]Sun  ist  alle  grüne  Säure 
vernichtet,  und  im  Rückstande  eine  wei£se  Masse, 
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schwefelsaure  Talkerde,  die  noch  viel  freie  Säure 
und  freie  Basis  enthält,  weit  beide,  wegen  Mangel 
an\Vasser  nicht  aufeinander  wirken  konnten,  da- 
her  auch  durch  die  Lösung  de^r  Rückstandes  in 
-  Wasser  Erhitzung  eintritt.  Schwefel  bleibt  kauni 
etwas  zurück.  Die  blaue  Saure  wirkt  zu  schnell 
auf  die  Talkerde  und  wahrscheinlich  durch  den 
Theil  der  rauchenden  Säure,  der  in  ihr  im  freiem 
Zulande  vorhanden  ist,  weshalb  auch  hier  die 
Erscheinung,  welche  die  grüne  Säure  mit  der  Erde 
hervorbringt,  nicht  so  ausgezeichnet  hervortritt« 

Das  Lackrauspapier  Svird  von  der  blauen  und 
grünen  Schwefelsäure  geröthet ,  wie  dieses  aucfe 
ganz  naiürlich  der  f'all  bef  einem  Körper  seyn 
n)u(^^  der  eine  so  grofse  Anziehimg  zum  Wasser 
besitzt»  Ob  die  absolut  trockne  rauchende  dampf-« 
förmige  Schwefelsäure ,  und  wiederum  diese  in 
Verbindung  mit  dem  Schwefel,  Lackmus  röthen 
werden,  ist  eine  andere  Frage,  die  Sich  aber  durch 
das  Experiment  nicht  leiclit  wird  beantworten 
lassen.  Eben  so  ist  es  auch  schwierig,  das  quan- 
:titalive  Verliältnifs  des  Schwefels  und  der  rau- 
chenden Säure  in  der  braunen,  grünen  und  blauen 
Verbindung  zu  bestimmen.  Um  die  blaue  Säure 
darzustellen,  brachte  ich  höchstens  2  Drachmen 
Schwefelblumen  in  die  Vorlage  j"^,  in  die  ich  die 
rauchende  Säure  aus  1 1  bis  2  Pfund  Nordhäuser 
Schwefelsäure  streichen  liefs. 

y erhallen  des  Phosphors  zur  rauchenden 

Schurefelsäure. 

Auf  ähnliche  Art,  wie  ich   die  blaue  Säure  be- 
reitete ,  hofte  ich  auch  eine  Verbindung  des  Phos- 
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plio«  mit  der  rawcliwnilen  Schwefelsäure  rtt  erhalten, 
Es  wurde  demnach  eine  kleiae  Stange  I'liosplior 
die  Voi-Iage  gebracht,    die  aber  keine   Veranderonj 
jtu  erleiden  schien ,  und  nachdem  die  Vorlage  8cfi9n 
lauge  mit  den  Dämpl'eu   der  rauchenden  Säure  er- 
füllt war,   erfolgte  Entzündung,   die  so   lange  fori-, 
donerte  bis  alier  Phosphor   in    Phospliorsäure,    di» 
sich  au  den  Wänden  der  Vorlage  in  FIoclEen  anhing, 
umgeändert   war ;     zugleicli    erschien    auch    an   den 
.Wänden  der  VorInge  eine  dicke  Rinde  von  Schwefel 
und  bald  daianf  entstand  von  den  darauf  strömenden 
Dämpfen  "der  rauchenden  Säure  auch  wieder  blauft 
Schwerdsäure.     Was  aUo  in  diesem  Prozesse  vor- 
cing,  erklärt  sich  »ehrlcjcht:    der  Phosphor  zog  den 
Sauei-stöir  der  ranchenden  Saure  an,   und   Schwefel 
Winde  ausgeschieden,   mit  dem  sich  nun  die   iiach- 
filrömende  rauchende  Säure  zur  blauen  Säure  verei- 
nigte,    Als  die  an  den  Wänden  der  Vorlage  befindli- 
che Phosphorsäure  zerlloft,   so  blieb  etwas  Schwefel 
zurück  j  ob  übrigens  diese  Phosphoraäure  rein ,  odeP 
eine  Verbindung  von  dieser  Säure   und   rauchender 
Schwefelsäure  war ,  wÜl  ich  unbestimmt  lassen.     Auf 
diesem  Wege  scheint  also  keine  sichtbare  Verbindung 
des  Phosphors  mit  der  rauchenden  Scliwefelaäure  err- 
halten  zu  werden;  denn  die  in  der  Vorlage  eutstan^ 
dene  blaue  Verbindung  war  die  blaue  Schwefelsäure. 
Ob  aber  nicht  eine  solclic  Verbindung  in  der  trock- 
nen Phosphorsäiue  zugegen  ist,  lälst  sich  nieht  gera- 
dezu widersprechen,       Dafs  rauchende  Sauie  durclf 
fttm   Pbosplioi*  Beraetzt  werde,    ist   ausgcmachtj    ob 
aber  die  hiebci  entslandnne  Phosphorsämc  nicht  aiicU 
Verbindung  Axrn  Phosphor  und  rauchender ßäui-e 
fHÜisllW  töuiic,   läßt  jich  darum  nicht  widerlegen. 


WeH  man  annehmen  kann ,  dafs  diese  Verbinrlung  in 
B&l'itlirung  miL  Wasser  zeraelat  werden  könne,  und 
nun  eist  Phosphorsäure  entstehe,  und  darum  Seh' 
fet  ausgi^scliieden  werde,  der  gewöhnlich  eine  sehy 
VVeif^c  Farbe  besitzt. 

Der  Versuch  mit  Phosphor  beweiset  zugleich,  daft' 

die  rauchende  Schwefelsäure  nus  Schwefel  und  Saucr-^ 

Stoff  «usammengesetzt  sey,  und  daßs  der  Phosphor 

dieser  Sänre  so  guL  wie  in  der  atmosphärischen  Luft 

brepoe,  wenn  er  einmal  in  Entzündung  gerathen  ist, 

welche  durch  Erliöhung  der  Temperatur,  oder  durch 

ein   langes  Einwiiiien   der  Saure  auf  den  Pho^plior 

herbeigelüfiit   wird.     Ucbrigens  haho  ioh  gefunden, 

äaü  der  Schwefel  elu  treuliches  Reagens  fiir  die  raa^. 

fhtnie  Schwefelsäure  ahgieht,   besonders  wenn  er 

.eiaem    ^hr    feiu    zertheiltea     Zustünde    angewandt;'! 

.  wii-dt  ,  Als  ich  eine  Vorlage,  worin  blaue  rauchendo-j 

Säure  befindlich  war,   mit  VVasser  auswusch,    dann 

trocknete,    nnd  wieder  zum  Aufsammeln  der  troclc-j] 

»en  rauchenden  Schwefelsaure  brauchte,   so  cntslaai 

iiald    bin  und  wieder  blaue  Säure  an  den  Wanden 

ios  Glases.      Durch  das   Auswaschen    der  Vorlage 

wurde    natürlich    die    depi   Glase   noch   anhängende 

blaiiv  Säure  zersetzt,   es  schied  sich  Schwefel  ab,  von 

dem  nur  eine  feine  kaum  bemerkbare  Haut  an  deip 

Qlase   hangen    blieb,   die  nun  mit  der   rauchenden 

SttBre  zur  blauen  Säure  übergehen  mu&te. 

^aa  ich  bisher  iiber  die  rauchende  Schwefel 
Itänre,  über  ihre  Verbindungen  mit  dem  Schwefel 
iiber  die  Eigenscharten  derselben  angeführt  habe,  sin4 
^hatsachc-u.  VVie  lassen  sich  aber  die  oben  augex 
fiilirten  Erscheinungen  erkiären?  Aul  dem  getvohnii-y. 
^len  Wege,  den  wii'  bisher  ao  treu  betreten  habeni 
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'  werden,  so  bleibt  ihm  doch  dieses,  tlifs  er  nicht  aÜeili; 
jii  todter  Quanliläl.  soiidera  vielmeltr  iu  einer  lebenJ 
digcn Qualilät  dcnCrnnd  der  chemischen  Erscheintin— ' 
gen  suclife.  Ich  bilte  denLesel',  niclil  zu  glaulien,  ä»ü 
jcli  alles  Tuibedingt  ainiehme,  was  Wiuterl  voigiebt; 
PS  sind  grofae  Liickea  iu  seinem  SysLe,m,  selbst  An-1 
siebten  die  inil  den  Denkgesetzen  gar  nicbt  vercin-i 
hur  sind.  Man  glaube  aber  auch  niclit,  da£s  Wintert 
dadurch  geschlagen  sey,  dais  wir  dessen  Andronia,  * 
Tbelyke  u,  s.  w.  noch  iiiclit  haben  darstellen  kön>- 
nen.  Ich  selbst  habe  eine  gi^olse  Zeil,  die  ich  auf 
die  Darstellung  dieser  Körper  verwendete,  der  Ver- 
gtsscnheit  übergeben;  aber  icli  kann  deswegen  nicht 
böse  auf  diesen  ausgezeichneten  Mann  seyn.  der  so 
manche  neue  Gesichtspunkte  der  Forschung  eröff- 
net. WennWioterl  üwei  entgegengesetzte  Principien 
annimmt,  von  denen  das  eine  den  Basen  den  Uharac-^ 
ter  der  Basen,  das  andeie  den  Säui-en  den  Chai'acter 
der  Säuren  aufdrückt,  so  finde  ich  in  dieser  An- 
nahme gar  nichts  unbegreifliches,  im  Gegent heil  et- 
was sehr  natürliches ;  seII>sL  die  Kinpiiie  führt  za 
einer  solchen  Anuahmc.  Finden  wir  denn  etwa«  be- 
fremdendes darin,  dafs  wir  Salze  durch  galvanische 
Wii'tuugsich  zersetzen  nnd  die  Bestandtheile  dersel- 
ben an  den  entgegengesetzten  Polen  auftreten  sehen? 
Ist  es  denn  niciit  das  electiische  Agens,  entsprechend 
VVinterls  zwei  begeiateiiden  Prinzipien,  das  dicl^ut— 
Bweiung  hervorbringt?  Süllen  denn  dies»  Agentien^ 
diese  Prinzipien,  nicht  selbst  in  die  Materie,  die  sitt 
in  sic'i  zu  ziehen  ver.nöpend  sind ,  eingehen  kön- 
nen? Ich  ünde  darin  so  wenig  etwas  uubegreiflichei 
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^d  wiederum  so  etwas  Iiarmonisches  mit  Winterls 
Theorie,  dafs  ich  mich  nicht  enthalten  kanji,  die 
Änstcfaten  dieses'  Chemikers  auf  die  Nat  ir  der  rau- 
dieiiden  Schwefelsäure  und  auf  ihre  Verbirjdungeu 
mit  dem  Schwefelin  Anwendung  zu  bringen. 

Wir  haben  gefunden,  dafs  die  trockne  1  cmchqnde 
Schwefelsäure  bei  ihrer  Berührung  mit  dem  Wasser 
keinen  ponderablen  Stoff  aufnimmt,  auch  keinen  ab-> 
giebt;  und  doch  zur  gewöhnlichen  Schwefelsäure 
wird*  Nach  tmsern  bisherigen  Ansichten  ist  eine  so 
bedeutende  Veränderung  eines  Körpers,  der  während 
dieser  Vc^ränderung  selbst  das  quantitative  Verhältnifs 
feiner  Ponderabilien  beibehält,  etwas  unerklärbares. 
Winterls  Ansicht  kommt -uns  zu  Hülfe,  und  warum 
sollen  wir'  diese  geradezu  vcrschmälien ,  da  wir  nach 
seiner  Erklärmigsart  keine  neuen  Ageniien  aufzustel-« 
fett  brauchen,  sondern  nur  Kräfle,  d\e  vnv  schon 
längst  in  der  Natur  gefunden  haben,  als  wirksam  zu 
denken  brauchen  ?  Die  rauchende  Schwefelsäure  un- 
terscheidet sich  nach  Winterl  von  der  gewöhnlichen 
Schwefelsäure  durch  einen  grofsen  Antheil  von  Säu- 
reprincip«  Kommt  nun  die  rauchende  Säure  mit  dem 
Wasser  zusammen,  so  verbindet  sich  ein  Tlieil  ihres 
Säureprincips  mit  dem  Basenprincipe  des  Wassers  zu 
Wärinestoff,  daher  die  grofse  Erhitzung  und  Ver- 
wandlung des  Wassers  in  Wasserdampf.  *  Gewöhnli- 
die  Schwefelsäure  bleibt  nun  zurück,  imd  diese  kann 
.durch  Destillation  und  Concentratiön  nicht  wieder  in 
^chendie  Säure  verwandelt  werden,  weil  ihr  auf 
tfesem  Wege  das  verlorne  Säureprincip  nicht  wie- 
der zugefiilut  wird.  ' 

Ich  habe^dben  angegeben,  dafs,  wenn  man  trockne 
rauchende  Säure  mjt  wenig  W^ää«  behutsani  ver-r 


^ 
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bindet,  eine  grolse  Erhitzung  ei-rolgt  und  eme  fli»» 
sif^e  Säure  enlstehl,  die  sich,  von  Neuem  mit  trockA 
nei'  SSiire  in  Berührung  gebracht ,  nicht  mehr  er- 
liitzt,  aber  gleich  der  Nordhäuser  Scliwefelsäure  noeH 
stark  rauchend  ist*  Diese  Krsdteinung  läfst  sich  eben« 
felis  «US  diesem  Gesichtspuncte  gut  auffassen,  Dil 
wenige  Wasser  mufs  alles  Basenprincip  an  d<is  Säu-^ 
repriiicip  der  rauchenden  Saui'e  abgeben,  daher  dltf 
Erhitzung  und  Umwandlung  in  gewöhnliche  Schwe« 
fcisäuie;  in  dieser  Säure  ist  aber  das  WassOr 
Tiem  so  entbasirten  Zustande  vortiatiden,  dallieine  neit 
hinzukommende  trockne  rauchende  Säui-e  kein  Ba- 
senprincip mehr  findet;  sie  löset  sich  wohl  in  der 
iliissigeo  Säui-e  auf,  wird  aber  nicht  enfgeistet,  äsbet 
diese  Säure  noch  damptl.  lu  diesem  Zustande  be* 
findet  sich  die  Noidhäuser  Schwefelsäure. 

Pfiff  fand  ebenfalls,  dafs  die  rauchende  Schwe- 
felsäure keine  Verbindung  von  ScIlwefclsäure  UD<i 
achwefeliger  Säure  sey  Cdieses  Journ.  d.  Ch.  u.  Ph» 
Bd.  1,  S.  396);  aber  dessen  Annahme,  dafs  die  rau- 
chende Schwefelsäure  eine  concentrirteste  sehr  sauer- 
stoffhaltige Schwefelsäure  sey,  kann  unmöglich  di( 
richtige  seyn.  Ich  habe  oben  aiigegebeu,  daß  b(£ 
der  Destillation  der-  Nordhäuser  Schwefelsäure  zuei 
die  rauchende  Säure,  dann  eine  verdünnte  und  mU 
letzt  die  concentrirte  Saure  übergehe.  Was  bestimmt 
denn  nan  ein  und  dieselbe  Säure  (nach  Pfaffs  An* 
lisbmc  zu  reden)  sich  in  iwei  Theile  bei  der  Destil- 
lation EU  trennen,  wovon  der  eine  Theil  das  WaW 
■er  (lieht,  der  andere  es  zurückhält,  während  ebefl 
jener  Theil  das  Wasser  verläfst,  um  dieses  wiedi 
(BUB  der  AtniosphäreJ  anziizielien,  weim  keine  vrahfl 
tutd  b^e»  Vtrs^wdeuUeit  swiMlKii   beiden 
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iUtlfititlen  soll?  Bestünde  ilie  NorrfhSuser  SchwefeU 
iSöfe  Ranz  iinii  gar  aus  riiucliender  Säure,  so  ließe 
rieh  Plafi's  Aiinalmie  noch  vertb  cid  igen ;  allein  so  ist 
tAermals  die  eisnrtige  nicht  rmtcliendb  Schivefcl'- 
käut-e  mit  der  eisar'JgLU  rauchenden  verwech- 
4fit  morden.    Die  Nordhaiiser  Schwefelsaure  besteht 

Rnfciewähnlicher  SchweTelsaure  ,  aus  entbassirtcm 
Kt  und  aus  rauchender  Schwefelsäure  *);  und 
p  votausgesetzl,  können  wir  auch  die  Brschei- 
gen  hei  der  Deslillalion  der  Nordliäuser  Säure 
eehr  gut  eiiilären:  die  rauchende  mehr  bogeislcte 
Säure  wird  nach  Winteil  nur  so  viel  entbasirtea 
Wasser,  als;zu  ihrer  DampfTorni  ei-forderÜch  ist,  mit 
ach  nehmen;  die  gcwöhnliclie  fixere  Schwefelsaure 
iiSU  das  übrige  entbasirie  Wasser  zurück.  Kommt 
Hirn  die  rauchende  dampOorniige  Säure  an  die  Luft, 
80  verbindet  sich  ihr  überschüssiges  Säurepriucip  mit 
flpm  Basenprincipe  des  in  der  Lufl  enlhnltenen  hy- 
grometrischen  Wassers,  imd  sie  wird  dadurch  zur 
gewöhnlichen  SchwefeLsänre ,  die  sich  nun  ab  eia 
weißgraucr  Dunst  zu  erkennen  giebt.  Wir  können 
ienhalb  nicht  wohl  annehmen,  dafc  jrir  die  rauchend© 
Skiiie  sclmn  geroclicn  und  als  solche  cingeatbmet 
Ilaben,  denn  bis  sie  dahin  gelangt,  ist  sie  auch  schon 
Bi  Schwefelsaure  umgewandelt,  zumal  da  die  hicza 
äienliclicn  Organe  befitändig  im  feuchten  Zustande  sind. 
Es  ist  übrigens  uubcgrciflich ,    warum  die  Physiker 
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*)  Nach  Wintert  iit  ein  tlBtarsolii'ed  niic&en  VitriaUänra  und 
SchwefeUüuie  (MeUllopLitsäure};   tcsj   ich   bUo  ab»ii   untBi 
Cewölmliclier  und  randicndcr  äclinefeliäur«  Tenttbc 
■ish  ca«h  4iNBjF  Biiincrkuiig  tod  ic^it  ergeben. 
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auf  Gehlens  vortreflfliche  Bemcrkunf;  (dess.  J.  d.  Ch? 
Ed.  5.  5.  25  Anmevk.)  die  Nalur  der  raucltetidea  and 
Pi'sartigen  niclil  ranchendeu  Scliwef'elsaiire  hetrefiieiM^ 
keine  Rücksiclit  genommen  lialien.  Die  Tlialsachen, 
die  dies«' giüud liehe  mid  scharfsinnigeNalaiTorscbec 
hier  aus  einander  gesetzt  hal,  halten  doch  dieClienti- 
ker  schon  längst  bestimmen  sollen,  iliien  Compeii— 
dien  nicht  immer  die  grundlose  Annahme,  dals  die 
rauchende  Säuie  eine  Verbindung  ron  srliwcl'elig^ 
Säure  und  Schwefelsäure  sey ,  einzuverleiben  uiid 
uicht  immer  die  eisartige  nicht  rauchende  Saure  mit 
der  eisartigen  rauchenden  Säure  zu  vci-wecliseln. 

Es  ist  noch  eine  Liicke  in  meiner  Untersuchung^ 
dafs  ich  nicht  die  Bedingungen  aufgesucht  habe,  un- 
ter welchen  diä  gewöhnliihe  Schwefctääure  in  ^M 
rauchende  Säure  umgeändert  werden  könne ;  allein 
diese  mÖger^seJn,  welche  sie  wollen,  su  bleiben  die 
oben  angefiihjten  Thataachen  und  die  daraus  gezoge- 
nen Folgerungen  dennoch  richtig.  Gay-Lussac  hat 
zwar  schon  sehr  conceutrirte  (gewöhnliche?)  Schwe- 
felsäure dui'ch  gliihende  Porzclianrahren  getrieben», 
um  die  Säure  in  Sauerstofl'gaa  und  schwefeligsaurea- 
Gas  umzuwandefn  (Gehkns  Joiiin.  f.  d.  Ch.  Ph,  U* 
Min.  Bd.  4,  S.  484),  auch  bemerkte  er,  data  zugleich 
dampfförmige  Schwefelsaure  zum  Vorschein  kam,  oUi 
aber  durch  diesen  Prozeß  eine  Umwandlung  der  ge- 
wöhnlichen Säure  in  rauchende  stattfand  ,  davon 
wird  nichts  erwähnt;  denn  auch  die  gewöhnliche 
Schwefelsäure  rauf* ,  wenn  sie  verflüchtigt  wirc^ 
dampfförmig  erscheinen,  olme  aber  deshalb  eine  rau- 
chende Säure  su  seyn.  Ich  bin  gegenwärtig  nicht  im 
Besitze  von  PorzellaurOliren ,  um  diesen  Versudi 
'Yviederholen  zu  kOtmen,    Gesetzt  aber,  es  sollte  ducch 
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dies«  Operation  die  gewöhnliche  Scliwel'elskare  nicht 
indie  raiichsnde  verwandelt  werden  könne»,  so  Tolgt 
noch  nicht,  dafs  eine  Vciwaudlung  überhaupt  nicht 
möglich  sey.  Vielleicht  erlangt  aurh-diese  Säui'Q 
ihre  Begeistung  gerade  nur  durch  das  Glühcu  de« 
wasseifieien  schwefelsauren  Eisens, 

Was  die  blaue  rauchende  SchM'erdsäure  aiv- 
laugt,  SD  hin  ich  nicht  der  erste,  der  diese  Verbin- 
dung entstehen  sah;  was  ich  absiehtüch  suchte  nnd 
fand  war  schon  einmal  zufallig  beobachtet  worden. 
Ah  nämlich  Bucholz  die  Bedingungen  aul'zuündeu 
lachte,  unter  welchen  der  Indig  aarbeslen  von  der 
Schwefelsäure  aufgenommen  wurde,  so  destilliita 
dieser  profse  Cheniikei'  ZSoidliäust-iSrliwefelsäuie  mit 
Schwefel  (Gehlcns  Juuin  d.  Ch.  3.  Bd.  3.  »5;.  Uta 
nach  seiner  Ansicht  daduich  sehr  viel  rauchende 
Schwefelsäuie  zu  erhalten;  aber  er  bekam  natürliclt 
diese  nicht,  sondern  es  entstand  eine  blaue  bald  ins 
Imune  übergehende  Flüssigkeit.  Die  Entstehung  der- 
lelhAi  läfst  sich  gut  erklären;  wird  iiamhch  Schwe- 
fel imt  Nordhäuser  Schwefelsaure  gekocht,  so  ent- 
lieht nicht  nur  schwefelige  Säure,  sondern  es  wird 
aueh  Schwclel  verflüchtigt,  wie  ich  beobachtPt  habe, 
nad  da  dieser  in  der  Voi  Kij;e  der  rauchenden  Säur« 
bfgegnet,  so  mufs  natürlich  eine  blaue  Schwefelsaure 
enlstehen.  Diese  vorübergehende  zufällige  Erschei- 
nung war  aber  für  die  Chemiker  völlig  verloren  ge- 
gangen und  so  viel  als  gar  nicht  vorhanden.  Dena 
laan  findet  nirgends  eine  Anzeige  von  dieser  Beob- 
achtung ;  und  selbst  Bucholz  erwähnt  in  seinem 
fiandbuchc  der  Chemie  (1809)  nicht  das  Geringste 
.von  dieser  Erscheinung;  wober  es  denn  auch  kam, 
da&  icli  mich  Anfangs  luv  den  ersten  Beobachter  der 
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blauen  ScIiwefeUäare  liieU..  Hutten  die  Oiemikei' 
Natur  der  rauchenden  Schwefelsäure  aus  Ut-in  rtchlM- 
$en  Gesichlspuiicle  betrachti^t  und  dieselhe  nicht  Kr 
eine  Verbindung  "von  schwcfeligcr  Same  und  ächwe^ 
.  ielsäui-e  oder  für  eine  concenCrirteatt?  Säure  ^pfaaltiH^ 
•o  könnte»  wir  schon  ' längst  mit -diesen  neuen  Er». 
«cheinungeu  bekannt  seyn. 

Nach  Wiiiterl  ist  auch  der  Schwefel  eine  ^üm^ 
und  kommt  dieser  mit  der  niuvJienden  Säure  in  Ve*^» 
binthing,  so  entsteht  eine  saure  Synsomazie.  DdW 
Überschüssige  SSurept'incip  der  laucheuden  Saui'e  iat 
das,  was  den  Schwefel  mit  der  Scliweftlsäure  verbin- 
det, ohne  dafs  schwefclige  Säuie  entsteht;  ii 
diese  Säure  bei  der  EutJätehung  der  hltiuen  Säure  her 
Vortritt,  so  mag  dieses  seinen  Grund  darin  habed^ 
dafs  durch  die  grofseVerwaiidtschatl  der  rniidiend«n, 
SSure  zum  Wasser,  ^ler  Sanerslolf  uud  Wasserfito^ 
die  Davy  im  Schwefel  finden  wollte,  zu  Wasser  v^P' 
einigt  werden,  das  sich  mit  einem  TheÜe  der  rav 
chenden  Saure  verbindet,  und  nun  zur  Bildung  T(n 
seliwefeliger  Saure  mitwirkt.  Die  dadurch  bewirkt« 
tt'emperaturerhöhung  kann  nSmüeJi  die  entgeistete 
Säure  bestimmen  iluen  Sauerstoff  so  unter  sich  und 
■unter  einen  Theil  des  Schwefeis  zu  verlheilen,  dafli 
daraus  die  schwefelige  Säure,  unter  Mitwirkung  d«; 
Wassers  (als  zur  Gaslorjn  erfordei'liclO  licrvorgehen 
iann.  Das  Substrat  des  Schwefels  wird  nun  mit  dec 
noch  übrigen  rauchenden  Ssure  zUr  braunen,  grüpea. 
und  blauen  Vei-binduijg  übergehen. 
■  Ist  elwa  die  oben  beschriebene  grüne  Jestt' 
Vei'bindung  dieses  Substrat,  das  vielleicht  mit  'd*fc' 
ranchenden  Säure  nur  mechanisch  durchdrungen  vt, 
WkI  sidk  deshalb  ruliig,  ohne  Entwicklung  von  Kbvn* 
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feliger  Säure,  in  der  übrigen  rauchenden  Säure  auf- 
löset?.. 

■» 

Kommen     die    Verbindungen  '  der    rauchenden 
Schwefelsäure  und  des  Schwefels  in  Berührung  mit 

I  Wasser,  so  wird  die  rauchende  Säure  en,tgei9tet,  und 
in  diesem  Zustande  kann  sie  den  Schwefel  nickt 
mehr  gelöst  enthalten^  durch  die  Vereinigung  des 
Basenprincips  des  Wassers  mit  dem  Säureprincip  der 
Säure  entsteht  beträchtliche.  Temperaturerhöhung, 
und  mithin  Production  von  schwefeliger  Säure  und 
Schwefelsäure. 

Kommt  die  gewöhnliche  concentrlrte  Schwefel- 
säure mit  (ler  blauen  Schwefelsäure  in  Beiaihrung,  so 
mufs  darum  eine  Zersetzung  der  letztern  eijfölgen, 
Weil  sich  (|as  Säureprincip  zu  sehr  zwischen  der  ge- 
wöhnlichen und  blauen  Säure  vertheilt,  daher  Aus- 
'  Scheidung  von  Schwefel  und  Entwicklung  von  wenig 
schwefeliger  Säure  ("weil  nicht  vieJ  Wasser  zugegen 
ist);  und  da  das  Wasser  in  der  gewöhnlichen  con- 
centrirten  Schwefelsäure  sehr  enlbasirt  ist,  so  kaiiii 
auch  keine  sehr  merkliche  Temperaturerhöhung  ein- 
treten. 

In  der  Nordhäuser  Scliwefelsäure  ist  rauchende 
Säure  und  mithin  mehr  Säureprincip-,  als  in  der  ge- 
wöhnlichen Schwefelsäure  zugegen;  darum  kann  auch 
in    ihr  keine  Zersetzung  der  blauen  Säure  erfolgen, 
sie  wird  höchstens  grün,  wenn  die  blaue  Säure  nicht 
viel  überschüssige  rauchende  Säure  entiiält,   so  wie 
die    grüne    Säure    in    die    braune    übergeht,    wenn 
erslere  in  gewöhnliche  concentrirte  Schwefelsäure  ge- 
bracht  wird;    und   alles  dieses  erklärt  sich  sehr  na- 
türlich aus  dem  eben  angefahrten  Grunde,  und  aus 
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dem  gröfseni  Schwcfclgehall  der  gri'uen  unil  braoJ 
neu  Verbindung.  ; 

Die  Eispheiuungeu ,  welclie  durch  die  EinwHH 
tuijgeu  der  Alkalien  und  Erden  hervorgebracht  weW 
den,  lassen  sich  auch  gut  erklären,  wenn  man  aoj 
die  Reaction  des  Säiireprincips  der  Sauren  und  d« 
Baseprincips  der  Alkaliea  und  Erden  Riickaid^l 
nimmt ;  die  durch  diese  Reaction  hcrvorgebracbtl 
Teinperatuverhöhung  wird  eine  solche  VerlheUun| 
des  Sauerstoffs  bewirken,  dafo  viel  schwefelige  SänrI 
U.  s.  w.  entstehen  mufa. 

Es  lafsl  sich  diese  Erklärungsart  durch  alle  obtt 
HDgefiihrLen  Erscheinungen  durchfuhren;  ich  üben 
gehe  sie  aber,  iheils  um  nicht  langweilig  zu  wei'den 
theils  ura  dem  Vorwurfe  ku  enlgelien,  als  ob  ich  aHo 
dus  fiir  ausgemacht  gewifs  und  wahr  halte,  was  nii 
nur  nocii  zur  Erklärung  übrig  blieb.  Wenn  mal 
mit  den  gewöhnlichen  AnsicJilen  nicht  ausreicht,  s| 
mufs  man  sich  nach  andern  umsehen;  ob  übrij^d 
die  hier  aufgestellten  Ansichten  die  richtigen  sind 
kann  uur  die  Zukunll:  e;itscheiden. 

Eine  Bemerkung  mufs  ich  uocli  hinzuHigen,  da 
Berücksichtigung  verdient :  Betrachten  wir  die  Eigeiv 
Schäften  der  braunen,  grünen  und  blauen  Schwefel 
säu^'e,  so  finden  wir  in  diesen  Producten  eine  groff 
'Analogie  mit  Thomsons  SauorslofTschwefelsalzsäun 
(Schwefelhaloid);  und  wenn  gleicli  t)avy  in  diesS 
letztein  Verbindung  den  Sauorst'ofi'  nicht  geradod 
läugnet,  so  ist  er  docli  nach  ihm  noch  nicht  dargei 
than.  Hier  haben  wir  aber  eine  Verbindung  vo^ 
äJmlicher  Art,  die  zuverlafsig  Sauerstoff  enthalt,-  «dB 
z.  B.  das  Verbrennen  des  Phosphors  in  ihr  und^ 
der  raucliendeu  Schweielsäuie  beweiset,  indem  Pin« 
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]phorsäure  «ntstekt  und  i^wefel  -frei  wird ;  und  was 
immer  wichtig  genug  ist,  diese  Thataachen  sprechen 
doch  nicht  gegen  die  Analogie. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  nur  noch^  dals  es  mir 
nicht  zunr  Vorwurfe  gereichen  kann ,  manche  Versu- 
die  wiederholt  zu  haben,  die  schon  bereits  von  meh* 
rem  Chemikern  angestellt  waren;  allein  um  hart- 
Bäckige  -  Behauptungen  und  Meinungen  widerlegen 
'SU  können,  war  ich  ein  solches  Verfahi'en  meiner 
-eigenen  Ueberzeugunig  schuldig. 

.   Resultate^ 

... 

1)  Die  rauchende  Schwefelsaure  ist  keine  Verbindung 

Ton  schwefeliger  Säure^  und  Schwefelsäure,  wief 
viele  bisher  angenommen  haben;  sie  kann  deshalb 
nicht  darch  die  Verbindung  dieser  beiden  Säuren^ 
z.  B.  durch  Destillation  der  gewöhnlichen  Schwe- 
felsäure mit  Schwefel  erzeugt  werden. 

2)  Sie  zieht  keinen  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre 
an  und  verändert  diese  auf  keine  Weise. 

5)  Mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  wird  sie  zur 
gewöhnlichen  Schwefelsäure,  wobei  sie  weder  das 
Wtisser  upch  die  atmosphärische  Luft  zersetzt, 
lioch  sonst  einen  ponderablen  Stoff  verliert.  In 
diesem  Zustande  kann  sie  durch  blose  Entwässe- 
rung nicht  wieder  in  die  lauchendc,  wohl  aber  in 
die  eisartige  nicht  rauchende  Säure,  die  eine 
:^iemlicli  wasserfreie  gewöhnliche  Schwefelsäure 
ist,  zurückgeführt  werden,^  Sie  ist  mithin  auch 
keine  concentrirteste  Schwefelsäui'e. 

%  3ie  giebt  mit  Basen  dieselben  Salze,  welche  die  ge- 
wöhnliche SchwefcUäuie  liefert,  und  während  dQr 
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Enlstelintig  derselben  scheidet   sich    kein   pond^ 
räbler  StofF  ab, 
5}  Sie  ist  mithin  eine  gewöhnliclio  ScEwe feisäure,  dio 
durch  ein   inpoiiderables  Agens  in  einen  höhi 
dieSämen  characteiisireiiden,  Ziisland versetzt  ist, 
$)  Sie    gellt    mit  dem  Schwefel    eigene,    theiJs    feate^ 
theils  flüssige  Verbindungen  von  brauner,   griioev 
und  blauer  Farbe  ein,    die  viel  Analoges  mit  dee 
Sa  neratofTscbwe  fei  Salzsäure  (dem  Scliwcfellmlotdcjl 
haben,    und  vermittelst  der  gewöhnlichen,    piehl 
rauchenden,    Schwefelsäure   und    Schwefel    nicht 
erzeugt  werden  können. 
f)  Phosphor  verbrennt  in  der  rauchenden  Schwefel-« 
säure,    wie  in   der  atmosphärisclien  Luft,    es  ent- 
"  stehen  hiehei  Phosphorsäure    und  Scliwefel.      Ob 
eine  der  braunen,  gininen,   oder  blauen  Schwefel- 
sSure  analoge  Verbindung  des  Phosphors   mit  der 
rauchende^  Schwefelsäure  entstehe,  ist  noch  zwei- 
felhaft. 

jinmerh,  des  Herausgebers, 
\jici  vorhergehe ai3e  hörliit  iutGteiianlc  Abliaudlung  sleltt  Qni 
eine  ganz  neue  Erscfiuiaung  dar  in  der  chemiachun  WUsta~ 
■Chart.  Vum  entscheidenden  Einflüsse  anf  dieselbe  ht  ei,  dio 
feolle  näher  zu  ticiiinimon ,  welclie  dai  Wasser  bei  Veb'indan- 
f-en  mit  Körpern  hpieli. ,  da,  wie  Ililler  mil  Recht  sagte,  iiq 
Grunde  die  ganüe  Chemie  als  Wasserwissenscharc  angetehin 
«erden  kann.  Uer  Leser  wird  «ich  hiebei  mit  Verg-'üeoD  al| 
da>  erinnern,  was  BerzeHut  U.  il.  S.  3i5  d.  J.  sehr  sinn- 
.  reich  über  das  bnsisrliE  Verhältnifi  des  Wojse«  zu  den  Sauroa 
tagt,  so  ^vie  auch  Naste's  eben  mitgelheiJle  Bemerkung,  8. 
Il5  dos  vurhergeßeuden  Hefiei ,  nun  mehr  Licht  erltdit.  Di« 
■Versuche  mit  SdiwefeltSura  an  Volla's  Säule  (verj!!.  die  dei 
Hrr:.  v.  Grollhufs  in  GehUn's  Jo.irn.  der  Che m.  u.  Ph.  Bd.S* 
S.  11«)  wären  nun  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  mit  tehr 
atatten  fialteiieq,  >u  niederhokn. 
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vom 
Prof!  S  c  H  N  A  V  B  £  R  T  feu  Mosliaut 


1 

(Aus  einem  Schreiben  des  Akademik,  Gehlen  anöden  irerkusg.) 


—  In  der  Sitzung  der  matliemat.  -  physikal.  Klass^ 
vom  27,  Jänner  hälfe  ich  derselheii  ßericht  über  eine 
Ton  Hrn.  Prof.  Schnauhert  zu  Moskau  der  Königf» 
Akad.  der  Wiss.  mitgetheille  Abhandhing  unter  der 
Ueberschnft:  Versuche  über  die  Gold-  und  Silber'^ 
Scheidung  und  einige  neue  Methoden ,  selbige  aus* 
zuführen^   abzustatten. 

Zuerst  beslätfig'ct  der  Herr  Verf.  Bucholz's  inj 
Jalire  i8o5  angestellte  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  Scliwefelsäure  znm  Silber  und  Kupfer  und 
die  von  ihm  darauf  gegründete  Scheidangsart  de# 
Kupfers  vom  Silber  (Gehlen's  N.  a.  Journ.  d.  Chem. 
Bd.  1.  S.  1^9  fg.)  durch  eigene  Versuche,  durch  M^el-^ 
che  er  zugleich  die  erforderliche  Verhältnifsmenge 
einer  englischen  Schwefelsäure  von  1,7^4  spec.  Ge- 
wichts, (statt  der  von  Bucholz  angewandten  Nord- 
häuser von  1,896,)  ausmittelt,  und  nach  deren  Erfolg 
er  der  Meinung  ist,  die  vortheilhafte  Anwendbarkeit 
dieses  Scheid  ungs verfahren«  sey  aufaer  Zweifel. 


to 
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Die  leichte  Aiinöalichkeit  des  Silbers  in  der 
Schwefelsäure  brachte  Hrn..  S.  auf  den  Gedanken, 
dafs  solche  auch  mit  Vorlheil  zur  Scheidung  des 
letztern  vom  Golde  anzuwenden  aeyn  möge.  In 
ehiemersten  Versuche,  in  welchem  ^o  Gr.  nur  loit 
wenig  Silber  versetztes  Gold  mit  120  Gr.  der  er- 
wähnten Schwefelsaure  mehrere  Stunden  bis  zum  Sie- 
den erhitzt  gchalteii  wurden,  war  jedoch  keine  merk- 
liche Menge  Silber  aufgelöst  worden,  obwohl  das 
Gold  auf  der  Oberfläche  eine  reinere  und  dunkler? 
Farbe  erhalten  hatte.  Als  aher  y4  Gr.  einer  ai^^i 
Th.  htJländischen  Dukatengolde  und  0  'Ihcilen  Sil- 
lier  verfertigten  Legirung  mit  lao  Gr.  Srhwefelsäurö 
gehandelt  wurden,  so  entwickelte  sich  viel  schwefe- 
ligsaures  Gas  und  das  gebildete,  schwelelsaure  Silber 
gerann  nach  tiem  Erkalten  zir  einer  feslen  weifsett 
Masse,  in  welcher  das  ausgeschiedene  Gold  sich  als 
Bchmntziggelbe  lockere  Htiufen  befand.  Lelzterea 
wurde  einige  Mal  mit  vielem  desfitlirten  Wasser 
zum  Sieden  erhitzt,  und  diuin  noch  so  lange  tlatnU 
ausgewaschen,  bis  es  von  allem  schwefi-lsaureiiSilhej 
befreit  war,  worauf  es  getrocknet  25  Gr.  wog  tiuct 
dadurch  einen  kleinen  Hinterhalt  von  Silber  zeigte^ 
dar  durch  nochmalige  Behandlung  mit  etwas  Schwe- 
felsäure entfernt  wurde. 

Der  Verf.  glaubt,  hiedurch  ein  einfaches,  und  bei 
dem  geringeren  Preise  der  Schwefelsäure  wohlfeile- 
res, Verfahren  gefunden  haben,  Silber  vom  Golde, 
wenn  letzteres,  wie  bei  der  Scheidung  durch  die- 
Quart  mittelst  SalpelersSme ,  nur  den  vierten  Theil 
dsr  Legii'ung  beträgt,  zu  scheiden.  Er  dachte  naa 
darauf,  dieses  Veifahren  noch  vortlieilhafter  zn  ma- 
chen,  dadurch,  dajä  nuch  Legirungen  von  wenigvr 
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bU  ^  Silbergehalt  zti  dieser  Scheidung  geschickt  ge- ' 
macht  und  so  geringere  Mengen  von  Schwefel  säur« 
nöthig  würden.  Diefs  glaubte  er  durch  eine  setir 
feine  Zerllieilung  der  Legirung  zu  crreiclien  und 
suchte  diese  dadurch  zu  bewirken,  dnCs  er  von  einem 
Amalgam  aus  Sa  Th.  Dukatengold,  6  Tb,  Silher  und 
)l8  Th.  Quecksilber  letzteres  durch  DunkelvothglÜ- 
lien  verilü  cht  igte.  Allein  das  zurückgebliebene  sil- 
fcerli  alt  ige  Gold  stellte  nicht,  wie  erwartet  wurde,  ein 
feines  Pulver  dar,  sondern  kleine,  zusammenhängende 
und  weiche  poiöse  Massen  dar ,  auf  welche  die 
ßcliwefelsaure  nicht  merklich  wirkte,  und  der  Erfolg 
War  nicht  hesser,  als  jenem  Amalgam  vor  de/n  Ans.« 
glühen  etwas  feines  Glasjjulver  zu  besserer  Zerthei- 
iting  zugesetzt  wurde,  indem  die  Legtrung  auch  auf 
diese  Art  iti  ßlatlcheu  und  poröse  Körner  sich  ver-» 
einigt  halt«. 

Der  Verf,  hoffte  nun  auch,   wie  das  mit  Silber 
versetzte  Gold,  so  auch  das  mit  Kupfer  legirte  durch 
Schwefelsaure  von   demselben   scheiden  zu    können. 
Er  "behandelte  deshalb  119  Gr.  einer  zu  dünnes  Ble- 
dien  geschlagenen  Legirung  ans   i  Th.  holtiind.  Du- 
btengokl  und    nahe  5  Th.  Kupfer  mit  einem   Ge- 
misch aus  4oo  Gr.,  der  Anfangs  erwähnten  Schwef«!- 
*aiire  und  60  Gr.  V\'asser  so  langt:  in  der  Hitze,   ala, 
noch  eine  Entbindung  von  schwefeligsaurem  Gas  er- 
folgte.  Nach  dem  Erkalten  befanden  sich  in  derFlüs- 
ligkeit  zwar  Kiyslalle   vou    schwefelsaurem  Kupfer, 
allein  die  Irfgirung  war  doch  nur  auf  der  Oberfläche 
angegriffen  und  inwendig  unverändert,  und  der  Er- 
folg wurde  nicht  vollständiger,    als    der   Rückstand 
nochmals  mit  dem  vierfachen  Gewicht  Schwefels; 
isst  zwei  Stuudea  durch   anhaltend   in  Siedhllse 
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ballen  worden  war.  In  dieseiTi  letztei'n  Vcrsadu' 
i«igte  sich  über  der  Ufiaufgelösleii  Metallmisch  iiitg 
eine  Fo.seuruthe  trülie  FJüasigteit,  die  bei  der  V«r* 
diiiinung  mit  Wasser  sich  gleich  der  Schwefelsäure 
erliitzte,  jelxt,  gegen  das  Licht  gehalten,  ins  Blau» 
spielte^  ^egeii  den  Schatten  gehalten  ab^r  von  feio-^ 
Bertheiltem  schwebaiidea  Golde  gelblich  zu  sey«jt 
schien:  eine  Beohachtung,  an  welche  sich  die  vor» 
f^auquelin  (S.  dieses  Jciurn.  B.  5,  S.  527)  anreiht. 

Nach  dem  Vorhergehenden  versuchte  der  Ver& 
noch  die  Wirliung  des  zur  anfangenden  Röthe  ge- 
brannten Fisenvitnota  auf  die  eben  erwähnte  Gold-r 
Kupferiegirnng.  lu  einem  mit  dem  Vitriol  zu  zwei 
Diittheilen  gefüliteu  kleinen  Schmelzticgcl  wnrdea 
liaGr.  der  zu  dihmeii  Blechen  gesell  läge  neu  IiCgi-r 
rung  hiae  ingedrückt  und  J  Stunden  dunkel  ruthge- 
gltiht,  worauf  sich  die  Bleche  mit  einer  dicken  Rind« 
überzogen  fanden,  welche  abgesondert  wurde.  Ein 
achwai'zgrauer,  spröder  Kern,  der  sich  in  mehreren 
noch  fand  wurde  durch  eine  zweite  gleiche  Behand- 
lung ebenfalls  ganz  zerfressen,  Fein  zerrieben  und 
mit  der  erforderlichen  Menge  Boraxglas  zum  Fiuf» 
gebracht,  wurde  ein  Metallkoru  erhalten,  das  sich 
beim  Strich  als  zwölf karal.ig  zeigte,  und  die  I.egi- 
rung  war  also  durch  die  angefühlten  Prozesse  zu  ei- 
ner he träclit liehen  Feine  gebracht  worden.  Zur  Aus-' 
liihruug  im  Grofsen  ist  statt  des  ßorasglase«  ein 
Flufi  aus  gleichen  Theilen  Salpeter,  Pottasche  und 
Ghis  vorgeschrieben,  und  mit  diesem  letztern  Flusse 
aoll  auch  das  hei  der  Silberscheiduug  (durch  die  Fäl- 
lung mit  Kupfer)  erhidtene  Silbeipulver,  uachdem 
es  vorher  noch  mit  einer  gesättigten  SalpeterauflÖ- 
juug  angeleuchtet   und    wieder   geliocknet   worden. 
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msanmren  geschmolzen  ^yerden.  -r  Man  mögte  wün^' 
^lithen,  dafs  der  Hr.  Verf.  auch  noch  das  Verhalteii 
'  *^"|  äcr  Schwefelsäure  ^zu  dieser  durch  den  Vitriol  aer«* 
^^^1  letzten  Legirung  untersucht  liätte. 

1  Nach  dem  Erfolge  der  erzählten  Versuefce  ent^ 
wirft  der  Verf.  im  Fortgange  seiner  Abhandlung  die 
Vorschriften  zu  der  Ausfuhrung  jener  dr^i  Prozesse 
im  Grossen ,  und  stellt  zuletzt  noch  eine  Verglei««* 
diung  zwischen  der  GoldScheidung-  durch  die  Quart 
mit  Salpetersäure  und  mit  Schwefelsäure  an. 

Der  letztem,  bemerkt  er,   mögte  man  den  Vor-» 

Wurf  macbon  wollen ,  dafs  eine  zweimalige  Behand^ 

hmg  mit  Schwefelsäure  nöthig  aey,  um  das  Gold  rein 

za  prfaalten  ^    allein    diese  (und  bisweilen  eine  noch 

öftere)  sey  «ruch   bei  der  Salpetersäure   erforderlicht 

ivenn  das  Gold  nicht  einen  zu  starken  Hintei^alt  von 

Silber  behalten  solle. 

Dann   gedenkt    er    der  Neben vorthcile,   weicht 
beide  Scheidungsarten  gewähren.    Bei  der  durch  Sal- 
petersäure beständen  diese:  i)  in  der  Gewinnung  ei«^ 
nex'  grünen  Farbe,  durch  Fällung  der  bei  der  Zerse^ 
zufig    der   Silberauflösung   durch  Kupfer  erhaUaqea 
Kupferauflösung  mit  Pottasche,   imd  Wiedergewin-« 
nung  von  Salpeter  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  | 
2)    oder  in   der  Wiedergewinnung   eines  Theils   der 
aufgewandtem  Salpetersäure  durch  kunstgei^chte  De«-? 
stillation   der  bei  der    Scheidung   erhaltenen  Silber- 
auflösung bis  zur  Trockene  und  darauf  erfolgten  Zer- 
setzung   des  salpetersauren  Silbers  5    5)   oder  indem 
man    die    wie    in    1.    erhaltene    Kupferauflösung   in 
starken    eisernen  Kesseln  sich  zersetzen    liefse ,    da« 
niedergeschlagene  Kupfer  abschabe,  und  gahr  mache, 
die  gebildete  salpetersaure  Eisenauflösung  aber  in  höl-^ 
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zemen  Fässern  bis  zu  Ansammlung  einer  gewissen 
Menge  auf  bewalire ,  die  man  dann  in  eisernen  Plan* 
nen  bis  zur  dicklichen  Beschaffenheit  abtlamMfcn*  ^XbA 
aus  diesem  Rückstande  durch  Hitze  die  Salpetersäure 
austi'eiben  soll  *j. 

Die  Wiedeigewinnung  eines  Theils  der  aufge- 
wandte nr  Salpetersäure  ,  sagt  hierauf  der  Verfassei". 
Hey  zwar  nicht  zu  leugnen;  es  sey  aber  damit  mehi 
Verlust  und  Schwierigkeit  verbunden,  als  es  scheine 
Die  angewandte  Schwefelsaure  lasse  sich  zwar  nich 
eben  so  zum  Thcil  wiedergewinnen  ;  indpssen  kss' 
das,  auf  ähnliche  Art  wie  in  i.,  gewonnene  scliwc 
lelsaure  Kupfer  dieselbe  Benutzung  auf  giune  Färb 
ZU,  und  bei  der  Scheidung  durch  Salpeteraüuc 
komme  noch  die  Schwierigkeit  in  Betracht ,  dal 
solche  von  Salzsäure  gereinigt  werden   miisse, 

Diefs  ist  eine  gedrängte  Darstellung  des  Inhal* 
der  Abhandlung.  Die  dem  Hm.  Verfasser  eigene 
Versuche  tragen  allen  Anschein  der  Genauigke^it,  si 
bieten  einige  neue  F.rlahrungen  dar ,  und  die  vo 
ihm  gemachte  Anwendung  von  der  Silbci'scheidnr» 
inf  die  Goldsclieidung  ist  treffend  und  ihm  Vfol' 
auch  eigenthüiulich ,  obgleich  schon  Darcet  ode 
vielmehr  Dize  (Gehlen's  N*.  allg.  Journ.  der  Che" 
mie,  Bd,  5.  S.  594.)  sich  der  Schwefelsäure  bedieiL 
te  ,    um  den_  bei    der  Scheidung  mit  Salpetersäur 


■J  H«iT  Prof.  Schnauhert  («eheioel  bei  diatom  let»tern  Vor 
achlage  die  WirLung  üei  Sjilpetenaure  auf  rrguliaiiche 
Eisen  ,  [oder  dei  salpetcriaureii  Eiienoxydci  in  Berüliron 
mit  lolchem),  sich  nicht  verge£eawärti|;t  zu  haben,  in 
dem  hier  wohl  fast  alle  SalpetenÜute  icrictzt  und  Eiicn 
oi^d  gebildet  vetdea  würd»,  C. 
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'  Uieibenden.  Hintethalt  von  Silber  förtznscliÄffea  *); 
Ea  kann  jetzt  nur  durch  Versuche  im  Grofsen  aus« 
•  gemaclit  werden ,  ob  dip  vorgeschlagenen  Scheidung^« 
.arten  vor  den  bisher  üblichen  wirklich  Vorzüge  ha- 
bhi  werden  und  der  Verfasser  wünscht  daher  solche; 
Ich  will  unterdessen  einige  Bemerkungen  über  Schwieg 
rigkeiten  bei  der  Ausübung  der  Prpcesse  selbst  ma«' 
che»,  welche  mir  einzutreten,  scheinen ,  und  die 
der  Verfasser  ,  während  er'^ßeine  Aufmerksamkeit 
aut  die  Nebenvortheile  richtete,  nicht  benihrt  hat. 

Der  von  Shcholz  angegebenen  und  vom  Verfas^' 
8er  bestätigten   Sil))erscheidung  scheint  ,    w^enn.  die- 
'  "Schwefelsäure  wolilfeil  zu  hd^n  ist,    selbst  bei  der 
Ausführung  im  Grofsen   nichtsi  entgegen  zu   seyn, 
iuMÜDze>i  wenigstens,  wenn  in  diesen  solche  Schei« 


.  *)  Diese  Beobachtung  scheint  doch  clarzuthun ,  dafs  selbst  exno 
kleine  Menge  Silber  ,  die  mit  einer  grofsen  Menge  Gold 
verbunden  ist,  durch  die  Schwefelsäure  ausgezogen  wer-« 
den  könne,  wenn  nur  die  Wirkungsfläche  grofs  genug  ist. 
Letztere  wird  dut>ch  die  Torausgegangtne  Behandlung  out 
Salpetersäure  für  di^  nachher  angewandte  Schwöfeiiaar« 
ohne  Zweifel  sehr  vergröfsert  worden  aeyn.  —  Wahr- 
scheinlich wird  -  aber  die  Schwefelsäure  auch  schon,  bei  ei-' 
ner  geringeren  Verhältnifsmenge  des  Silbers  |egen  dasGoId^ 
als  5i  1  ihre  Wirkung  thun:  der  Hr.  Verfasser  hat  gleieh 
.  den  Sprung  ron  einer  kleinen  Menge  Silbers  zu  dieser  gros- 
sen gemacht  ,  ohne  eine  der  Mittelstufen  zu  untersuchen» 
Auch  bei  der  Scheidung  mit  Salpetersäure  ist  jene  grofse 
Verhältnifsmenge  des  Silbers  auch  nur  wegen  vorhandenen 
Kupfers  uothwendig,  weil  die  Salpetersäure  sich  zlu  ei- 
ner Legiruug  von  Kupfer,  jund  Gold  auf  ähnliche  Wei,»s 
Terhält ,  wis  Hr.  S.  oben  reo  der  Schwefelsäure  anführt. 
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dunj;  öfter  vorkomml.  Auf  Rütteii  aber,  scttdikt 
■mir,  wird  sie  bei  woMI'eilein  Preise  tier  Schwefelsäuce 
^lur  ilann  eingcfiihrt  werden  können, -wenn  des  Ktt- 
pfers  gesell  das  Siiber  niclit  zu  viel  ist,  indem  sonst 
die  Sclu-idung  durch  das  Abtreiben  weit  wohlfeiler 
jst;  tleiin  es  iäfat  sich  bei  dieser  nicht  nur  duroli 
■das  Seigern  der  gröMe  Theil  des  in  der  Legirung 
befindlichen  Kneifers  gewiuiicii  ;  sondern  es  wird 
.(]ahei  auch  das  bei  der  Scheidung  durch  Sch*veiel- 
srture  znr  Ffillung  erlürderliche  Kupfer  erspart  Und. 
das  angewandle  viel  wohlfeilere  Blei  als  GiaLte  gröfs- 
teu  Tiieils  wiedergewonnen. 

VVaa  bei  der  Gold.cJicidung  durch  Schwefel- 
säure im  Grofsen  Schwierigkeilen  machen  zu  kän- 
■nen  scheint,  ist  die  grofse  Schweraufldsligkeit  iles 
schwefelsauren  Sibers.  Die  nötliige  Befreiung  des 
Goldes  von  demselben  durch  Auswaschen  *)  in  so 
manchen  Zufällen  unterworfenen,  glüseinen  Gefäs-* 
scn,  welche  Hr.  S.  dazu  vorschreibt,  könnte  den 
Vortheil  des  geringeren  Pieises  der  Schwefeltäure 
.bedeutend  vermindern,  (_es  wäre  dann,  dafs  man 
dazu,  so  wie  besonders  ancii  zu  der  Behandlung  niit 
der  Schwefelaäure ,  Gefafse  von  Platin  nähme  jj  be- 
-Bondera  wenn  man  bedenkt,  dafa  die  vom  Vsttkaaee 
■angeführte  Schwierigkeit  der  noihwendigen  K«itilieit 
der    Salpetersäure  von  Salzsäure    nicht  Statt  findetj 

*)  Herr  ffiof.  Si-Jinaubert  solireibt  ourh  bei  der  Auafahrung 
im  Groften  äaza  deslillirtes  Wasser  »or.  Hatte  er  au 
aolchfr  selbst  Gelegenheit  gehabt,  so  wiirdo  er  fiewüa  auf 
das  gemeioo  Wasser  gefallen  lejn,  ilai  run  elweigeo  salz- 
VcTbindungen  durch  etnai  iiioz'iige«etzlc&  scbivef»!- 
laurea  Silber  vorher   berreiet  werden  kann.  G. 
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40bald  aian  sich  erinnert  y  da(s  %%,  dieser  Reinheit 
leine  Fällung  mit  Silber  nöthig  \si  5  sondern  daA 
'dazu,  bei  der  ersten  ,  Darstellung  der  Salpetersäure^ 
nur  einige  Mal  im  Anfange  der  Destill&tioh  die  \ot*' 
kge  gewechselt  werden  darf,  bis  die  tibergoheuden 
Tropfen  die  Silberauflösung  nicht  mehr  trüben ,  in^ 
dem  dieSalzsäure  feuerst  übergeht,  Dafs  der  erwälm*;- 
ten  SchwerauflösBchleit  durch  ein  Uebermaafs  von. 
Schwefelsäure. abzuhelfen  sfeyn  mögte,  ist  Erfahrun- 
gen über  ähnliche  Verhältnisse  «zii  B'olge  nicht  zu 
erwarten )  wenigstens  nicht  in  bedeutendem  Maafse*)^ 
imd  dann  ginge  durch  die  gröfeefe  Menge  d^r  Vor^ 
Iheil  deir  gröfseren  Wohllbilheit  grofsen  Theils  wie^ 
der  Verloren»  Es  ist  indefs  möglich ,  dafe  die  ge«:- 
dachte  Schwierigkeit  mit  den  Gefäfsen  in  der  That 
nicht  so  gi*ofs  ist,  als  sie  äu  seyn  scheint,  besondera 
wenn  man  das  Auswaschen  des  schwefelsauixn  Sil^ 
bers  nicht  in  den  zur  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
vorgeschriebenen  Glaskolben,  sondern  in  Eimern  au« 
Sanitätsgeschirr ,  Porzellan  ü.  s.  w.  verrichtet.  — 
Wollte  man  sich  auf  die  Gewinnung  einer  grünen 
Farbe  nicht  einlassen,  so  würde,  bei  diesem  Processe, 
die  Fällung  des  schwefelsauren  Silbers  vortheilhafter 
mit  Eisen  geschehen* 

In  Hinsicht  auf  die  von  dem  Verfasser  vorge- 
schlagene Sclieidung  des  Kupfers  vom  Golde  ,  von 
welcher  ich  nicht  weifs  ,  ob  der  Pall  ihrer  Anwen- 
dung oft  eintreten   dürfte ,    würde  bei  der  Auisfüh- 


*}  Schwefelsaurer  Baryt  >  schwefelsaures  Blei  ,  z.  B.,  sind  xa 
concentrirter  Schwefelsäure  auflöslich ,  schlagen  sich  aber 
wieder  heraus »  wenn  die  Auflösung  mit  Wasser  verdünnt 
wird«  G. 


/ 
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i!Uilg  im  Gro&ea  wohl  di^  grofie  Metige  von  Fit 
welche  lurVerglÄsung  des  Kupferoxydes  wahrschei 
Jich  -nöthig*  aeyii  wird,  Schwierigkeit  machen 
besonders  wegen  der  Schmelztiegel,  von  welchen  na 
auf  Hütten  und  in  Münzen  meistens  keine  and( 
dauerhaften  von  eijiiger  Gröfse  hat,  als  die  schwi 
zen  Passauer,  welche  nach  den  Angaben  derSchri 
flteller,  (eigene  Versuche  habe  ich  darüber  ngch  ni< 
angestellt)  zu  Schmelzungen  mit  'dergleichen  Fli 
sea  nicht  geeignet  sind.  Auch  scheint  sie  bei  < 
beträchtlichen  Menge  des  Vitriols  und-  des  Fluss 
welche  sie  erfordert,  des  dabei  verloren  gehend 
oder,  doch  nur  durch  eigene  Processe  wieder  zu  { 
winnenden  ,  Kupfers  und  die  mancherlei  Arbeit 
welche  damit  verbunden  sind,  nicht  besonders  v< 
theilhaft  zu  seyn.  Doch  hierüber  kannten  nur  w 
tere ,  vergleichead  berechnete,  Versuche  entscheid 


^)  Wegen  dieser  erforderlichen  grofsen  Menge  Flufs  ist  a 

die  Yon  uindr,  Thomson  angegebene  Reini'gungsart  des<j 

des  und  Silbers  Termittelst  Manganoxyd  [Gehlen? s  Zorn 

für  Chemie  und  Physik«  Bd.  3..  S.  692,}    meinen  £rfahr 

[      gen  nach  nicht  aehr  practisch»  Q. 
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Aachener    Schwefelquellen. 

.(Alt  Nachtrag  zu  Bd.  a«  8«  163—189.) 


Au»  einem  Schreiben  dea  Uro,  Akademih.  Gehlen  tn  den 

Herauag.  \ 


H. 


—  Zir*  Mönheim  ist  so  gefällig  gewesen ,  mir  diu 
:  JSxeinpl.  seiner  Analyse  der  JSäder  ta  Burdscheid  f) 
,  za  senden^  welcher  teine  Wiederholte   tjnter&uchung 

•des  aus  diesen^  und  denen  zu  Aachen,  sich  entwi- 
^    ekelnden  Gases  beigefügt  ist.    Ich  glaube  daher,  Ih- 

Iiien  um  So  njehr  Einiges  über  letztere  mittheilen  zu 
müssen,  als  Hr.  M.  bemei'kt,-  bei  dieser  neuen  Un- 
tersuchung auf  die  von  mir  gemachten  Erinnerungen 
Rücksicht  genommen  zu  haben^ 

Hr.  M.  äufseit  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung: 
Wenn  er  auch  nicht  allön  JEinWÜrfen  zuvorkommen, 
Doöh  alle  erdenkliche  Zweifel  heben  könijfti,  so  hoflfe 
«doch  die  ihm  bis  jetzt  bekannt  gewordenen,  und 
ins  besondere  die  von  mir  geäu&erten;  aufgeklärt  zu 


'  )  Analyae  dea  eaux  thernialea  de  Boi'cette,  suivie  de  Texameii 
du  gaz  azote  aulfur^  degagi^  dea  aources  sulfureuses  tant 
d*Aix-la-GhapeUe  que  de  Borcette.  i8ii.  i.  VIL  uiid  65 
Seiten*  • 
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bähen;  und  wenn  deren  dennoch  ührig  wären ^  so 
wünsche  er/'dafs  man  nicht  eher  siph^darüber  aus-' 
lasse  9  als  bis  man  eben  so  viele  Anzeigen  und  ^e« 
weise  gegen  die  Existenz  des  Schwefelstickgases  bei- 
bringen könne,  als  sich  in  den  mitgetheilten  V^su- 
€hen  dafür  fänden.  Ich  werde  mich  darauf  beschrän- 
ken  müssen ,  zu  zeigen  y  dals  der  Verf.  sich  über  die 
Beweiskraft  dieser  Versuche  täusche,'  da  ich  eigens 
Versuche,  wegen  Entfernung  von  ähnlichen  Quellen, 
und  weil  ich  noch  nicht  im  Besitz  der  zu  pneumati* 
«eben  Untersuchungen  erforderlichen  Hilfsmittel  bin, 
nicht  anzustellen  vermag. 

Um  das' Gas  aus  dem  Wasser  zu  erhalten^  "würclc 
eine  JFlasche  unter  dem  Spiegel  der  Quelle  mit  Was- 
ser geiiUlt,  dani;i  in  der  Quelle  selbst,  den  Bals  nach 
oben  gerichtet,  ungefähr  i5  Minuten  geschüttelt,  da- 
mit die  beim  Einfüllen  des  Wassers  etwa^  absorbirle 
atmosphärische  Lufl  entweichen  möge,  und  hierauf, 
mit  einem  sehr  breiten  Giastrichter  in  der  Mündung, 
umgestürzt  befestigt,  um  so  die  vom  Boden  der  Quell© 
aufsteigenden  Gasblasen  aufzufangen ,  wovon  die 
Flasche  in  einigen  Stunden  gefüllt  ist. 

Um  das  erhaltene  Gas  zu  analysiren,  bringt  der 
Vvf»  CS  über  eine  Auflösung  des  salpetersauren  Sil- 
bers und  läfst  es  darüber  so  lange  stehen,  bis  der 
Umfang  desselben  nicht  weiter  vermindert  wird.  Die 
Silberauflösung  wird  dabei  mit  dunkelbrauner  Farbe 
gefället.  Das  rückständige  Gas  läfst  der  Verf.  mehr- 
;tBals  durch  Kalkwasser  treten ,  um  die  Kohlensäure 
abzuscheiden.  Was  nun  noch  von  dem  Gas  übrig 
war,  verhielt  sich  wie  reines  Stickgas,  (der  Verf. 
hat  zum  Beweise  selbst  den  Versuch  mit  Erzeugung 
der  Salpetersäure  aus  einem  Gemische  desselben  mit 
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Sauerstoffgas  durch  die  Electricitat  angestellt,)  ohne 
t)ei  der  Behandlung  mit  Sauerstoffgas  im  Voltaischen 
Eudibmeter  eine  Spur  voii  Wasserstoffgas  zu  zeigen. 
Diefs  und  ein  späterhin  zu  ei'wähnender,  auch  dieses 
M^l  noph  mangelliaft  angestellter,  Versuch  über  das 
Verhalten  des  ganzen  aus  dem  Wasser  erhaltenen 
Ga^emisches  mit  Sauerstoffgas  im  Voltaischen  £u- 
diometer,  sind  die  Vocjlersätze,  aus  welchen  der  Verf. 
foIgeH:  das  aus  der  Quelle  entwickelte  (Jas  bestehe 
blos  ans  Kohlepsäure  und  Schwefelstickgas ,  und  es 
Ibefin^e  sich  dabei  lein  Schwefelwasserstoffgas, 

§iß  werden  Sich  ohne  Zweifel  wundeVn,  wie  der 
Verf.  jenes  rückständige  Gas  noch  im  Völtaisclien 
£udiometer  prüfen  können^  da  das  etwa  vorhandene 
&;hwe{elwasserstoffgas  zur  Fällung  der  Silberauflö- 
ÄUbg  verwandt  worden  seyn  mufste ,  *  so  gut ,  wie 
fler  Vfr.  diese Päliurig  von  der  Zerlegung  des  Schwe- 
felstickgases herleitet. 

Es  kommt  weiterhin  zu  dem  Einwurfe,  dafs  sein 

Vermeintliches  Schwefelstickgas  die  Auflösungen  des 

f    Goldes  9     Silbers  ,-  Kupfers,    Bleies,    Quecksilbers, 

[   Spiefsgianzes ,  Wismuths  und   Arseniks  auf  dieselbe 

'  Weise  fälle ,    wie  das  Schwiefel wasserstoffgas  ,    dafe 

diso   doch  wohl  letzteres  hier  eigentlich -thätig  seyn 

könnte.      „So   unwahrscheinlich,    wie  es  war,    in 

diesen  Niederschlägen  Schwefelwasserstoff  zu  finden, 

Äigt  erj   da  eben  bewiesen  worden,    dafs  er  in'  dem 

Gai,  Welche;^  diese  Niederschläge  bildet,  nicht  vor- 

htodeil  sfey  ,    so  habe  ich  doch,    um  darüber vnicht 

Äen  mindesten  Zweifel  zu  lassen,  alle  jene  Nieder- 

.  'Schläge  nafh  der  Reihe  untersucht. "    Wie  aber  ge- 

'^äb  diese  Untersuchung?, 
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„Zu.  diesem  Behuf  brachte  ich  jeden  dies«? 
Niederschläge  möglichst  geschwind  in  ein  gana  mit 
^  concentrirter  Salpetersäure  gefiiUtes  kleines  Fläsch- 
chen,  das>jlurch  eine  ebenfalls  damit  gefüllte  Röhre 
mit  einer  in  der  pneumatischen  Wanne  stehendeti^ 
von  Wasser  erfulltfen,  Glocke  in  Verbindung  war. 
Sobald  die  Niederschläge  mit  der  Säure  in  Verbin- 
dung^ kamen ,  entwickelte  sich  eine  gro.fae  Menge 
Gas.  Da  ich  glaubte,  dafs  dieses  zum  Theil  aiK 
Salpetergas  bestehe,  liefs  icTi  so  lange  SauerstoÖgas, 
Blase  für  Blase,  hineintreten,  bis  keine  Verrainde* 
Yung  mehr  erfolgte.  Das  nun  noch  rückständige, 
(angeblich  aus  den  Niederschlägen  entwickelte),  Gas 
mit  j  SÄuerstoffgas  in  einem  JEudiometer  mehreren 
Entladungen  stark  geladener  Leydfen'scher  Fläscheji 
ausgesetzt,  erlitt  nicht  die  mindeste  Verminderung; 
CS  enthielt  also  keine  Spur  von  Wasserst oftgaa." 

Hätte  der  Verf.  doch  einen  Gegenversuch  mit 
einem  Niederschlage  angestellt,  den  er  durch  eigerts 
bereitetes  SchwefelwasserstofFgas  bewirkte !  Es  würde 
sehr  überllüfsig  seyn,  wenn  ich  weiter  auseinander 
setzen  wollte,  dafs  nach  der  bekannten  Wirkung»- 
art  der  concentrirten  Salpetersäure  auf  durch  Schwe-, 
fclwaSserstoff  bewirkte  Niederschläge  selbst  unter 
solchen .  Umständen ,  durchaus  kein  anderer  Erfolg 
zu  erwarten  war.  Ich  habe  darauf  nur  noch  in  der 
Anmerkung  zu  Berzeüus's  Abhandlung  (Bd.  2.  Seite 
161)  hingewiesen  ,  und  Hr.  Monheim  kennt  diese 
Wirkungsart  auch  recht  gut,  da  er  sich  der  cön* 
centrirten  Salpetersäure  als  Reagens  gegen  den 
Schwefelwasserstoff  bedient.  Auch  darauf  ^rf  ich 
kaum  aufmerksam  machen  ,  wie  der  Verf.  seineqi 
Schwefelstickgas  ]j;ewissermassen  ein  Doppeltseyn  zo« 
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•ignet*  Erst  behält  er  Stickgas  übrig,  von  dem 
dann,  der  Annahm«  nach,  zersetzten  Schwefelstick- 
gas,  lyenn  er  das  aus  der  Quelle  entwickelte  Gäs\ 
mit  einer  IVfetaUauflösung  behandell  ;  i^nd  nach« 
h^r  hat  er  zu/n  iweiterimal  den  ScHwefehfickstoff 
in  dem  d^bei  erhaltenen  Niederschlage ,  aus  wel- 
chem  er  ansdrückliph  durch  die  Salpetersäure  Stick- 
gas  sich  entwickeln^afst  ]L  das  i^ber  von  der  Zerse** 
tzung  dieser  Säure  selbst  herriihrl^  -  ;--      • 

Es  ist  4fchwer  zu  begreifen,  wie  der  Verfasser  ia 
solche  Selbsttäuschungen  fallen  und  «daria  beharren 
.   können,    da  er  selbst  anfuhrt,   dafs  maq,  Schwefel- 

'"  ^.  i-r'f«««  .1.. 

r  wasserstoffj^s  erhalte  *),    wenn  jene  'bJlederschläge, 
:  filattmijt  conpentriiter  SaJpetprsäorß,  mit  verdünnter 
.  Schwefelsäure ,    odev   Salzsäure ,  l>ehandelt  werden. 
Aber  er  ist  schon  so  voreingenommen,    daß  .er  es 
als  durch  letztere  Säuren  gebildet  annimmt,  darum, 
weil  die  Salpetersäure  solches  nicht  gab.      Eben  so  ^ 
geben,  auch  die  Alkalien,    von  welchen  er   das  ver- 
ttieintliclic  Schwefelstickgas  absorbircn  l^sen, ,    mit 
\  jenen  beiden    verdünnten    Säiuren    3chwefelwasser- 
i^iloff^   diefs.  soll  aber  ebjenfalls  davon  heiTÜhren ,  dafs 
die  Verbindung  des  Sphwefelstickstiofts  mit  den  AI-» 
kali^n  sq.  wenig  innig  i«l^,    dafs  si^  schon  durch  die 
Einwirkung  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Luft  oder 
des  Wassers    zersetzt   werde    und    ihren   Stickstoff" 
\  fahren  lasse.    Ich  kann  den  Verfasser  nur  bitten,  eine 
«olcha,  Verbindung  in  dem  Augenbiitkihr^r  Berä.-^ 


*)  „  Unter  «nc?#r7i «,  drückt  »ich  dir  VcrAtser  au»,  Erfiielt 
er.  wirklich  noch  au/serdem  etwas,  wenn  er  den  Verbuch 
genau  ansteUte  und  die  atmosphariscKe  Luft  dar  Eubin- 
(uD^sgefaTse  ganz  ausschlofa? 
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^ng  in  eine  mit  Quecksilber  gelullte  Glocke  auf- 
steigen zu  lassen  und  (]?nn  zu  sehen  .  ob  sie  des*  '■ 
L,iclit  ausgesetzt  Stickgas  entwickelt;  ferner  zu  einer 
solchen  über  Jem  Quecksilber  slehcndea  ehen  be- 
reiteten Verbindung  Salzsäure  ,  oder  Schwefel  sau« 
treten  zu  lassen ,  um  hierauf  durch  genaue  Prii-» 
fiing  zu  entscheiden,  ob  das  entwickelte  Gas  Stick- 
gas enthalte ,  oder  blos  Schwe&lwassersto^as  scy, 
Ev  fühi-t  keinen   solchen  Versuch  an. 

Ich  glaube ,  Sie  werden  das  Gesagfe  hinrei- 
chend finden ,  zu  zeigen ,  dafs  des  Verfassers  neue 
Versuche  keinesweges  die  Existenz  des  Schwelel- 
stickgases dai'Ehuji ,  sondern  vielmehr  fiir  die  de« 
Schwefflwasscrstoffgases  in  Vei'biudmig  mit  Stick- 
gas sprechen,  —  Herr  Professor  Stromeyer  in  Göt-T_ 
tiiigen  schvieb  mir  unter  dem  a5.  Scptemb,  v.  Jahfa, 
dafs  sich  das  von  ihm  neuerdings  untersuchte  schwe- 
felige Gas  der  FUUener  Quellen  ganz  so  verhalt«^ 
■wie  das  angebliche  Schwefelstickgas.  VV'enn  man  es 
aber  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasiersloffgascs 
versetze  und  dann  mit  einer  angemessenen  Menge 
Säuerst  offgas  es  im  Eudiomeler  verpuffen  .lasse  ,  so 
erbalte  man  den  unbezweifelten  Beweis  für  dio 
Schwefelwasserstofibatur  desselben,  (durch  die  grös- 
spre  Raum  Verminderung ,  _  als  sie  nach  dem  zuge- 
setzten Wasserstoffgas  allein  erfolgen  könnte). 

äie  sehen,  dais  hiedurch  die  in  meinem  ü'ühe- 
ren  Aitfsatz  S.  i85  genommene  Rücksicht  bestätiget 
wird,  Herr  M.  hat  auch  dieses  Mai  den  Vei-sucli ; 
nicht  so  augestellt,  wie  Hr.  Str.  nach  von  Hum- 
hoidt's  und  Gay  -  Liisaac^s  Vorschrift  gethan  ;  er 
letzte  dem    aus  dem  Wasser  erhaltenen  Gafgejniiofa 
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war  noch  gleich  viel  SaucirstofPgaa  su  und  liefi  daaii 
in  Voltai^fShen   Eudiometer  die  Xadungea    eini|^ 
Lcfdemer  Flacdien  diarchfichlageo«,     wohei  er  tiisr^ 
(n^idk  den  CoiTectioneä  för  Tem^eratar  und  Druck), 
keine  Veivainderuiig   bemeiitte ,    obgleid%   diese  bei 
anern   Gemische    von   1  Kubikzoii  W a^serttoffgas , 
S  EnbikSf  'Saueratoffgäs  und  9  Kubikz.  Stickgas  nadi 
einer  Eotladung  nahe    1   Kz.  betragen   haben  soll« 
IKese  GtOfie  der  Absorption  bei  jenem  Verhültnifli 
Ton .  Wasserstoffgas   isp    nach   von  Humboldt^a  rmi, 
r-    Gey^  lM§B€ie''M  Beobachtungen  zu  bezweifeln  ^  (Geh-*  , 
i    fen's  N.  allg.  Journ.  d.  Chemie.  Bd.  5.  *.  BSi)    ^m 
\    könnte  nur  etwa  den    vierten  Theil  so    grofi  gewe- 
'    sen  seyn.      Aber  hievon  auch    abgesehen,    so  läfst 
sich  über    diesen  Punkt    nicht  entscheiden,    indem 
der  Verfasser  gar  keine   Data  giebt,   nach   welchen 
man  eine  Berechnung  anlegen  könnte ;  denn  er  fiihrt^ 
nicht  an,  wie.grofs  die  Absorption  bei  der  Behand- 
I    lung  eines  bestimmten   Gasvolums  mit  salpetersau«* 
•    rem  Silber  gewesen  ist, 

^  ^Aucli  aus  einer   andöm  Zerlegungsart ,   die  dee 

\  Verf,  anwandte,  ist  dafür  nichts  zu  ziehen.  Er 
liefs  nämlich  2?  Kz.  Gas,  aus  100  Kz.  Wasser  durch 
Sieden  unter  sorgfältiger  Ausschliessung  der  atmos- 
phärischen Luft  entwickelt ,  vier  Wochen  unter  öt- 
lei's  wiederholtem  Schütteln  über  Quecksilbei;  ste- 
hen, bis  neues  Quecksilber  darin  nicht  mehr  an- 
hef  und  also  das  schwefelige  Gas  zerlegt  war.  Es 
zeigte  sich  keine  Verminderung  des  Volums.  Kalk* 
, Wasser  absorbirte  6,  5  Kubikzoii,  und  die  übrigen 
16,5  sollen  reines  Stickgas  gewesen  seyn.  Bemer- 
ken Sie  hier  wohl ,    dafs  das  Gas  am  Volum  nicht 
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vermindert  wurde,   da&  ea  aber  nach  dem  Vfr«  bei 
der    Zersetzung    durch  aalpetersaures    Silber«  atarJb 
Termindert  wird.  ^  Dieses  entipricfat  ganz  dem  ange- 
wandten Mittel :  im  letztei*u  Fall  wurde  das  Sckwe-  ' 
felwasserstoffgas   eingesogen ,    im    erstem  zersetzt^ 
.wobei  es,  wie  wir  wiissen,  keine  Raumver^derung 
erleidet.    Der  Vfr*  aber  giebt  ^ich  über  diesen  ver-  i 
achiedenen  Erfolg  keine  Rechenschaft.    Was  glaubt  ' 
er,  dafi  die  Silberauflöisung  einsauge ,  da  er  sie  dak 
Schwefelstickgas  nur  zersetzen  lä&t,  und  diese  Zqr^ 
•etzungy  nach  der^zwisiten  Zerlegungsart  ^  oluaf  U[mn 
lapgfl^termiadfliruag  erfolgt?^ 
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Ilintge 
S,€  merkungen 

fferm  ^onßgliachis  Prüfung    meiner  Theori$ 

der  eUctrischen  Meteore; 

von 

I.  5.  Frischt t; 
ki^serl.  kÖnigl.  Direktor  und  Profeit*  in  Wien» 

Jlf  err  Configli^chi  hat  i^  diesem  Journale  Bd^  3.,  S;^ 
69  f.  einige'  Einwürfe  gegen  mein^  Theorie  der  at-n 
mosphltrische^a  Electricität  *)  vorgebracht.  Er  findet; 
weder  ihr  Prinzip  gehörig  begründet,  noch  spU  sict 
der  ]^rklärung  der  Erscheinungen  gehörig  Genüge, 
leisten.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft  j.  so  hält  er 
die  Hypothese  der  electrischen  Atnipsphären ,  gjof 
ivelche  siph  dieselbe  gründet,  für  unstatthaft  ^  indenv. 
n^ch  der  Franklin^schen  und  iSymi»6fr'Ächen  Xheoricr 
die  Körper  nur  dann  mit  einer  electrischea  Atmpr 
sph^e  umgebpn  wären,  wenn  sie  electrisirt  sind^ 

Unter  d^r  Form  d^r  electrisQhea  Atmosphärea 
spreche  ich  aber  von  der  Natur  der  electrischen  Wu>i 
iui^sart  der  Körper  in  ihrer  Berührung.  5o  langa 
.wir  nicht  im  Stande  ai^^d.,   in^  dasi  \Ye8en  d^er  l^okn 
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f  tniction  der  Matettie  und  ihrer  VerändeniDg  zn  Mi- 
"  ckeii;  so  lang  ist  es  erlaubt,  räthlich,  ja  uothwendig, 
sich  die  Wiikungsart  der  Körpei-  auf  einander  durch 
Sphären  ihrer  lajspiünglicheii  und  speciellen  Anzie- 
huugen,  durch  deren  Ge^ienwirkung  eine  electrischo 
Polarität  entsteht ,  vorzustellen.  Ich  habe  daher  in 
lueinci- Abhandlung  (a.  a.  O.)  gesagt:  „die  Funda^. 
jnentaLei'scheinung«!  des  Galvanismus  sind  eben  so 
viele  directe  Beweise  fiii'  die  Existenz  dieses  eiectri- 
«chen  Nimbus, "  Jedei-  Körper  ist  mit  einer  electri« 
sehen  Atraasphüie  umgeben,  heist  also  nichts  andei't, 
sds  jeder  Körper  p0anzt  seine  Individualilat  nocli 
aufserhalb  seiner  Grenze  fort,  bildet  um  sich,  (danYit 
ich  kurz  spreche)  eine  IndhiduaHlätasphäre^  Wena 
daher  die  beiden  Individualitätssphäreti  f  elecliFischo 
Atmosphären)  zweier  Körper,  deren  Natur  verschie- 
den ist  (bei  ihrer  Berührung  oder  Annäherung)  ia 
einander  treten:  so  streben  beide  nach  Assiiniltttio  i 
.  welches  Streben  sich  dem  Inneren  der  Körper  selbst 
mittheilt,  weil  ihre  Individualitätsspharen  ihr  iategri- 
r^der  Ausßufs  sind. 

Dieses  Streben  zweier  heterogener  Körper  bei 
ihrer  Berührung,  in  einander  überzugehen,  die  Zwei- 
fachheit der  Individualilat  aiifzufaeben,  erscheint  tmi 
unter  der  Form  des  Galvaiiismus.  Da  bei  dieseia 
Streben  die  Zweifachheit  selbst  aber  noch  fortwäliil^ 
indem  jede  Individualität  sich  nach  ihrer  ganzen  Le- 
benskraft vor  ihrem  Tode  zu  behaupten  sucht:  so 
erscheint  in  jenem  Assimilationsstreben  ein  Gegen- 
satz, eine  Poiarisirung ,  welche  uns  als  Electricität 
überhaupt  nach  ihren  swci  in  die  Erkenntuifa  faTIen-t 
den  Poleil ,  der  positiven  und  negativen,  erscheint 
VPi^  welch«  Solang  anhält,  al»  oac^  Gf  Irajusmufi  vor- 


M 


über  «lectrisdie  Meteore. 


17» 


banden  ist;  clie  aber  in  dem  Augenblick^  ver^ch^via^ 
flet  » nnd  in  die  PolarisinjmgQP  von  Wärmf  und 
Licht  übergeht  9  in  -vy^elchep  ^a^  Streben  zur  Assiini« 
lation,  zur  Identification  ihrer  IndisniduallUite]:!.^  be^ 
friediget  ist  *}i        - 

Dieses  ist^  was  ich  unter  el^cti:ischer  AtnpiQsphä« 
ren^Wirkung  verstehe,  und  was  für.  einen  oder  dei^ 
andern  Zwcpk  a\if  eine  mehr  sinnliche,  9I90, viel- 
leicht fujr  den  Geist  des  Zeitalters  mehr  beifitllige| 
Weise  mittelst  der  Wirkungsart  einer  den  allgemein 
nen  Gesetzen  ^er  Anziehung  unterworfenen  Flüssig«* 
leit  vorgestellt  werden  kann,  wie  es  ia  meiner  Ab* 
I  handlpii^  gesch^hpn.  In  diesem  Sinne  kann  m«n  als^ 
sagen:  Zink  hat  um  ^ich  eine  electriiche  Atmo*. 
Sphäre  von  geringerer,  Kupfer  eine  aölche  Atmo-, 
Sphäre  von  größerer  pichtigkeitj  ind^ni  nun  b^idiot 
Metallstiipke  ainander  berühren,  so  treibt  di^  dich«« 
tere  die  dünner^  zurück,  dringt  in  sie  ein,  imd  ^i^*t 
wird  daher  genöthiget,  ^ich  auf  der  entgegengesetztem 
Seite  des  Zinks  im  mehr  (als  natiu^lich)  verdi/^hteteit 
Zustande  anzub^pfen,  wodurch  hier  positivQ  und  im 
Gegensatze  mit  derselben,  an  der  Mnfsjeren  Fläche  def  • 
Kupfers,  negative  Electricitäjt  erscheint.  Auf  die-s, 
selbe  Art  wird  dagegen  das  Kupfer  positiv  in  B^rühr^- 
ning  mit  Gold,  wenn  letzteres  eiae  diehterq  Atmo-r 
Sphäre  um  sieh  h^t,  als  das  Knpfer, 

Bei  kleinen  einzebien  Stücken  erfolgt  dic^  Wic^ 
kung  nur  in  der  Berührung  5,  ^(^  schau  in  der  Enfc* 
fernung,  weiuji.  zwei  Stücke  vqn.  bedeutend  grodoJC 


^J  Ueber  4iM0  Mftterie  späterhin    Ia  einem  eigenen   Werke; 
Wovon  ich  «chon  iii  einer  anderen  Abhandlang  (ia.  Güherlft  : 
Annalen  d«r  Phyi;  iBio.  \btM  St)  gespicockca. 
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Piffereiu!,  z.B.  beide  Pole  einer  Voltaischen  Sänl^ 
eiiifliidei-  gegeniibei'  treten;  endlich  schon  in  grofser 
Entfernung,  wenn  die  heterogenen  Massen  seibat  ge- 
gen jene  ungeheuer  grofs  sind,  wie  bei  den  Welt- 
körpern. Die  Anziehung,  welche  diese  gegeneinan- 
der ausüben,  kann  nicht  anders,  denn  als  der  EfTeitt 
ihres  electrischen  Gegensatzes  angeschen  werden,  der 
fluich  die  Verschiedenheit  ihrer  Massen  und  Quaülal 
testimmt  wird.  So  verhält  sich  die  Erde  negativ 
gegen  die  Sonne  (daher  das  Sonnenlicht  warmeiiil, 
desoxydirend)  und  positiv  gegen  den  Mond  (daher 
das  Mondenlicht  kalt  und  oxydirend).  Die  Schwere 
der  Köi'per  gegen  die  Eide  ist  also  auch  selbst  nicht* 
anders,  als  ihre  electrische  Anziehung  innerhalb  der  ' 
electrischen  Atmospliare  der  Krdo;  und  die  specifi- 
8che  Schwere  der  Körper  ist  durch  ihren  indivithjeU 
len  electrischen  Gegensatz  gegen  die  Erde  selbst  be- 
stimmt. Immer  alsdann  muf'S  also  Electricität  (er- 
kennbare, relative)  aus  dem  lellurischen  Nimbus  (der 
Indrviduahlätssphäre  der  Erde,  welche  durch  ihrcAt- 
mosphäre  selbst  dargestellt  ist)  hervortreten,  ids 
.Theile  dieses  Nimbus  ohne  Zwischen  üb  er  gang  ge- 
geneinander in  Gegensatz  treten.  Und  darum  siiiJ 
iWofkeo,  Schueo,  Hagel,  Regen,  Winde,  Luftsti'öme, 
fallende  und  steigende  Körper  aller  Art  nur  MiUely 
hie  und  da  Electricität  aus  der  Individualitätssphäi'e 
der  Erde  hervortreten  zu  machen,  Diefs  ist  die 
Grandlage  memer  Theorie;  gegen  dieses  Prinzip  ve^^ 
mögen  weder  Symmers  noch  Franklins  Theorie  «n 
streiten. 

Vielleicht  söhnet  sich  Herr  Configliachi  mit  mit 
»HS,  wenn  er  nun  sieht,  dafs  ich,  auf  der  einen  SiÜte 
deu   («amittelbarcn)  Einfhlfs    der  Formänderobgeji 
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des  Wasserdampfes  auf  die  Ei'zeugong  der.  atmoaphä«^ 

nsclien  ElectrJLcität  läugnend,  auf  der  andern  auf  ein« 

bei  weitem  wichtigere  und  nobezweife^te  Entdeckung 

des  gro£sen  und  verchrungswiirdig^n  Volta  (die  det 

Electricitötserzieugung  durch  Berührung)    nicht  nilr 

alle  atmosphärische  Electricität,  sondern  alle  Electri* 

dütt  in  der  Welt  überhaupt,  so  wie  alle  Phänomene 

der  Scnwere,  des  Magnetismus,  und  der  allgemeinen 

,  (jravitation  gründe^  (Worüber  künftig  melirk) 

;Herr  Configliachi  biemerkt  ferner  (9),    dafs  ich 
I.  die  Intensität  der  Electricilät  des  tellurischen  Nim- 
bus-nicht  hätte  nach  dem  verkehrten  einfachen  Ver- 
V  hältnisse  der  Entfernungen  vom  Mittelpunkte ,    son-^ 
dem  nach  dem   quadratischen    bestimmen   müssen. 
Allein  hievon  konnte  in  meiner  Abhandlung  keine 
Rede  eeyn  ^   da  es  sich  dort  keineswegs  um  quanti- 
tative Bestimmungen  handelte,  es  also  genug  war  an-* 
zudeuten,  da£s  die  Dichtigkeit  mit  der  Höhe  abnehme; 
und  jenes  Verhältnifs  nur  Beispiels  -  und  Erklärungs- 
weise ,   ohne    irgend  etwas  Quantitatives  daraus  ^u 
folgern,  angenommen  ist.    Das  quadratische  Verhält- 
nifs  der  Distanzen  bestimmt  übrigens  die  Gröise  des 
electrischen   Effectes    im  Hervortreten  der  Electri-* 
citätsmassen  eben  so  wenig,  als  die  Diichtigkcit  der 
Lufl  in  verschiedenen  Höhen ,  nur  das  Quantitative 
der  Anziehung  selbst  von  einem  Mittelpunkte  aus. 

In  Bötreff  des  zweiten  Punktes  behauptet  Her!» 
Configliachi  (S.  76)  dafs  eine  Menge  Thatsachen  mit 
den  Grundsätzön  meiner  l'hieorie  ini  Widerspruchd  , 
stehen.  .  Ich  wäre  ffehr  begierig,  diese  Thatsachen^ 
nach  welchen  ich  seit  Jahreh  schon  vergebens  ge-* 
sucht  habe^  näher  kennen  zu  lernen»     Die  fönt  voä 
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Herrn  Configliachi    angegebeiien  Fälle   wiilerstreileit 
■dagegen  meiner  Theorie  iiiclit'im  geringsten. 

Der  ite  Einwurf,  dafs  die  Atmosphäre  an  hei- 
teren und  warmen  Tagen  immer  positiv  sey  Cniei- 
ner  Theorie  gemäfsj  ;  dafs  sie  dagegen  negativ  et- 
Bcheinen  miilste,  wenn  ein  Wind  von  seliiefer  Rich- 
tung von  oben  nacli  nnteu  bliese,  ist  leicht  zu  be- 
ten. Denn  aus  meiner  Abhandlung  und  Tlieuiie 
folgt  vOn  selbst,  dafs  an  diesen  Tagen  dasAnfwärts- 
dtrömen  der  Luft  ,  nicht  also  ein  NiederwSrlsströ- 
3iicn>(da9  höchstens  eine  augctiblicklichc  VariaLion, 
oder  eine  Vci'minderung  der  Divergenz  bewirkeo 
kannte)  die  Präpotenz  in  der  Wirkun^^  habe. 

Den  3ten  Einwurf,  dafs  die  Eleclritität  heilerer 
Tage  iln-  Maxiraum  gegen  Mittag  erreiche,  und  von 
da  an  wieder  zurückgehe;  dafs  aber  nach  meiner 
Theorie  dieses  Maximum  erst  Nachmittag  eintreten 
müsse ,  weil  um  diese  Zeil  die  Verdiiuslung  am  stärk- 
sten sey,  widerlegt  die  Erfahrung.  Das  Maximum 
der  Divergenz  des  Ele'ctrometers  tritt,  nach  iqeinea 
eigenen"  Beobachtungen  ,  bei  ganz  haileren  Tagen 
immer  nach  Mittag  ein.  Man  miifs  hiebei  auf  die 
J'hilslebung  der  Wolken  und  andere  Nebeneinßüsao 
Kücksicnt  nehmen.  Wenn  um  Mitlag  Wolken  und 
Dunste  die  Sonne  Verdecken  oder  schwäehen,  ödes 
durch  eine  andere  Ursache  die  Temperatur  ab- 
nimmt  ;  so  wird  schon  um  diese  Zeit,  oH  aui^ 
noch  früher ,  das  Maximum  der  Divergenz  eintre- 
ten. Ferner  mufs  man  hiebei  nicht  die  Tageszeit 
soudern  den  höchsten  Stand  des  Thermometera  be- 
1  ücksiohtigeti ,  weil  diesem  die  Verdunstung  propor- 
tional ist,  wenn  anders  die  Luft  bei  dieser  Temp^ 
ratur  nicht  schou  mitFeuchtigkeilgcsätliget  war;  der 
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i 
höchst^  Stand  des  Hygrometerf  mufs  also  in  diesen 

]  Fällen  die  höchste  Divergenz  des  Electrometers  be«* 
'  gleiten«  leh  führe  statt  Allem  aus  einer  der  neue- 
jlen  Abhandlungen  de  Lu&s  *)  folgende  Worte 
dieses  aufmerksamen  Naturforschers  an.  ^^AIs  Re^ 
niltat  einer  Reihe  von  Beobachtungen ,  die  von 
'Saussüre  bei  Genf  mit  einer  unten  mit  einem 
Electrometer^  versehenen  fVetteratange  angestellt^ 
worden  ,  ergiebt  sich  Folgendes  :  Gewöhnlich  ver- 
mehrte sich  die  Electricität  vom  Aufgang  der  Sonne 
bis  Nachmittag  f  wie  es  die  positive  Divergenz  der 
Kugeln  Unaeigte.  Sobald  das  Hygrometer  anfingj 
eine  reelle  Abnahme  der  Feuchtigkeit  anzuzeigen^ 
näherten  sich  die  Kugeln  und  in  der  Zeit^  als  der 
Tbaa  eich  zeigte,  war  das  electrisc^e  Gleichgewicht 
(durch  Neutralisirung  der  positiven  Electricität  mit- 
telst der  negativen)  wieder  hergestellt."  S.  mein« 
Abhandl.  a.  a.  O«  S.  391  < 


*)  De'  Luc  on  some  meteorological  plienom,  etic,  Journal  A^ 
Nicholaoo.  Dec«  1810.  Biblioth.  bxitatQ»  181 1.  Octob.  S. 
97  fg.  Prechth 

Die  schönsten  Beobachtungen  über  die  elect'rlschen  Pe-' 
rioden  hat  Herr  Dr.  Schübler  In  diesem  Journ.  B.  IIT,  S.. 
23B  f.  ntitgetheilt  und  dieselben  auf  eine  scharfsinnig^ 
Weise  mit  den  barometrischen  nnd  magnetischen  Perioden 
ausammengestellt.  Als  der  Hr.  Verf.  obiger  Abandlung  die- 
•elbe  schrieb^,  konnte  er  diese'  Beobachtungen  noch  nicht 
benutaen;  indefs  sind  sie  seiner  Ansicht  nicht  ungünstig« 
Denn  die  Electricität  steigt  nach  Sonnenaufgang  nnd  5on~ 
aenuntergang  nnd  erreicht  wenige  Stunden  nach  denselbeii 
ihr  Maximum  ,  also  gerade  in  der  Periode  ,  wo  Dünstn 
ans  der  Erde  aufsteigen  und  Mprgenntbel  ^  oder  Abendnebcl 
.>ei«h  trhfWri.  ^        ^  4.  Hi     ^ 


Der  Ste  Einwurf  bedarf  keiner  Elortemng ;  äs 
tr  sich  von  selbst  durch  dasjenige  hebt,  was  §.  iS^ 
27,  38,  39  meiner  Abhandlung  gesagt  worden.  Daft 
tn  heiteren  Wintertagen  dio  Electricilät  sich  oft 
stärker  zeigt,  als  im  Sommer,  stimmt  allerdings  mit 
meiner  Theorie  übeieiii,  da  bei  heiterem  Himmel  die 
Ausdünstungen  des  Bodens  und  der  Tliiere  in  dei' 
Nfthe  des  Electrometers  um  so  verdichteter  in  kaller  - 
sehr  trockener  Luft  erhoben  werden  ,  daher  eine 
starke  positiv^  Eieclricttät  hervorbringen  müssen. 
Um  sich  davon  zu  überzeugen,  stelle  man  sich  Jm 
Freien  in  die  Kälte  und  halt«  das  Electrometerj  in 
der  Hand;  sodann  stelle  man  es  für  sich  auf  ein 
Stück.  Eis,  und  halte  sich  etwas  in  der  Ferne,  Im 
ersteren  Falle  zeigt  es  positive  Electiicitätj  im  letz* 
lern  ist  es  ruhig. 

Am  bedeutendsten  scheint  der  4te  Einwurf  ta 
seyn,  dafs  niedersinken  (Je  Nebel  positive  Eiectrici- 
tät  anzeigen,  obgleich  sie  nach  meiner  Theorie  ne- 
gative darstellen  sollten.  Allein  diese  Gewichtigkeit 
ist  nur  scheinbar,  und  kläit  sich  leicht  durch  den 
Vorgang  auf,  der  dabei  stattfindet.  Wenn  weh 
Wolken  niedersenken  und  negative  Electricilät  be^ 
wirken:  so  geschieht  dieses  in  der  Regel,  indem  dl« 
Luftsäule  unter  ihnen  sich  durch  Coudensation  ia 
einen  engeren  Raum  zusammenzieht  (ra;  Abhandl. 
a.  a.  O.  5-  29,  So,  3ii).  Die  Wolke  sinkt  also  nie- 
der, ohne  dafs  dabei  eine  Strömung  aufwärts  erfolgt. 
Sobald  aber  bei  ungemindeiter  Elasticitut  dör  unte- 
ren Luft  der  obere  Nebel  sich  condensirt  und  fiir 
seine  Schicht  zu  schwer  wird:  so  senkt  sich  dies« 
mit  Wasser  geschwängerte  erkaltete  Luftmasse  (die 
keiüe  Wasaerbiascheu ,    aonderii   wirkliche   äuoserst 
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■ '  lijili  getheilte,  'durch  die  feuchte  Luft  im  Schweben 
^erhvaltene  Wassertröpfch^n  enthält,    s.  ,m.  AbhandL 

'  über  Volta's  Theorie  des  Hagels,  GehlerCa  Journ. 
4er  Ch.,  Phys.  etc.  7.  Bd.  2k  H^  §.  6.)  nieder  und 
drückt  eben,  soviel  Luft  aus  der  Stelle  ;  daher  ein 
Aufwärtsströmen  der  unteren  und  wärmeren  Imft 
üach  oben,  sowohl  in  senkrechter  Richtung  als  nach 
den  Sieiten,  (gerade  wie  in  einem  warmen  Zimmer^ 
in  welches  man  von  oben  kalte  Luft  hinein  läfstjf 
erfolgen  und  positive  Electricität  anzeigen  lifiufs ,  so 
lange,  bis  durch  die  negative  Electricität  der  lang- 
sam niedersteigendeh  Luflmas.«en,  und  die  positive 
der  langsam  aufwärts  sich  bewegenden  eine  Neutra-^ 
Üsirung  und  Ruhe^  sowohl   im  Electrometer  als  in 

t  öer  unteren  Atmosphäre,  erfolgt.  Denn  ist  der  Ne- 
bel einmal  auf  der  Erde  angelangt,  und  die  Atmos- , 
phäre  übrigens  nur  in  Ruhe.,  so-  bemerkt  man  in 
demselben  keine  Electricität  mehr :  ebei9so  wenig  be-^ 
liierkt  man  diese  ElecU*icität ,  wenn  der  Nebel  dürcli 
Erkältung  gleich  über  der  Erdfläche 'selbst' entsteht^ 
und  auf  derselben,  ohne  weitere  Bewegung^  bei  blei- 
bendem Thermometer-  und  Hygrometerstande  liegt, 
wie  ich  aus  meinen  eigenen  Beobachtungen  weifs. 

Herrn  Configliachi's  5ter  Einwurf  endlich ,  dafs 
auf  höheren  Berggipfeln  die  Electricität  größer  sey, 
als  an  tieferen  Orten ,  ist  in  der  Regel  der  Erfah- 
rung entgegen.  Suussüre^s  Beobachtungen  hierüber 
habe  ich  schon  in  meiner  Abhandlung  a.a.  O.  §.10. 
angeführt«  Dafs  übrigens  in  der  Nähe  kalter  mit 
Schnee  bedeckter  Berggipfel,  durch  die  Niederschlag 
gung  des  von  aufsteigenden  Strömungen  in  ihre  Näh© 
geführten  Dunstes,  in  welchem  Falle  oft  plötzlich 
an  \ind  über  ihnen,   bei  einer  nach  dem  Hygrome- 

i5 
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tcr  vorher  trockeaen  Luft,  Wolken  imtl  Nebel  enl 
stehen,  in  fliesen  Fällen  eine  bedeutende ^Ele9Uuc 
tat  sieb  am  Electroijieter  offenbaieu  könne ,  leid 
Seinen  Zweifel  und  ist  meiner  Theorie  völlig  au 
gemessen.   '  •  ' 

Man    sieht  hiei;;au3  ,    dafs  Herrn   Configliacbi' 
Einwüiie  meine  Theorie  nicht,  widerlegen,  und  dal 
€}r,  ein  eben  so  thätiger  als  ein^ichtsyoUer  l^hysiker 
ohne  Vortheile  für  eine  Meinung  die  Sache  betrach- 
tend ,    sich  selbst  sehr  leicht^  dieselben  hätte  beant 
Worten  .  können.      Wie  aber  Herr  Configliachi  au 
Schlüsse  seiner  Abhandlung  noch  sagen  konnte,  di 
ununterbrochene  Einsaiigung  von   Electricität  durcl 
das    mit    einer   Kerze   bewaiTnete  Electrometer  se 
nach  meiner   Theorie  ein  schwer  begreiflichefs   Fa 
ctum  ,   indem  die  Luft  nicht    nur  von    unten  un 
oben  ,    sondern  v^n  allen  Seiten  nach  der  Flamm 
hinströme ,    nimmt  micii  nach  dem ,  was  ich  b^reil 
in  meiner  Abhandlung  iiber  diese  Theorie  ,     so  wi 
in   meiner  früheren  über  Volta's  Tiieorie  des  Hagel 
(a.  a.  O.)  darüber  gesagt  habe,    imi  so  mehr  Wun 
der,  >als  es  bekannt  ist,  dafs  der  aus  einer  brennen 
den  Kerze  bald  mehr  bald  weniger  hoch  aufsteigend 
imd  jeder  äusseren  Luftbewegung   nach  unten    un 
nach  üben   folgende    Strom   von    Rauch  undv  Luf 
sowohl  an  Schnelligkeit  als  Masse,    die  übrigen  a 
der  Kerzen  flamme.  Statt  findenden  Strömungen    b< 
weitem  übeiireffe,    und   dafs  nach   meiner  Theori 
horizontale  Strömungen  ,und  Bewegungen  keine  Elec 
tricität  erkennbar  machen  können.  —    Ferner  wir 
Hr.  Configliachi  jederzeit  künstlicher  Weise  am  Elec 
trometer  Electricität  Jiervorbringen   können,    wen 
dabei  die  Bedingungen  der  auf«  und    absteigendei 
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tSen  Electrometerdrath  beiiifirenden  Euft  und  Oüiisifc 
dieselben  sind,  wie  in  der  Natöt,  so  däfs  dabei  nictt: 
6ie    eine  Wilküng    (des   Nied^rsteigens)  durch  diV 
andere  (des  Aufeteigens),  wie  vorhin  bemerkt  wor- 
den ist,  aufgehoben  wiid. 

üehrigens  gfeube  ich  bemerken  zu  niüssferi, 
.  flaß  meine  Theorie  nicht  am  Pulte  entstatidfen ,  ^tl-- 
l  dern  die  Fracht  von  ßeobachtungi^n  ist,  die  ich  6 
bis  6  Sommer  hinter  einander  in  einer  £ur  GeWitter- 
l>eöbachtürigeil  insbesond,ere  sehr  günstigen  Gegend 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe. 

Ich  will  endlich  diese  fiem^rktingeij  tnit  einer 
Stelle  de  Luc^i  lius  der  vorerwähnten  neuesten  Ab* 
handlung  desselben  schliessetf  ,  die  dazu  beitragen 
kann ,  mein  MiCivergniigen  über  die  bestehende  Ge- 
wittertheorie und  das  Bestreben,  äti  ihre  Stelle  etWa's 
genügenderes  zu  setzen ,  zu  rechtfeitigen  und  ifi 
welcher  maii  die  Worte  wieder  finden  wird,  die  ich 
selbst  in  meiner  Abhandlung  über  die  elcfctrisclien 
Meteore  a.  a.  O.  S.  280-81 ,  so  wie  in  meiner  Wi^ 
derliegung  von  Volta's  Theorie  des  Hagels  a.  a.  Gt 
S.55i  fg.  inl  Wesentlichen  gesagt  Habe. 

„Eine  Wolke ,  sagt  de  Luc,  ist  nichts  anders, 
als  ein  dicker  Nebel  und  ein  so  vollkommen  lei- 
tendes Mittel ,  dafs  auch  die  mächtigste  Electrisirma- 
«chine  nicht  für  einen»  Augenblick  in  diesen  leiten- 
deh  Dünsten  Electricität  anzuhäufen  im  Stande  wäre, 
Sie  würde  sich  augenblicklich  in  die  feuchte  I^iUÜ 
verbreiten  und  in  den  umgebenden  Körpern  verlie- 
ren. Man  nimmt  zwar  an,  die  Wolken  seyen  mit 
trockener  Luft  umgeben  ,  folglich  isolirt,  und  dem- 
nach die  Electncität,  die  sie  durch  irgend  eine  Ur- 
sache   erhalten    haben,    zurückzuhalten  im  Stande. 


/. . 


j  8j8       P  r  e  c  htl  über  dectri3<:iie  .Meteore. 

jAUein  ebea  hierin  liegt  die  Täuschung  5  sie  ver- 
«chwindet  aber  leicht,  wpnn  man  zu  beobachten  6c- 
legenlieit  hatte ,  was  auf  Gebirgen  vorgebt.  Ich 
^  habe  mich  oft  in  den  Thäloru  der  Alf  en  und  auf  nie- 
drigem Gebirgen  befunden,  während  sie  mit  Gewit- 
terwolken beladen  w^reu,  welche  liie  und  dort  aut 
äesn  feuchten  fiodeii  auflagen,  so  dafs  man  nicht 
begreifen  konnte  9  wie  möglicher  Weise  diese  Wol- 
ken die  J51ectricität  an  sich  |].alten  ,  selbst  wenn 
man  wüfste,  auf  welche  Art  dieselbe  sich  darin  ati- 
häufen  konnte«  Und  doch  sah  man  aus  diesen  Dunst- 
massen häufige,  vom  KoUen  d6s  Donners  begleitete. 
Blitze  hervorbrechen.  Dieses  Rollen  des  Donners 
für  eine  Vervielfältigung  desselben  Schalls  von  einer 
iWolke  zur  andern  anzunehmen ,  ist  eine  Fiction , 
die  njcht  besser  ist,  als  jene  der  Poeten  \ind  Ma- 
ler, wenn  sie  uns  die  Götter  auf  einer  Wolke  si- 
tzend vorstellen.  Es  ist  gewifs ,  dafs.  einen  Augen- 
blick vor  der  Erscheinung  des  Blitzes  in  einer  Wolke, 
die  mit  der  feuchten  Luft  und  dem  feuchten  Boden 
in  Borührung  steht ,  kein^  Anhäufung  des  electri- 
schen  Fluidums  vorl\anden  seyn  konnte.^* 
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eines 


jin  g  e  }jü  6  hnli  eh  en    Harns, 

'    voia 
H^FFn   Prof.  W  u  R  z  «  R, 


.j 


In  ^Btiribgtf  überMtst  ans  dessen  Prörectoratsprogramme ,  Mar* 
biuegy     1810.  von  Hildebrandt. 


D, 


'er  untersucht»  Harn  war  von  einem  Manne,,  der 
einige  und  dTeifai^  Jahre  alt  und  seit  vielen  JaliF^n 
mit  mancherlei  körperlichen  uud  Seelenloiden  hehaf- 
tel  war.  Insbesondere  quälte  ihn  die  Erinnerung  an 
eine  Gonorrhoe^  virülenta,  die  er  sich  in  seinem  vier 
,und  zwanzigsten  Jahre  zugezogen  hatte,  und  von 
welcher  er  noch  immer  mit  vieler  Angst  schlimme 
Folgen  befiirchtete,  zumal  seitdem  er  Ehemann  einer 
von  ihm  sehr  geliebten  Gattin  war.  Während  eines 
katarrhalischen,  durch  Erkältung  entstandenen  Hu- 
stens, der  schon  in  Abnahme,  war,  fand  er  an  einem 
Morgen  seine  beiden  Brüste  geschwollen,  und  etwa» 
h?rt,  doch  ohne  beträchtlichen  Schmera.  Di©  Ge- 
schwulst verging  in  fünf  Tggcn,  dagegen  erhielt 
sein  Hai'n  eine  ungewöhnliche  Beschaffenheit,  welcho 
fiech«.  Tage  fortdauerte. 

Der  Hai-n  halle  ein  weifses  railchige^s  Ansehen, 
'^4  war  etwas  zähe.  , 


?9? 


Wiirzer$  Analyse 


Schwefelsäure  und  Salzsäure,  schlugen  aus  dem« 
selben  eine  geronnene  käseälmliche  Masse  nieder, 
welche  nicht  in  Alkohol,  auch  nicht  in  Essigstore, 
aber  in  gewasserter  Schwefelsäure,   aufgelöset  wurde. 

Auch  durch  Siedhitze  entstand  in  dem  Harne 
eine  Gerinnung ;  bei  fortgesetzten^  iSieden  winden 
die  geronnenen  Kliimpcheh  dichter  und"  hingen  sich 
an  die  Wände  des  Gefäfses.' 

Lauge  von  ätzendem  Kali^  auch  die  von  ätzen- 
'dem  Natrum,  löset e  die  geronnene  Masse  mit  Entbin* 
düng  von  AmmonJum  auf;  in  der  letzteren  nahoi 
dieselbe  eine  röthe  Farbe  an.- 

Salzsäure,  in  die  kaiische  Auflösung  getröpfeltf 
fällete  daraus  eine  schwarze 'Masse,  welche  erwärmt^ 
wie  Fett,  zerging. 

In  gelinder  Wärme  trocknete  die  geronnen^ 
Masse  zu  einem  gelblichen,  halbdurchsichtigen^uadt 
dem  Harne  nicht  unähnlichen  Körper  .aus. 

'  Durch  tix)ckene  Destillation  lieferte  die  geron- 
nene Masse  Wasier,  kohlensaures  Gas,  gekohltes 
Wasserstofl^as,  Ammonium,  Oel  *),  Essigsäure  **^  ^ 


H. 


?)  Ohne  Zweifel  brandige«.' 

**)  Ina  Orisinal  «loht :  AcSdum  aeetositm ,  indem  der-  Verfass  ^'^ 
Chaptal's  Unterscheidung  in  j^cidum.  acetosum  und  cc^^" 
ticum,  annimmt«  Demnach  sollte  ea  in  der  Uebersetzus^'-S 
essigte  Säure  beifsen.  Ich  habe  aber  iithtti  Bt^igsäur — '' 
gesetzt,  i)  weil  jene  deutsche  Benennung j^  ja  selbst  A  '* 
ganze  IJnterscheiduikg  noch  nicht  allgemein  angenomm^-  ^» 
aO  weil ,  wenn  auch  die  Unterscheidung  gültig  ist,  de  ^=^" 
noch  zweifelhaft  ist  »  ob  die  brandige  Säure  .aus  orgaiB^-^* 
sehen  Körpern  Acidum   aceticum  oder  acetosum  aey. 


hf  RticiMmd  -v^&t  ciiie  sch^äinttkige,  «dhfwer  cinzu-' 
Sschemcle,  Kohle. 

Die  ehcflich''  daraus  enfstanclene  Asqhe  tnirdo  ia 
SäiJ)etersäure  rfüfgelösef;  ätis  dieser  AüfFösüng  scliliig 
Ämmoniam  viel  pfabspliorsaüre  ^älierde  nieder. 

Ana  det  geronweneti  Masser,  SVi^  sie  durch 
Scbwefeldäm*e  «as  dem  Harrte  Agcfsoridert  Wörctei 
war,  mit  Salpetersäure  übergössen  uiid  erhitait^  wui^- 
dcn  Stickgas,,  aalpeterhalbsauj^es  Gas  nnd  kohlensaii- 
rcs  Gas  bald  entbunden.  Die  übrigen  Prodüclfe  wä- 
Ten;  Wasser,  sal^tersafiares  Atnmoniutn  nnJ  dä# 
dem  Fette  nicht  unähnliche  Substanz  *).  'De?r  Rü^B- 
stand  in  der  Retorte  enthielt  Sauerkleesäure,  welche, 
in  einem,  Theile  desselben  durch  eingetröpfeltes 
Kalkwasser  angezeigt  wurde  **).  Einem  ander^a 
Theile  zugeset^c^  Ammonium  scliied  Ocl  ab.  Dem 
dritten  Theile  wurde  reines  Kali  zugesetzt;  Geruch 
und  Reagentien  offenbarten,  dafi  Ammonium  sieh 
entband  ;  mit  Hülfe  der  Wärme  stiefs  die  Flüssigkeit 
Dunst  von  Acidum  zoonicum  ***)  ausA 

Alle  diese  Versuche  zeigen  deutlich  und  .offen- 
bar die  Gegenwart  des  Käse  in  diesem  Harne.  Aber 
er  unterschied  sich  auch  ausserdem   beträchtlich  Von 


» 

*J  Ohn©  Zweifel  hat  .also  der  Verfasser  xwei  Untersuchungen 
der  geronnenen  Masse  mit  Salpetersäure  angestellt  5  eine 
mit  dem  pneumatischen,  die  andere  mit  dem  Destillations- 
apparate. ^^» 

**i  Wahrscheinlich    mit   Fällung.     ^Aber    auch    Phosphorsäuro 
-  fallet  das  Kalkwasscr.     Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kalk  würde  die  Sauerkleesänre  sicherer  anzeigen.  /f. 

**)  Im  Originale  zootonicum,  •"' 


I 
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4  dem  Harne  eines  geaunden  Menschen,  indem  er  eine 
viel  kleinere  Quantität  Äir/i«^o^  für^e) ,  und,  wie 
die  liach  J%enard  gemachte  Analyse- desselben  zeigte^ 
viel  Benzoesäure ,  ungefkhr  den  x^eunhondertsten 
Theil  seines  Gewichts  y  eüthielt^ 

Der  Harn,  welchen  Caballe  *)  uatersucht  hat, 
enthielt  ebenfalls  einen  dem  Eiise  ähnlichen  Sto£F,  al- 
*  lein,  abgesehep  davon,  dafs  dieser  von  einer  Fraui 
War  (einer  Wittwe,  wejqhe  ejjiedem  zwei  Kinder 
geboren  hatte),  so  zeigte  dieser,  nach  det  Absehei-- 
.  düng  des  käsigen  Stoffes,  vom  gesmiden  Harne  sidft 
nicht  verschieden^ 


*)  Gehleii*s  n€^^9  cHfg^  Journal  der  Chemie.  V.  6.  S.  $^ 
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Eine  ■    ' 
neue    Art    Hur/n  stein       • 
unter  dem  Nam$n 
]ßla$fjioxy^4   (oxyde   cyfi(»^u'(&),  •) 

beschvieboA 

▼  OB  t 

ioL  Ant^Dfe.  mliera.  uu  den  ^wMi&tt  d^  ckimü.  L30CVI,.  fti.^ 

XOiii  J(£ildekrajißd.t.  ..        ..  * 

^Vlan  kanata  bisher  fim£  Artea  der  HanuteineV  •  \ 

l)  die'  Harnsteinsäure  I^Acide  liihique,  nachher  bes«« 
ser  urique  genannt )  9  %Qßirat  untoraücht  ¥oa 
Scheele  *^)i 


*)  Diese  Benennung  scheint  ipf  jtsden  Fall-  nicht  ga»s  ichicl:««' 
iich  ^u  sejn ,  einmal  weil  sie  nicht  anseigt ,   ob  von  einen». 
Oxyd  in.  der  Gattenblase ,  oder,  in  der  Harnblase  die  Redi». 
••Yi    S04ann.  w^U  diesea  Osyd  sich    ips.  Kackie  schpp   er-v 
sengen  kann ,  ehe  er  in  die  Harnblase  gelangt»  '     M^ 

m 

^^)  S.  Sch^eleis  UnteiQS«  des  Blasenatnina  jübersetat  in  C^elPs 
neuest.  Jl^ntdeck.  in  der  Chemie  IIL  $f  227^  f^  4.  6.  7^ 
Mit  dieser  kon^mt  Pearson^s  ffart^ox%d  (s.  dessen  yersn-». 
che  über  die  Mischung  der  Blasensteine  übers,  in.  Crell^ 
ehem.  jinnalen»  1798.  1.  i.  S*  31)7.  384.  474.  und  in  Sehe« 
^r's  a%  Journal  fUw  die  €hemU.  Li«  S«  38)  s«hi:  9«h^ 
herein,  .  M^ 


I 
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f$4  ^  Wollast  OH 

5)  d«n  sauertleesauren  Kälk;  ^ 
5)  den  phosphorsauren  Kalk^^ 

4)  das  dreifache  Gemisch  aus  Phosphorsäure%   jim^ 
moniunt  uuA  Talkerde  i 

5)  den  schmelzbaren  Harnstein,  welcher  aus  der  Ver- 
'  bindung  der  beiden  letzteren  Gattungen  entsteht. 

Vor  et^^  fiinf  Jahren  lernte  ich  zuerstneine  an- 
dere .Art  fesler  Masse  in,  den  HamWegen  kennen^ 
"Vielehe  offenbar  'von,  jedei^  deir  ^1)eBgena'nnten  ver- 
^hieden  ist,  fand  adber  bis  Hzt  unter  vielen  sogenannt 

ten  Harnsteinen  diese  Art  nur  zweimal« 

'  ' 

Diese  Art  Harnsteine  näii&li   srch   im  äussern 

Ansehen  viel   den   dreifach  zusammengesetzten  aus 
^ospborsanr^  Amtoioniutntalkerdtev  rf*Hf  ^bter  dScft* 
tcr  (plus  compactes )r,    ab  jenes?   Gemisch  zu    seyn 
pflegt.     Sie  bestehen  nicht  aus  deutlich  unterschied 
denen  Blättchw,'soitdern  erscheinen  als  eine  chirch- 
«OS  veretnif^e  krystaUisirte  Masse.  Daher  kommt  es^ 
dafir  anstatt  der  undurchsichtigen  Weilse;  wekhe  man 
an  den  schmelzbaren  Harnsteinen  findet,  die  aus  vie«- 
len  kleine  mit  einander   verbundenen  KrystaUchen 
l^estehen»  diese  eine  ins  gelbliche  fallende  Halbdurch- 
'^^tigkeit  haben,   verbunden  mit  einem  besond^*en 
sdiimnemden   Glänze  (eclat  brüknt),    dem   eines 
Sörpei*£p  ähnlich,.-    wricher    eine   stärker  brechqtide 
Dichtigkeit  hat. 

Durch-  trbcAette  Destfllaticm  iw  freien  ^euer  ge- 
ben diese  Steine  kohlensaures  Ammonium'  von  stin- 
kebdem  Gerüche  *)   theils  liqiiide>  theils  fest,   und 


^)  Ohxm^  Zlf*»fel  vemö$o   d#k  ^woBOt  fDinitohteii   brandigen 
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;  ein  atinkendes  im  Wasser  sinkendes  brandiges  Od^ 
wif  man  es  gewöbnlich  aus  dnerischcn  Stoffen  erh^ilt^ 
Der  Rückstand  ist  eine  schwarze  schwammige  Kohle» 
in  viel  kleinerer  Quantität»  als  von  Hamaleinen  aiif 

l    Harnsteinsäure. 

Auf  der  Kohle  vor  dem  Löfehrohre  geben  diese 
Steine  einen  besonderen  Gerach,  der  von  dem,  w^ 
eben  die  Harnsteinsäure  auf  derselben  giebt,  leicht  flPOl 
unterscheiden  ist,  auch  nur  in  einem  gewissen 'Aur 
[  genblicke  des  Versuchs  mit  dem  der  Bläusäure  einige 
A^^hnlicbkeit  4iat^  übrigens  eigenthümlich  stinkend 
ist»  ohne  dais  dieser  Geruch  mit  irgend  einem  ande« 
xen  verglichen  werden  könnte,  welchen  andere  thie« 
rische  Stoffe  auf  die  gleiche  Weise  geben« 

\  Eben  diese  Harnsteine  wenden  von  den  meistett 

I    in  der' Chemie  gewöhnlichen  Auflösungsmitteitt   an-^ 

gegriffen,  ausgenommen  Wasser,  (wenn  dieses  nicht 

vielleicht  eine  sehr  kleine  Quantität  auflöset,)  Alko-^ 

hol,   Essigsäure,  Weinsteinsäure,  Citronensäui^e  und 

'    Riit  Kohlensäure  gesättigtes  Ammonium.     Nament-' 

lieh  werden  sie  aufgelöset  von  Salzsäure,  welche  eine^ 

beträchtliche  Quantität  in  sich  nimmt',  Salpeteiisäure»^ 

Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Sauerkleesäure^  Kali» 

*    Natrum,   Ammonium,   Kalkwasser;  selbst  von   mi(f 
I  ■  ,  , 

Kohlensäure  gesättigtem  Kali  und-  Natrum.  Dalior' 
dienen  die  letzteren  auch  nicht  sowohl,  diesen  Stoff 
aus  seinen  Auflösungen  in  Säuren  zu  fällei^^  als  da» 
kohlensaure  Ammonium. 

Zur  Fällung  dieses  Stoffes  aus  den  kalischen 
Auflösungsmittelu  dienen  am  besten  Essigsäure  und 
Citronensäure,  da  sie  selbst  ihn  nicht  auflösen«    Diff 


/ 
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*    *  '      \  ' 

WeifistemsMiite  *)  kann  bei  den^  Kali  eine  schein-^ 
bare  Fälluhg  verarsachefa,    weil  sie  mit  diesem  da» 
bekannle  schwerauflösHche  Gemisch  j^  Welches  über-, 
«ichüssigd  Weitisteinsäüre  enthält  (un  sur-tartrate)  **) 
zusammensetzt.  '  ^ 

Die  Qeiiii^che  aus  diesem  Stoffe  und  Säuren  kiy- 
staUisir^n  sich  leicht  in  kl/eineu  divergirenden  Na-I 
dein/  welche  sich  leicht  im  Wasser  auflösen,  wenn 
sie  noch,  kein^  gröfsere.  Erhitzung  erlitten  haben.! 

Das  Gemisch  aus  demselben  ^lit  Salzsäure  läßt 

r 

schon  in  r  der  Hitze,  des  siedenden  Wassers  seine 
Säure  fahren. 

"  Da*  Salz,  welches  dieser  Stoff  mit  der  Saljieter- 
säure  bildet,  giebt  keine  SatierkleesSure  und-  nimmt 
kein^  rothe  F.arbe  an.,  wie  dieses  die  Harnsteinsäure 
mit  d^r  Salpeieraäure  thut.  Aber  es  wird  durch  Er- 
hitzung bräunlich»  und  allm^Ug  dunkelfarbiger  a.  end^ 
licH  sphwarz. 

Die  Mischungen  mit  KaHen  geben  durch  Ab-i 
dampfung  kleine  körnige  Krystalle,  deren  Gestalt 
«ich ^ nicht  genauer  bestimmen  liefe,  wegen  der  zu 
feinen  Quantität,  welche  bei  der  Absicht,  die, mit 
Apm,  kleinen  Vbrrathe  dieses  Stoffes,  aiizuistellenden 
Verbuche  zu  vervielfältigen  3^  c^i?sea  Mischungen  ge- 
widmet werden  konnte. 

Als  ich  ^iner  heisscn  Auflöaung"  dieses  Stoffes 
in  Kalüauge^  destillirten  Weinessig  zusetzte,  erfolgte 
SBwar  nicht  sogleich  eixi  Niederschiiag;  aber  in  der 
^bkiihlupg   eutstande^gi  nach  und  nägh  kleine  Kry-? 


t^mm 


>^>  Auch  dio    Sauedcleetäuce.  W^. 

^  *♦}  Tartarus  ,   ocler  Kali  tartaricwn  aciduluiß,  Ä. 


über  eine  neue  Art  Harnstein.  f^ 

talle>  in  depen  ich  nur  die  Gestalt  platter  sechssei- 
Lger  Tafeln  erkennen  konnte«  Vielleicht  hatte  das 
Cali  doch  einigen  Ant^eil  an  dieser  Bildung/  denn 
raf  der  Oberfläche  einer  der  beiden  Steine  zeigten 
sich  anders  gestaltete ,  fast  kubische,  Krystalle.       \ 

Da  dieser  Stoff  so  geneigt  ist)  sich  mit  Säuren 
und  Kalien  zu  mischen,  so  sc]ieint  daraus  hervot^u« 
gehen,   daits  er  ein  Oxyd  sey;  wirklich  beweiset  auch 
äie  *Koblensäure,    welche   beide/  trocknen  Destilla- 
tion sich  aus  ihm  entbindet,  dais  erOxygen  enthalte« 
Aber  die   Quantität   des  Oxygelis  ist  niöht   hinroi- 
chend,   ihqi  die  Eigenschaften  von  Säure  zu  geben^ 
und  cfr  wirkt  auf  keine  Weise  auf.  das  Lackmuspa-^ 
pier  *}k  Ich  bin  c|aher,genöthiget,  diesen  Stoff  als  ein 
Oxyd  **)  zu  betrachten ,  und   da  jene  beulen  Steine 
I  aus  der   Harnblase  sind  hervorgezogen,  worden,    sÄ 
r  scheint  es  schicklich,  chesem  Stoffe  den  Namen  Sla^ 
■  moxyd-  (oxide  cystique)  zu  geben. 


*)  Dieses    kann  auch    schon    deswegto  nidht'  ftittfind^,'   di 
dieses  Oxyd  im  Wasser  nicht  auflöslicb  Jst,  H, 

'**)  Auf  einer  niedrigeren  Stufe,  als  die  der  Säure* ^  A 
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ihiii^ri^he  Öekonomie  zu  äufs,erh ;  das  and^e  Ffintiip 
,^  die.  extractartigfe  Materie  häbö  eine   doppelte  Eigen- 
schaft, nämlich  eine' blasenziehende  Wirknng^  auf  die 
Haut,  und  eine  giftige^  wenn  sie  in  das  Verdaüungs- 
©der  Blutsystöm  gebracht  werd^. 

Ör,  Robiquet 'bemerkt ,  dafs  da  diese  exti^aclar- 
tige  Materie  selbst  aus  2  Substanzen  bestehe,  eiüer 
gelben  und  einer  sthwarzen,  denen  Ht.  fieäüpoil  auf 
gleiche  Art,  eine  sehr  wirksame  Blasenerregebdö 
Kraft  zuschreibt,  es  doch  schwer  anzunehmen  sey, 
dafs  5  verschiedene  Substanzen  so  wenig,  verschiede- 
ne Eigenschaften  besitzen  ^  uhd  er  vermuthet ,  daß 
die  so  auffallende  WiJrkung  der  CaUtharideii  eitier 
einzigen  Materie  zugehören  möge.  Nach  dieser 
Voraussetzung  unternahm  er  eine  gröfse  Anzahl  Von 
Versuchen ,    welche    nun    ausführlicher    dargestellt 

werden  sollen.. 

(        • 

'Untersuchung    der  blasenziehemfen 

Materie. 

Gröblich  zerstofsene  Canthariden  würden  ^mit 
destillirtem  Wasser  gekocht.  Die  erhaltene  Abko- 
chung war  von  einer  rothbi'aunen  Farbe,  rölhete  das 
Lackrauspapier  und  war  m  einem  liopen  Grade  bla- 
senziehend. Da  also  das  Wasser  die  blasenziehende 
Materie  auszog,  so  wurde  die  Abkochung  mit  der 
nämlichen  Portion  Canthariden  so  oft  wiederholt,  bis 
das  Wasser  nichts  mehr  aufnahm.  Der  getrocknete 
Rückstand  jgab,  durch  Behandlung  mit  Alkohol^  eine 
grüne  'T'iriiDtur,  die  der  Luft  ausgesetzt  wurde,  um 
durch  eine  langsame  Verdunstung  die  in  ihr  aufge- 
lösten Substanzen  zu  erhalten* 


V  über  die  Cahthdrideri.  4oi 

t)urGh  dieses,  Verfahren  Wurde  ein  grünes  fliis- 
fci'geS  leine3wege$  blasenziehendes  Oel  abgesohiedcfn^ 
das  auf  dife  Lippen  gebracht,  keine  Entzündung  be-» 
Virkle.  Man  hat  also  bisher  mit  Ünreftht  dieseiri 
Dfelö  einÄ  blasenziehende  Eigenschaft  zilgeschriebeil. ; 
Daij  blasenziehende  Princip  mufste  ^sich  dem- 
Üacb  ganz  in  der  Wäfsiigeii  Abkochung  aufgelöst  be-i 
finden.  Zur  möglichen  AbscJieidung  desselben  wurde 
die  Abkochung  zur  Cdnsistenz  eitles  weichen  Ex-  • 
traöts  verdunstet,  und  nach  Angäbe  des  Hrrii  BeAü- 
Jp'oil  mit  Alkohol  behandelt.  Diesel-  tretinte -das  Ex- 
träfct  in  2  sehr  verschiedene  Tlieile,  einen  schwaizen 
iihaüflösliehen  und  einen  andern  gelben ,  zähen  tirid 
isßhr  auflöslicheh.  Der  im  Alkohol  äüllösliche  Tbeil 
^r  siatk  blasenziehend  und  durch  öftere  Behend-» 
lung  des  unaüflösliehen  Rückstandes  selbst  mit  ko-v 
cheiideni  Alkohol^  unter  öfterem  ümi^ühren  mit  eirieü 
gläsernen  Röhi^e ,  wurde  alles  darin  Auflösliche  ab- 
geschieden j  worauf  die  zuletzt  rückständige  schwarze 
katetie^  gänzlich  von  dem  blasenzielienden  Princip 
befrieit,   zuiückblieb*  . 

Jetizrt  kam  es  dat'aüf  an,  aüszüniitteln^  'bb  die^e 
ganÄC  im  Alkohol  auflösliche  Materie  blasenziehend 
Witke,   bder  nur  eiti  Theil  davon;     Es  fand  sich  art 
dem  l'ectificirten  Schwefeläther  ein  zUm  Zwecke  füJi- 
tendes  Mittel.     Alis   nämlich   der   gelbe  ini  Alkohol    ■* 
daflöslichö  Atitheil  des  wässerigiöii  Extractes  in  einer    ^. - 
Jieirmetisch  verschlossenen  Flasche  anhaltend  mehrere  \ 
Stunden  mit  Aetlier  geschüttelt  Wutdfe,  erweichte  er  '     r* 
sieh,  und  der  Aethet  nahm  eine  schwach  gelbe  Farbe  r 
in.    In  deh  abgegossenen  und  der  Liift  ausgesetzt  sich.  / 
r^rflüchtigenden   gelbKchen  Flüssigkeit,  setzten  sich 
lach  liiid  nach  kleine  glimmerartige  Plältchen  abi 


\  V 


202  Rgbiquet 

Nach  d^r    gänzlichen   XTerdunstung   vrurde  äer 

.Rückstand  mit  k^altem  Alkohol  übergos^sen^  welcher.^ 

IE 
die  gelbe  Materie  aufuahm,  t>hue  auf  die  kleinen  kry-*! 

^llinischen  Plättchen  merklich  zu  vsrirken«  >  Letztere 
auf  Papier    gesammelt    und    getrocknet,   waren  im 
Wasser  unauflöslich,  auflöslich  hingegen  im  iLochen- 
den  Alkohol,  woraus  sie  sich  aber  beim  Erkalten  in 
Irystallinischer  Form   .wieder   absonderten«      Diese 
giimmerartigen  Plättchen   besafsen  nun   die  blasen- 
ziehende Eigenschaft  im  vorzüglichsten  prade ;  deua 
als   Et',    Robiquet   ohngefähr    den    loo.  Theil  eines 
Grans  auf  der  äufsersten  Spitze  eines  Papiersfreifcn« 
befestiget  an  den  Rand  der  Innern  Lippe  brachte,  so 
bildeten   sich  bald  kleine  Blasen,      Uebefzeugt  hie- 
durch  das  blasenziehende  Princip  rein  dargest^lt  zu 
haben,    brachte  Hr.   Robiquet  auf  die    angegriffene 
Stelle  eih  wenig  Salbe  um  die  Wirkung  des  unter- , 
suchten  Products  aufzuhalten ,  oder  doch  wenigstens 
zu  vermindern,  allein  indem_  die  Salbe  zerging ,  ver- 
breitete sie    jene  kleine  Quantität ,    die    ang;ewandt 
Worden   war,   über  eine  beträchtliche  Fläche  und  so 
entstanden  an    beiden  Lippen  Blasen,    mit   wäßri- 
ger Feuchtigkeit  angefüllt.      Selbst  nur  einige  Ato- 
ine  dieser  Substanz  in  2  bis  3  Tropfen  Mandelöl  auf- 
gelöst  und    vermittelst  eines  kleinen  Stückchen  Pa^ 
piers  über  dem  Arm  befestiget,   hatten  nach  Verlauf 
von  6  Stunden  eine  Blase  von  der  Gröfse  des  Papiers 
gebildet,   so  dafs  kein  Zweifel  mehr  obwaltete,   dafs 
diese  Substanz  die  blasenziehende  sey. 

Die  gelbo  Materie  aus  der  inan  mittelst  Aelher 
das  blasenziehende  Princip  (denn  so  nennt  ^s  Herr 
Robiquet)  ausgezogen  hat'^  zeigt  keine  Spur  dieser 
Eigenschaft  mehr. 


über  die  Cantharideii.  $03 

Dies»  Resultate  stimmen  nicht  mit  denen  det 
Hrn.  Beaupoil  überein;  die  Ursache  davon  findet  sicU 
in  seiner  Art  zu  untersuchen.  Denn  da  er  zur  Exr* 
traction  der  Qanthäriden  blos  warme  Infusionen. an« 
Sandte  ^  das  blasenziehende  Princip  aber  an  sich 
gelbst  im  Wässer  ui^au^öslich  ist  und  nur  durch 
Ve^mittelimg  einier  andern  Substanz  näi^ch  der  get- 
i;>en  Materie  daiin  enthalten  seyn  kaiin,  ^ö  folgt 
hieraus,  dafs  man  es  durch  dieses  Mittel  nicht  anr 
ders  gänzlich  ausziehen  kann^  als  dadurch^  dafs  maU 
ihm  die  möglichste  Stärke  giebt,  besonders  wenti 
liian  bedenket  2  «dafs  das  grüne  Oel,  welches  sich  in 
dem  Rückstände  der  mit  Wasser  behandelten  Cau-? 
thariden  findet^  als  ein  fetter  Körper  eine  grofse 
Verwandtschaft  gegen  dieses  Princip  äu&ert^  weil  jes 
50  leicht  in  den  Oelen  äufiösiich  ist. 

Indefs  mufs  bei  dem  pben  angeführten  Verfah- 
ren zur  Abscheidung  des  blasenziehenden  Principef 
vermittelst  Alkohols  aus  dem  wässerigen  ExtractQ 
dasselbe  so  weit,  als  es  füglich  nur  geschehen  kann^ 
entwässert  werden,  damit  nicht  durch  dem  AlkohQJ 
«ich  einmischende  Feuchtigkeit,  ,cifi,  Antheil  der 
schwarzen  Materie  mit  aufgelöset  .yerde.  Befolgt 
tnan.  diese  Vorsicht  und  wendet  eine  hinreichend^ 
Mepge  gut  i^ectificirten  heifsen  Alkohol  an  ;  so  hat 
mau  picht  zu  befürchten^  daß  die  schwarze  Materie 
fmgegriflfen  wird* 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  zur  Genüge,  dafs  blof 
aas  der  im  Wasser  und  Alkohol  ^nflödichen  Mat«- 
rie  vermittelst  A^jhjers,  das  blasenziehende  Frj^cip 
rein  und  als  ein  besonderer  Körper  dargestellt  'wer- 
ilen  könne,  iind  weder  das  grüne  Oel  J^ch  die.schwaipj 
jfM  SubjStWA  blfisWf^^hei^d  lyirk^n ;  femer  daä  die^ 
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sei;  Körper  (das  blasenziehendem  Prihcip)  6er  im 
Wasser  unauflöslich  \ind  nur  vermittelst  der  gelben 
^  Materie  darin  auflöslich  ist,  sich  im  kochenden  Al- 
kohol auflöset,"  daraus  in  kxysfaUinischen  Plättchen 
«ich  absondert ,  endlich  in  allen  Verhältnissen^  sich 
init  den  Oelen  vereiniget,  durch  welche  letztere  Ei- 
genschaft sißhr  gut  das  Verfahren  gerechtfertiget  wird, 
welches  njati  in  den  Apotheken  täglich  bei  der  Be- 
ratung blasenziehender  Präparate  anwendet. 

In  dm  2ten  Abschnitte  seiner  Abhandlung  er- 
zählt Hr.  Robiquet  einige  Versuche ,.  die  er  zur  Aus- 
mittelung  der  Natur  der  freien  Säure  in  den  Can- 
tliariden  angestellt  hat. 

Untersuchung    der    Säure   in    den 

C  a  n  tli  a  r  i  den. 

Der  kalt 'bereitete  wässerige  Atiszug   der  Can — 

t 

thariden    röthete    auch  nach  mehreren   Filtrationen« 
beständig  das  Lackmuispapier  und  gab  mit  Kalkwas-* 
sei;,  sauerkleesaurem  Kali  und  ßleizacker  einen  Nie-- 
derschlag.      Wurde  die  Säure  durch  Ammoniak  ge— 
sättiget,  so  entstand  auf  der  Stelle  ein-  körniger  kry- 
Stallinischer,    an  wenig  gelblicher  Niederschlag  und 
in  der  überstehenden  FlüCsigkeit  bewirkte  da»  Kalk-* 
Wasser  keineli    Niederschlag    mehr.      Hieraus    nun 
glaubt  Robiquet  folgern  zu  können ,    dafe  die  Phos- 
phorsäure,   welche  anfänglich   durch  Kalkwasser    in 
der  Fliifsjgteit  angezeigt  wurde,  Theil  an  dem  durch 
die  Sättigung    j^it    Ammoniak    erhaltenen   Nieder-: 
iehl^^e  nehnie,  \ireil  inan  sie  Yiachber  nicht  wieder  in 
3er  Flüfsigkeil  antrifft;  da  aber  auf  der  andern  Seite 
lediglich  d^iSi -Abmoniak  die  freie  Säure  bindet,    so 
.    lcanli>  nacÄ  Hen:n   Robiquet's  M^iauog    diese  fr«o 
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Säard  keinö  blos«  Phosphors^ure  aeyn  1    vne    auch 
Beaupoil  vermutbet  halte  '^)«. 
^     Wenn  mau  die   Eigmsch^ften  des  krystallini- 
fichen  Niederschlages  untersucht  ^  so  findet  man,  da£f 
er  mit  ätzendem  ICali  2usammengei*iebeli  viel  Am- 
moniak entwickelt ,  dais   er   sich  leicht  im  idestillir- 
ten  Essig  auflöset  und  dafs,  weuu  msin  zu   dieser 
Auflösung  eipige  Tropfen  essigsaures  BJei  setzt,-  sich 
ein  weifser  Niederschlag  bildet,  der  vpr  dem  Löth- 
rohre  behandelt,   nach  dem  Erkalten ,  polyedrische 
Krystalle  liefert,  welche  das  phosphorsaure  Blei  be-- 
^ichnen«    Man  sieht  hieraus,    dafs  der  bei  der  Sät- 
tigrmg  mit   Ammoniack  bewirkt^  Niederschlag   ein 
dreifaches  phosphprsal?  ist. 


/ 


')  Dturdi  diesen  Versuch  wifd  indefs  oocYi  nicTit  bewiesen,  dtf« 
die   in^  ^m  Canthariden-Aufgufs    befindliche    freie  Saar«, 
durchweiche,  wie  Robiq.  weiter  unten  zeigt,  phosphorsaure 
Talkerde  aufgelöst  ist,   keine  Phosphorsiftire  aef*,  denn  der 
ganze  durch  Sättigung  der  freien  Sä'ure  mit  Ammoniak  ent- 
standene  Antheil  des  phosphorsauren  An^Knpniaks  kann  sich 
mit  der   phosphorsauren  Talkerde  zum  )3faöhen  Phosphor- 
salze  verbfnden ,  so    dafs    nichts  von  dem  phosphorsauren . 
Ammoniak  in   der  Flüfsigkeit    zurückbleibt ,    und  folglicn 
das  Kalkwasser  auch    keine  Fhosphorsaure'  anzeigen  kann* 
Doch  sagt  auch  schon  Klaproth   in   seinem   mit  WcTlf  her-  . 
ausgegebenen  phemischen  Wörterbuche  I.  B.  S.  545  bei  Er- 
wähnung der  Beaupoil'schen  Verauche.  Z^ar  sc^iisint  in  detai 
Canthariden  Aufgusse  die  Saure,  welche  die  Röthung  des  Lak- 
mn«   bewirkt  >,    einige  Aehnllchkeit  mit  der  Phosphonaure 
zu  besitzen }    doch  kpmmt  sie  nicUt  in  allen  Eigenschaften 
nit  derselben  überein,    und  ror  der  Hand  mufs  es  nnent- 
schieden  bleiben,  ob  sie  zu  einer  der  bekannten  Säuren  ge- 
höre ,  oder  «I9  eine  eif entbümliche  Säuro  betrachtet  we^- 
^Q  muase,  Bmn» 


^iöd  Robi'qaftt 

Um  hierauf  cÜe  andere  Gninülage  dieses  dre'tSa* 
clien  phosphoisaiiren  Salzes  zu  bestimmen,  ward« 
eine  gewisse  Menge  desselben  gegHihei ,  um  das  Am- 
moniak zu  verjagen  und  der  Rückstand  mit  Scliwe* 
felsSure  bebandelt.  Di«  Auflösung,  die  bis  auf  ei- 
nige Flocken  vollsländig  bewirkt  wurde,  gab  abge- 
rauclxt eine galleitaiüge Masse,  aus  der  sicli ,  nachdem 
zuvor  die  freie  Säure,  welche  die  Krystallisatiou  ver^ 
hinderte,  entfernt  worden ,  ein  bitteres  Salz  irystal- 
lisirte,  welches  alle  Eigenschallen  der  schwefelsaiH 
reo  Talkerde  besaß. 

Der  Ca  nth  ariden  au  Fgufs  enlliält  demnach  phos« 
phorsaiire  Talkerde,  dprch  eine  freie  Säure,  die  keine 
Phosphorsaure  ist,  aufgelöset,  und  dieses  phosphor- 
saure Salz  scheidet  sich  beim  Zusätze  von  Ammonialt 
als  ein  dreifaches  pliosphorsaiires  Salz  ah.  '  DieM* 
Resultat  entging  Hr.  Beaupoil  bei  seiner  ausiiihrli- 
chen  Analyse  der  Canthariden  ;  denn  er  erwühttt 
dieses  Salz  niclit ,  ohngeachtet  es  sich  in  sehr  grolsef 
Menge  darin  findet.  ^ 

Herr  Robiqnct  suchte  nun  die  freie  SSure  in 
dem  Aufgusse  der  Canthariden  zu  bestimmen,  und 
nach  vielen  veigeblicheu  Versuchen  gelangte  er  end- 
lich durch  folgendes  einfache  Verfahien  zunt  er- 
wiiiischteu  Zwecke.  Er  behandelte  die  zerstossenen 
Canthariden  mit  Aether  von  60°;  der  Aether  nahm 
fcei  dieser  2  bb  5  Tage  dauernden  Maceration  derse]-. 
ten  eine  schmutziggelhe  Farbe  an.  Er  gofs  hierauf 
die  ätherische  Tinctur  bell  ab  in  eine  flache  Schale, 
wo  der  Aether,  während  des  Verdunstens,  ein  gelb-^ 
röthliches  Oel  absetzte  und  nach  der  gänzlichen  Ver- 
flüchtigung noch  ein  wenig  ungefärbte,  von  der-öU-. 
gen   Materie    abgesonderte,    Flüssigkeit   zurückliels, 
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Diese  Flüssigkeit '  färbte  das  LackmQspapier  siärk; 
■wurde  dai'ch  kein  rällnugsmittel  niedergeschlagen, 
und  gab  bei  der  Destillation  ein  saures  Product,  wel- 
ches die  Eigenschaften .  der  Essigsäure  besafs.  Es  ist 
unnöthig  zu .  erinnern  ,  dafs  deradbe  Aether  nichts 
Ton  Säure  bei  seiifcr  Verdunstung  zeigte,  wenn  er 
sieht  zur  Maderation  der  Canthariden  war  ange« 
\^andt  worden. 

Da  die  erhaltene  Essigsäure  vielleicht  von  dem 
gewöhnlich  zur  Tödtung  dieser  Insecten.  angewahd-* 
ten Essig  entspringen  könnte,  so  nahm  Hr. Robiquet, 
um  diesem  JEinwurf  zu  begegnen,  frische  Canthari- 
den, von  denen  er  überzeugt  war,  dafs  sie  noch  kei- 
nem Einflufs  einer  fremden  ^Substanz  unterworfen 
gewesen  waren.  Nachdem  er  sie  iu  *  einem  Moser 
zerquetscht  und  in  eine  Glasretorte  gebracht  hatte, 
mit  Beobachtung  aller  uötliigen  Vorsichtsmaasregeln, 
nahm  er  die  Destillation  im  Marienbade  vor  *)•  Da» 
Product ,  welches  sich  in  der  Vorlage  verdichtet 
hatte,  war  etwas  milchigt  und  stark  mit  dem  Gerüche 
der  Canthariden  ,  der  jedoch  nicht  durchdringend 
war,  erfüllt;  es  röthete  das  Lakmuspapier,  allein  die 
Wirkung  war  nicht  sehr  schnell.  Die  erdigen  uni 
metallischen  Salze  brachten  in  dieser  Küssigkeit  kei- 
nen Niederschlag  hervor.  Man  ^eht  hieraus  ,  dafä 
dieses  Product  Essigsäure  entlialt ,  aber  nur  in  sehr 
geringer  Menge.  Indefs  geben  die  Menge  Abko- 
chungen der  frischen  Canthariden  keine  unzweideU- 


'^)  Robiqnet  bemerkt  nicht,  ob  diese  Destillation  mit  Zusatz 
von  Wasser  unternommen  warde,  nnd  ist  dieses  nicht  der 
Fall  gewesen,  so  kann  die  erHaltene  £ssigsa(ure  gar  wohl 
tttcK  €rst  aus  ihren  Bestandtheittn  erzengt  worden  seyn. 


I 

to%  /  Robiquet;  , 

tigen  Zeichen  einer  eben   sp  bestiounten  Skn«itilift" 
wie   die  der   käuflichen  CÄntharide»,     Die   dadyrdi; 
veranlafsten  neue  Ungewifsheiten  machten  neue  ÜHt 
ter^uchufigen  npthwendig.      Zu    dem   Ende  m^cht^ 
JIi\  Robiquet  eine  AbkQcbuqg  der  frischen  Canthar 
riden  ynd  rauchte  dieselbe  nach  Tprherigei:  Filtra«* 
tipn  zu;»  Syrupsdicke  ^h ,  wobei  aich  ein ,  tl^m  An-^  "j 
sehen   nach ,     erdiger    Bodensatz    absiocid^vte  >    Yi4  -: 
reichlicher^  und    verschieden  vpn   denv  hei    gleicher 
Behandlung  der  alten  Cantbariden^    Per  piit  kaufe* 
Wasser  gehörig  abgewaschene  Bpdensatz  ^gte  aicb 
als  ein  körniges  gelbgraues  Rulver,^  yöth^e  mit  eiq 
WPnig  Wa^sev  benetzt  d^  Lackmuspapier,^  J^nirscht^    ; 
zwischen   den    IJähnen,    hatte   eiuigipn  Oefiicbm.9Qkx   1 
verbreitete  ^uf  gl\ihen^en  Kplil^  deu  Q^rupb  Wch    ' 
einer*  tbierischeu  Materie   uud  v^bieU   ^ich^^  nac^ 
i}en  von  Hrn.  Rpbiquet  damit  angestellten  Y/er^ucheiv 
ganz  wie  Harnsäure,  mit  eiu  wenig  phpspho^'s^urcv 
'falkercle  upd   thierispber  M?4evie  yerhupden. 

Es  iatt  interessant ,  sagt  Hr.  R.  ,  d^fs  diese  lu-^ 
secten ,  welche  eine  so.  ausgezeichnete  Wirkung  auf 
die  IJrinwege  haben,  in  ihrer  Zusamtnensetzung  sicH 
•  clpm  yrin  (in^log  zeigen.  Inclefs  bepierkt  er  ,  daft 
die  «Uten  Cantharideu  niebt  dieselben  Producte  lier 
ferten.  }>  traf  ^ann  keine  Uvinsäure  au  und  haltte 
er  §iq  Jiiebt  uiehrererual®  i^it  frischeu  Cdiitbaridei^ 
erb^^lten^  so  wuyde  ey  dieses  Resultat  für  sebv  zweir 
felhaft  halten  ^ 

Bei  einem  der  vorhergehenden  Versuche  er-. 
Wäb^te  Hy,  rt.  ,  d^fs  dey  mit  Cauthaiiden  bebaiv- 
delte  Aether  als  Rückstand,  ausser  dev  erwähnteu 
gäure  ,  eine  gelbrothe  ölige  Flüssigkeit  hinterliefe, 
Py  behaudplte  ^ie  uiit  realisirlem    kalten  Alkohol, 
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md  als  dieser  keine  merkliche  Wirkung  2(u&erte,  so 

Kfhntt  pr   j5ur  Anwendung  der  Wärme;    aber   die 

ölige  Materie  vereinigte  sich  schmelzend  in  Küg^l-^ 

phen,  ohne  aufgelöst  zu  werden.    Der  Alkohol  hatte 

sich  jedoch  'ein  wenig  gefärbt  und  setzte  nach  dem 

iflrkalteii  ^ijßp  grolse  M^pge  glimnierartiger  Pllttchen 

am    Boden   ab  ,    die    Robiquet    für  blasjmziehendei 

Frincip  erkannte;    es  war    blos   mit   einer  kleinen 

Mc-nge  fetter  Materie  vereiniget,  von  welcher  er  ei 

durch  wiederholtes  Auflösen   im  pochenden  Alk^ 

hol  befreite, 

W^s  die  aridere  Substanz  anbetrifil,  so  ymr  ^io 
wirklich  eine-fette  Materie,  welche  alle  Eigenschaften 
der  fi^en  Oele  besafs,  und  sich  durch  ihre  Unaoflös-t 
llchkeit  im  Alkohol  von  dem  grünen  Oel  unterschied^ 
von  dem  vorher  die  Rede  war.  Sie  ist  nicht  blasen« 
jElehend  und  ein  neuer  bei  der  Analyse  der  Cantha«? 
yideii  zu  berücksichtigender  Slpff. 

Die  Erhaltung  eines  gelben  Qels  aber  durch  An- 
wendung des  Aeth^rsi  au^  den  Canth?u*iden  erregter 
die  Aufmerksamkeit  de$  Hrn,  1^.  uqi  so  mehr  da  er 
dasselbe  nach  keiner  andern  Methode  finden  konnte, 
llinige  Versuche  magliten  ihn  geneigt  zu  glauben, 
dais  dieses  Qel,  ob  es  gleich  yn^uflö^ch  im  Alkohol 
ist,  einen  Theil  der  gelben  Materie  ausmache,  Hn4 
ako  vermittelst  dieser  nnt  ixa  Alkohol  anflösjich 
Werde. 

Hr.  R.  verspricht  eine  zweite  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  zu  liefern ,  welche  die  Resultate 
einer  besondeiii  Zerlegung  eine»  jeden  der  hier  er^ 
wähnten  Körper  enthalten  soll,  und  wünscht,  daf3» 
luch  andf re  sich  mit  der  Untersuchung  der  Canth^^^ 


it* 


BacBiiitfnn 


tiden  beschäftige  mögen,    damit  mit  Siclierhöit  i 
arzeneilicJie  Kraft  eines  jeden  derProducte  der  Can^j 
thariden  ausgemittelt  werde. 


Nacjischreihen    des    Ueh^rsetzer'^ 

iLinige  Versuche,  die  ich  mit  den  Caiithariden 
»teilt  habe,  zeigten  mir  die  Richtigkeit  dos  Verfah- 
rens Robiq.  vermittelst  Scliwefelathers  ein  besonderes 
Frincip  rein  daraus  darzustellen,  welches  von  allen 
andern  Bestand Lh eilen  der  Canthaiiden  verschiedea 
ist,  und  als  der  eigentliche  blasenziehende  Stutf  bc- 
ti'achlet  werden  kann.  Zur  Ausziehung  aller  ini' 
Wasser  löslichen  'l'lieile  der  Cantharideu  mu&te  üi« 
Abkochung  damit  6mal  wiederholet  werden,  äe(\ 
wässerige  Auszug  ging  g'anz  klar  dui^cha  Filti'iini(' 
nahm  aber  bald  eine  dunkle  Farbe  an,  und  wurde  ' 
ganz  leimicht  und  undurchsichtig.  Zur  Extractdicte 
abgeraucht  und  mit  absolutem  Alkoliol  digeriit, 
nahm  dieser  einen  Theil  davon  auf  und  liels,  nacli 
der  Verdunstung  desselben,  den  aufgelösten  AntlieÜ 
gelhlichbraun  gefärbt  zurück.  Scliwefeklhcr  nahm 
aus  diesem  Rückstande  die  vorerwähnte  Substanz 
auf  und  liefs,  nach  seiner  Verdunstung  in  einer  ge- 
linden Wärme,  einen  gelben  hin  und  wieder  krystal- 
Itnischen  Rückstand ,  der  von  der  anhängenden  gel- 
ben Flüssigkeit  durch  kalten  Alkohol  befreit,  sieh 
§anz]ich  in  kochenden  Alkohol  auflösen  liefs.  In  ei- 
nem anderen  Versuclie,  wo  mit  absolutem  Alkolisl 
ein  gesättigter  Cantharidenaufgufs  bereitet  worden, 
und  durch  die  Destillation  der  Alkohol  wiedei;  abge- 
«düedeo  worde,   konnte  ich  aus  dem  geistigen  Ex- 


^ 
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liber  die  Canfhariden,  ^rt 


^traot  durch  Schwefeläther  das  blasenziehende  Frincip 

älücht  rein  abscheiden ;    denn  der  Aether  nahm  eiiio 

^ganz  dankelbraune  Farbe  an  tind  gab*  nach  der  Ver<« 

Dämpfung  y  einen  eben  so  geförbten  Rückstand ,  der 

sich  wieder  gänzlich  im  Alkohol  auflösete.    Eben  so 

wenig  konnte  ich  aus  einem  mit  gewöhnlichem  AI« 

l^obbl  bereiteten   geistigen  Extract    den    erwähnten 

:'  Stoff  durch  Aetber  rein  abscheiden,   und   es  scheint 

schlechterdings  nötbig  zu  seyn,   sich  dazu  des  was- 

*  3er]gen  Auszugs  zu  bedienen;    Bei  der  yerdampfung 

/  der  geistigen  Extraction  verbreitete  sich  ein  äufserst 

I   ividriger  Geruch^  der  in  seiner  Nähe  heftiges  Kopf« 

r  ^eh  und  Uebelkeit  erregte.   Die  Cantharideil,  deren 

.  kh  mich  zu  meinen  Versuchen  bediente ,  waren  in 

den  Sommermonaten  181 1.  gcfsailimelt  und  ohne  £in«» 

i  flnfs  einer  fremden  Substanz  geblieben.      Vielleicht 

bin  ich  bald  im  Stande  über*  diesen  Gegenständ  meht 

bekannt  zu  machen ,  wann  erst  meine  Versuche,  die 

die  ich  seit  einiger  Zeit   mit  den  Canthariden  ange-« 

«teilt  habe ,  gehörig  vollendet  seyn  werden. 
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Resultate   der    Versuche 

ü^er  den 

Phosphor^ 

▼on 
Tbehard« 


(tJebers.  «Qt  den  Aapales  de  Chimfe^  i8ix  S.  109  f«) 

1.  Mußer  sehr  oftmals  dostillirte  Phosphor,  der  reiar» 
ste,  den  man  sich  noch  verschaffen  konnte,' .^ith^t 
immer  Kohle. 

2.  Wenn  der  Phosphor  nur  wenig  Kohle  ent- 
hält, so  kann  er  fast  so  weifs  und  durcihsfchtig,als 
Waiser  werden  5  wenn  er  aber  sehr  viele  Kohle 
entbdt,  so  ist  er  roth. 

Der  rothe  Rückstand,  den  man  beim  Verbren- 
nen des  Phosphors  in  der  Luft,  oder  im  Oxygen- 
gas,  erhält,  ist  nichts  als  Phosphorkohle. 

5^  Liälst  man  den  Phosphor  schmelzen  und  ihn 
limgsam  erkalten,  so  erhält  man  ihn  sehr  darch- 
•ichtig  mid  farbelos. 

Setzt  man  den  Phosphor  einer  Hitze  von  5o® 
und  darüber  aus  und  läfst  ihn  plötzlich  erkalten^ 
#0  wird  er  schwär»  wie  Kohle.  Diese  Farbe  rühft 
von  einer  eigenthümlichen  Anordnung  seiner  Grund- 
theilchw  her.     Der  schwarze  Phosphor  wird,  wie- 


^h'enilrd  über  deü  Phosphor.  tj^ 

ler  durchsichtig  und  farbelos,  .wenn  er^  aufs  Neu6 
r^schmolzen,  langsam  erkaltet!  Er  kann  abwech'>« 
lelnd  farbelos  oder  schwarz  nach  Willkür  erhaltea 
werden,  oftmals  nach  einander.  Es  ist  zu  bemer« 
len ,  dafs  der  schwarze  Phosphoi:  seine  Farbe  einige 
2eit  lang  behalt,  nachdem  er  in  Fluls  gekonftien. 

4*  Es  giebt  kein  rothes  Phospboroxyd ;  was  ei* 
lige  Chemiker  als  rothes  Oxyd  betrachteten »  ist 
Jos  Phosphorkohle;  es  giebt  nur  ein  einziges  Phos^ 
ihoroxy^,  das  weifs  ist. 

5.  Im  Augenblicke ,  wo  Schwefel  und  Phos- 
hor  sich  verbinden ,  bildet  sich  immer  geschwefelt 
is  Wasserstoffgas ,  sey  es  vermöge  des  wahrscheih-* 
ch  mit  diesen  zwöi  v^rbrennlichen  Körpern  verdin- 
jn '  Wasserstoffes  ,  oder  Vermöge  eines  Antheik 
V^a^ser,  das  man  zwischen  die  Gitmdth^ilchdh  ein-* 
^drungen  annehmen  könnte  und  daS  mit  grofieir 
eichtigkeit  zersetzt  wird  durch  Schwefelphosphor« 

6.  Wenn  man  zusammen  erhitzt  2  Gr.  Phosphor 
id  zwei  Grammen  Schwefel,-  so  veranlalst  ihre  Ver-f 
ndung  eine  gewaltsame  Verpuff'ung« 

7.  Diese  Verpuffung  ensleht  seibat  unter  Was- 
r,  wenn  es  in  Kochliitze  ist.  Ihr  geht  die  Ent^ 
ickelung  einer  Menge  Schwefelwasserstoffgas  vor-« 
i  und  zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  viel  phosphorige<« 
id  Phosphor -Säure. 

8.  Man  kann  Schwefel  und  Pho^höt  ohtte  Ge- 
!ir  unter  Wasser  vereinen  4  es  blos  4ö*— 5o^  höifil 
wendend ,  oder  auch  Schwefel  in  einer  GlÄsrohro 
imelzend  und  Phosphor  hinzuwerfend  in  kleinen 
icken.    Bei  dem  letzten  Verfahrcfn  bemerkt  man/ 
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dafs  jede»  Stäckdieil  phoiphor    lun    ftSüt 
fiäsdiea  erregt«  '  .       .  -j.; 

9.  M^enn  man  recht  trockenen  Phospliar 
einem  mit  Quecksilber  gesperrten  Gpfätae  in  BevQv^^ 
tung  mit  Xuft  bringt  t    sa  verschluckt  er  mufete^ 
sehr  kleine  Menge  Sauersto^as  selnst  innerhalb  it- 
Stnndea  und  bald  hört  der  Phcd^ihDr  ttuf  m  letidi- 
ten  i    Itflst  JMtt  aber  ein  ^enig  Waoüer  nnter  ,dil 
Glocke  traten«  so  wird  der  Phosphor  iwieder  leodk».] 
tend  und  die  Lnftverschlu^kung  erfolgt  in  «ehr  kW' 
«er  &it«     Die  Eradieinung  rührt  daher,    dajii  im 
ersten  Falle  der  Phosphor  sic|i  mit  einer,  Lage  phos^^j 
phoriger  Säure  bedeckt ,  welche  sich  Sjemer  Bern)»* 
ruug  pcujt  der  Luil, widersetzt ,  st^tt  dsSa  im  isweiteii 
FaUei  bei  Auflösung;  der  pbpsphorigen  S^tite  iin  hjf- 
grometrischen  y^asser »   die  Verbremm^g  »p  lang» 
d^U/^fi}  <da  Sauerstoff  da  ist«     Man  könnte  glaubeiii 
das  Wasser  apiele  hier  pine  andere  Rolle,  es  sey .  nö- 
thig  tor  Natur  der  phosphorigen  Säure  j    ab^  ich 
babe*itnich  vom  Geg^itheil  überzeugte 

to.  Das  Stickgas  löset  nur  überaus  wenig  Phos-« 
phor  auf :  6  liti'es  Stickgas  (bei  gewöhnUchet  Tem«  ' 
peratttr  und  Barometerstand)  lösen  höchstens  5  Cen-» 
tigrammen  Phosphor  auf  $  man  begreifet  daraus^ 
Warum  die  Verbrennung  des  Phosphors  darin  sd 
lABgsani  ist^  jDiit  einer  so  schwachen  Lufteniwieke«^ 
lung  begleitet«  Phosphoriges  Stickgas  nimmt  den-* 
•elheü  Raum  ein «  als  das  darin  enthaltene  reine 
Stickgas«  Das  Q^  wird  zersetzt  ^  Wenn  man  es  mit  ^ 
Quecksijlhor  schüttelt  5  es  entsteht  daraus  ein  Wemjg 
]^hps|p.hQtquecksilber«  Es  w\rd  gleichfalls  aäersetlt^ 
,W«u4  »^9  «/i  mt  reinem  Was^r  schütteltf 


,  / 


über  den  PJiospliof.  ^^S 

-;  11.  Phosplior,    Ungsam  an  di^  Luft  yerbrannt^ 

•'  giebt  nicht  aütit^  phosphorige  Säuro  ,  sondern  auch 
Kohlensäure',  vermöge  der  im  Phosphor  enthaltenen 
Kohle.  Die  Kohlensäure  beträgt  2  bis  5  Hundertel 
der  angewandten  Luft;  daher,  so  oft  man  sich  des 
Phosphors  zur  Luftzerlegung  bediente,  fand  man 
nicht  mehr  als  18  bis  19  Hundertel  derselben  ver« 
,  schluckt«  Die  Kohlensäure  berechnend  nnd^  sie 
^urch  reines  Kall  entfernend  ^  kann  man  sich  auch 
künftighin  der  langsamen  Verbrennung  des  Phos-« 
pKors  istxt  EudiöinGtrie  bedienen« 

^^  \  12.  Wenn  man,  statt  langsam  den  Phosphor  m 
der  Luft  zti  verbrennen,  ihn  rasch  verbrennt  :  so 
^.  bildet  sich  keine  Kohlcnsäm-e.  Auch  erhält  man 
i  .  bei  100  Theiten  Luft  eine  Verschluckung  von  ohn-. 
\  gefkhr  21  Theilen« 

Nachschreiben  des  Herausgebers  über  Heinrich*g 

J^ecsuche  mit  Phosphor. 

Thenard  verspricht  in  einer  J<Tote  bei  Heraus^ 

gäbe  [seiner    Abhandlung    die  Vorarbeiten   änderet 

tiber.  diesen  Gegenstand  zu  erwähnen.  -^    Die  neue-« 

\  «t'en  Versuche  in   Deutschland    über  den  Phosphoi? 

'"^^  hat  Heinrich  mitgetheilt  in  seinem  ,    jedem  wissen-* 

fc-  schafttichen  Physiker  unentbehrlichen,  Werke  übet 

Phosphorescenz  der  Körper,  (Abth.  IL  S.  igS— 2i4,)' 

.woraus  ich  hier  nur  einiges  herausheben  will: 

*  1.  Heinrich  spricht  zuerst  von. den  bekannten 

Versuchen  Gö'ttlings  und  Böckmanns  über  dasLeuch«« 
ten  de^  Phosphors  in  Stickgas ,  welche  er  durch 
eigene  Erfahrung  bestätiget  fand.     Der  Streit  hier- . 

'mber  ka^n  ohnehin  nun  als  zum  Vortheile  'dieatu? 
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HO  ^ti'eiig  g^aii    äi^beileriden  Cheiüikef*  efatschiedeii 
ÄDgenompien  werden  >    da  auch  aus  vierten  ändert 
ErscheihtiTigen  hervorgeht  j   daß  Wärme;  ütid  Lichi 
öicht  imitier  auf  Vereiuguttg  mit  Sauerstoff  ^euted « 
(Verglfc  in  diesem  Jöurn«  B;  I,  46i4  n.ltL  io5«265> 

2.  Etwas  JPhosphor  in  eine  6  Zoll  lange  und  | 
JZoll  weite  Glasröhre  gebrächt  j  liefs  sich  bis  80°  ja' 
Ib  einer  12  Z.  langen  und  i  Z^weiten  leicht  bedeck-^ 
tieli  Glasröhre  sogar  zjiletzt  bis  200^  R.  erhitzeü  üria 
in  Dämpfe  verwandeln,  ohne  zu  brenheut  Aü'freiei* 
Luft  brennt  der  Phosphor  aber  schon  bei  5o^  R.  und  ■ 
ih  SäuerStoÖgaä  (innerhalb  einer  Flasche  von  4o  K^  1 
liijbalt)  bei  i8°  hia  20°  Ri  -^  In  einem-,  aus  Qöecl*  , 
silberoxyd  bereiteten,  Sauerstoffgas  leuchtete  er  nicht , 
bei  4*  2  Grad|  auch  nicht  bei  4*  iö®>  sondern  evsi^t 
bei  >+»  114°  sieben  Stunden  laug,  Jatiü  abeV,  sofoi*t^ 
bei  4*  8°  R,  9  Stunden  lang,  wo  er  zuletzt  (die  Tem-» 
petatur  war  nuü  10  J°  R.)  in  Flamme  ausbracli. 

5.  Phosphor,  untoi'  Wasser  geschmokeri,  leüch-  , 
tele  noch  bei  einer  Temperatur  von  +•  5°  R.  Zwei- 
taal  wurde  das  Wasser  abgegossen  und  die  Erschei-» 
jQung  dauerte  fort;  —  also  nicht  etWa  das  Wasser 
leuchtete.  t)och  erhielt  auch  dieses  dieselbe  Eigene 
Schaft  nach  eiiligen  Wochen  von  scliwach  aufgelö-» 
setem  Phosphor  5  selbst  als  es  einmal  bei  —  4°  Ri  ge* 
froren  war,  leuchtete  das  Eis  an  der  Oberfläche  iii 
fierubgL*ung  mit  der  im  Glas  hefindliciien  iMh.  Diese 
Ul'Scheinüng  des  leuchteudeh  Wassei'S  dauerte  126^* 
iTage  lang  in  einem  ganz  genau  verschlossenen,  iitlr 
14  Kä.  Luft  haltenden,  Gläschen  und  begailn,  iiacA 
Oeffnung  des  Gläschens,  sogleich  wieder J  das  Was- 
MC  leuclktete  dann  beinahe  so  gut  ^  als  püosphorigög 


über  den  Phosphor«  217 

ei«  *—   Mit  hl  'der  Kälte  verdünstendetn  Eise  kann 
ik  de9r  Phosphor  auch  gänzlich  vei*flüchtigen. 

"^*  "Dagegen  leuchtet  Phosphor  nicht  unter  er- 
töten Öeieh  und  phosphorige  Oele,  viel  reicher  an 
losphor  als  Wasser ,  zeigen  in  luftdicht  verschlos- 
tkeii  Ge&Isen  keiiie  Spur  von  Phosphorescenz. 

$•    Ein  Gemisch  von  gleichen  dTheilen  Phosphor 
id  Schwefel  leuchtet  noch  bei  --  1^  R. 

Det  I&;  Verf. ,  welchen  seine  interessanten  Un?* 
r^ncfaungen  über  Phosphorescenz  darauf  hinführten, 
ifs  diese,  mit  Entsäurung  des  phosphorescirenaen 
öirpers  begleitet,  gerade  als  Gegensatz  der  Verbren- 
mg  desselben  anzusehen  sey ,  betrachtet  aus  glei« 
lem  Gesichtspunkt  auch  das  Leüditen  des  mit  dem 
lioqshor  in.  Berührung  kommenden  Wassers,  (eben 
^  auch  der  Salzsäure)  welche,  gleichwie  Schwe* 
i  und  Stickgas,  mit  ihm  eigene  Verbindungen  ein- 
gehen scheinen;  während  ihm  das  Lieuchten  phos-« 
toriger  Gele  als  ein  wahres  Verbrennen  gilt;  Es 
aber  hierüber  die  an  merkwürdigen  Erfahrungen 
reichhaltige  Schrift  selbst  nachzulesen. 
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BEILAGE  li.       , 

B'^  tn  e  r  k  u  n  ^  6  fC 

'CÄ/arfhf^«  chronologischem  P^ers^chnU^e  dit 

,W,mmel^  gefallenen  Steint, 

m 

Pro&Mor  Kavsb« 

Vrie  ftUki  b«i  Jotutf  X.  ti.  Jihanim  gdbi&ith  intdk  gi^ 
I3t€^ei  eirlcfitft  liab^,  ist  Mir  unbekaAnt.  Audk  Lfttliei^  ftb«i 
Uf^  tiMtfdtt' Will  4(t  «aa  Steanregmi  nitlit  dmehte»  «ad  btcA 
Icsüng  ^#  LXX*.  .^en  hei&t  >irg«ndt  in  dot  BiM  H 
•ttndern . jmoitv  SUüi;  ufld  fiiv  Hagel  wird  Barmi  odor  JE 
gebraacht.  AUesn  mchu  liindert  anzunehnieD,  dafa  Hagal  : 
dannoch  die  zweit«  Bedeutung  von  JEhen  gewesen  iat,  w 
Kiesel  sogleich  Stein  und  Hagel  heifst,   und  daa  laf.  grand 

Annu*  auf  folg«  S.),  erweifslich  auch  XetAa^tf»  ursprünglich 
bedeutet  bat.  Diefs  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  be 
aaias  XXX.  5o  ^hen  wenigstens  in  der  Znsammensetinnj 
Bar  ad  (j&fen  -  Bar  ad)  vorkommt.  So  beifst  es  also  HagU«^ 
und  diefs  mufs  auch  Eben  ohne  diese  Zusammensetaiuig  bf 
tet  haben ,  wenn  die  LXX.  in  Josuas  Stelle    nchtig  tibei 

haben  durch  Aid"«!  ;i^stXoe{ifC  (Hagelsteine).  Eine  and«|«Za 
inensetanag  mit  Ml-^gabish  ist  bei  Esechiel  XIII.  ir*  In  d 
erklifrt  man  et  darch  grofsen  Hagel ,  wie  es  der  Sinn  der  S 
auch  mit  sich  bringt«  Es  mufs  also,  da  Eben  der  St^in,  ond 
gabisHKrjstaXl  oder  ein  Edelstein  heifst,  eines  dieser  Worte, 
sw«]r  aach  4ßi  Graminatik,  (denn  eben  steht  im  statu  coaatn 
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|ii  letztere  in  der  sweiten  Bedeutung  lügleich  Hagel  geheifseh 
^en,  oder  umgekehrt  in  der  ersten»  wenn  Michaelis  Gabhh 
^tig  vom  arab.  gaMish  (coagulatum)  abgeleitet  bat ;  Denn  dann 
Itte  €9,  wie  barad  nach  arabischer  nnd  korah  nach  hebräischer 
kd  «rabi8che|>  Etymologie  ursprünglich  EiSf  Gefrornes  bedeu- 
|fty  wobei  gegen  die  Veränderung  des  5  in  m  oder  umgekehrt 
Vie  /^g/u»^  in  Mv^ti«^,  Mekka  in  Bekka)  nichts  einzuwendea 
11^  da  sie  in  den  Dialekten  dieses  Sprachstamms  so  gewöhnlich 
|t  (vergi»  Jahns  arab,  Gramm.),  wie  in  allen  Sprachen.  Auf 
l^en  Fall  also  hatte  das  Hebräische  selbst  in  diesl^m  Worte 
Ite  Analogie  xu  Ehen  in  der  angenommenen  Doppelbedeatqng 
■ja  nm   ao  weaiger  brauchte  bei  Josua   an  Steinregen  gedacht 

Da£i  das  Steiiifeld  bei  Massih*a  (Marseille),  auf  dem  Jupiifet 
ttk  Solin  Herkules  mit  einem  Steinregen  gegen  seine  Feindo^    , 
ton  nnd  Bergios  tu  Hülfe  gekommen  sejn'  soll,  kein  anderes 
^  als  das  heutige  Cran  in  der  Prorence,  ist  allerdings  mehr 
Waliraeh^nlich*    Meb's  Beschreibung  ron  diesem  Felde  in  ^ 

Narboiii&sl  (Südft'&nkreich)  pafst  auf  keine  andere  als  dies«  ~ 
fend  (cTedas  plaisse ,  ita  multi  passim  et  late  jacent) ,    denn 

Cr  Stuifdeil  wäit  soll  nach  heutigen  Angaben  diese  Steingt« 
d  ge^ieii.  Auch  schon  etymologisch  helfst  le  Cran  nichti 
pdnrs  ala  der  Alted  campus  lapideuSf  wie  im  Fanth«  der  ältest» 
kgUirphilosöphie  S.  »70  vergl.  mit  189  f,  gezeigt  ist  *}.      Aber  ^ 

bUtey  wie  die  Mythe  ?on  Heiicales  will>   durch  einen  Steinr^ 

fdieee  Gegend  «am  campus  lapidens  geworden  seyn?  £sn# 
t  fitnaden  lange  Strecke  wHre  dafür  wohl  zu  grofs.  Neiit 
Gagend  ist,  wie  auch  aus  den  Angaben  unserer  Geographen 
IMtety.  ^om  Bodeir  aus  so  steinigt  und  dahelr  unfruchtbar  (wie^ 
inli  sehen  Mela  sagt:    «lioquin  littus  ign^hiie  cet  '^*)f  lapt«* 
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Vergessen  habe  ich  hiergrando,    der  Hagel,  als  abgeleitet' 
t   ^n  M^cebg  (Icpzd^us)  Granit,  platd«  (^/onl^  iÄ  rl  #•  &ie- 
C    aalkttfiii^,  anzttflihr«n. 

fi  Sutt  dafs  er  sonst  Südtrankreich  gegen  das  übrige  Callfen 
f    rOftme:    elt.magis  culU  el^  ihagil  cöasiti  Ideeqüe   etialil' 
laetior«    ^ 
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deum  yocant  etc«  Credas  pluisie  etc.)«  Im  Gröfsera  i$t  alto 
wa3  wir  im  Kleinen  in  allen  Ländern  mit  sieinigteih  BiicUni 
fen ,  —  eine  iStrecke  mit  Steinen  bedeckt^  die  sich  ?om  6 
losgemacht  haben  und  vom  Wetter  abgescUifien  sind.  Ob  in 
Provence  jenet  durcli  die  frühern  Inundasionen  dea  Me^  (d 
ein  littu$  iapideum  iat  das  Steinfeld)  um  desto.mehr  tiabe 
achehen  müssen  »  kommt  darauf  an ,  ob  siöh  das  Cran  in 
Lange  oder  in  die  Breite  et  streckt ,  daa  idi  nit-gendfe  a&gi 
beii  finde«    ; 

Aber  woher  dann   die   alte  Sage  von  jupitera  ^ 
Aus  keinem  Faktum,    sondern ,  wie  tausend  ähnliche,  aus  all 
Glauben  ,    für   den    der  Kultus  Wirklichkeit  und  Bild  so 

/  Durch  die  ganze  alte  Welt  nämlich  ging  der  Kultus  des  Sti 
und  der  Steinhaufen  (E^fjuuoi  X0(pci^  s.  Erste  Urkunden' M 
Geschichte  nebst  der  oben  angeführten  Schrift,  und  v^  I>ai 
über  Meteorkultus  •—  und  weil  er  beseelte  und  aingende  SphäMl 
unter  dem  Bilde  lebendiger  und  tönender  Steine  darstellte,  w 
wegen  d»».  Morgenland ,  wie  noch  griechische  Philosopi 
Sonne  und  Sterne  Steine  nannte  (Panth.),  so  mufste  dem  KnW 
.  *  tus  um  so  heiliger  und  dem  Glauben  entsprechender  das  Stein« 
bild  seyn ,  wenn  «r  von  Himmel  gefallene  dazu  nehmen  konnti 
wie  er  von  seinen  heiligen  Schildern  und  Büchern,  auch  nickt 
steinernen  Bildern,  dies  gern  vorgab  i  er  mufste  also  zun  Göt^ 
terbiidc  am  liebsten  den  Meteorstein  und  zu  den  f^/icctitff  jif 
regnete  Steine  wählen,  und  nur  in  sofern  war  Steinkultns  ai 
Meteorkultus,  aber  nicht  ursprünglich.  Dazu  kommt,  dafs 
\  alte  Glajube  die  Trabanten  aus  Planeten ,  diese  aus  Fizattr: 
in  einem  Prozefs  ihrer  Atmosphäre^  aUo  wie  Meteorsteine 
Steinregen,  entstehet!  liefs,  wie  dies  bereits  in  Rü 
deir  Entstehung  des  Mondes  aus  der  Erde  im  Panth.  S. 
?ergl.  $4^  erwähnt  ist  und  anderswo  weiter  ausgeführt  w< 
wird.      .  ,• 

Nun  war  allem  Kultus  eigen,  dem  Faktum  der  Idee  {M 
Mythus)  in  der  Heimath  oder  im  Auslande  ein  Lokal  anznwo« 
aen,  wo  die  göttliche  Begebenheit  wirklich  geschehen  seyn 

«    te,   und  er  wählte  den  ihr  entsprechendsten  Ort  oder  aafiUp 
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lurcli  Kunst  ihr  etftsprcrchend ,   weswegen  \Virklichkeit  und' 
i    80  oh  zuiammeattin^iQen»   dafs,    vy^  hier. nicht  genauer  , 
-sucht  h^t,  diese  für  die   Tochter  joji  jener  ansehen  kannV 
ir    ina^elhaft  gewordene  U.eBerlieferung  eines  Faktums* 

Sq.  vfar  es  mit  de^i  camptfs  lapideut  bei  Ma^eillev  ^nd 
daher  ^o  viele  Götierbegebenheiten ,  die '  min  in  der 
lichkeit  nachweisen  wollte.,  an  mehrere  Orte  verlegt  sind, 
t  natürliche  BeschafCenheit  hieisu^an forderte  »  s.  £.  den 
Mikämpfen  sum  Schauplitz  e^ne  Gegend  mit  Vulkanen  odelr 
niachem  Boden  angewiesen  ist  (19  ditr  tiirazischen  Cherso* 
in  Unteritalien  und  Sicil^ien] ,  sp  ist  jei^e  F^el  von  Herkul«» 
regen  i^uch  nach  Clusiunx  in  H^trurien  verlegt.  MyfsituS' 
!us  sagt:  Clusium  vetus  a  ducc  Comersolo  ,  non  proenl 
nia  (1.  Satumii)  lapides  a  Jote  con?pIuti  in '  auxilinm 
jli^  contra,  gigantes  Ligures  Hetrns.cos»   und  noch  ein  an- 

Lokal  hat  die  IV^the  l^ei  eineok  griechischen  Scholiast^n 
Ich  mich  recht  entsinne. 
>o  machte  es  überall  der  Cultus  selbst  ,  aber  v^züglich 
[^riechen  haben  auch,  ohne  den  Glauben  des  Landes  zu 
a  >  im  Auslande  der  Fabi?!  einen  passenden  Schauplatz 
filt.  So  könnte  es  auch  mit  ihrer  Sage  vom  Marseiller 
Felde  geschehen  seyai ,  deqn  di^  Land  mochte  ihnen  weit 
r  bekannt  seyi^,  als  Griechen  (Phoka'cr  aus  ^unien)  hier  die 
iie   Massalia   (Marsej]]«]   anlegten.      Aber  nicht  ihr,    sop- 

einheimischer  Glaube  der  Gallier  laufs  hier  die  Mythe 
.  veranlafst  und  Griechen,  können  die  Götter  nur  in  ihre 
T  (Zeus  und  Herkules)  «ach  gewöhnlichem.  Brauch  ver-  , 
elt  haben.  Denn  nach  Chladni*s  Angabe  >us  Ephrain» 
bros  h|it  man  noch  hejitiges  Tages  itn  Cran,  die  ijte  Sage 
Steinregen,  und  der  Name  des  Kiesen  J^ergios,  gegen  den 
lies  kimpft  ,  ist  celt  -  germanischen  Ursprungs.  Er  Be- 
t  den  Bergriesen  (dei^  isländischen  BergthÖrer) ,  denA  die 

singender  Sternsteine  war  überall  ein  atlantischer  Ster- 
rg  (Panth.)y  und  auch  Bergios  Gefahrte  Mbion  heifst 
Ucse  der  Alpen  (von  der  Form  Alh »  wovon  die. Uli- 
lea^  rauhen.  Alh  in  Schwaben? ,  des  persischen  Weltbe^gcs» 
>wJi ,  der  «panischen  Alba  -  jarras). 
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^frohl  («TiÖTt  hierhin  der  vom  VtiTtiteY  »agerührta  »tl 
Stein  in  Mokka,  der  den  Arabern  noch  aua  dem  alten  G 
dienfte  blieb,  weit  Mahonefl  und  die  diBliTen  derNatia 
•en  Giitien  ,  dem  iie  von  Alters  hör  angehangen  hatte, 
heien  mufsten,  aber  auch  hier  hat  der  Cultus  dei  Steins 
Sinn.  Denn  die  Araber  TOrziiglich  waren  bekanntlid 
Sternendieiist  ergeben,  Sie  veiehren,  aagt  Herndot , 
andere  Tjötter  aU  Urania  [den  geetirnten  Himmel)  um 
chus,  und  auch  dieter  bedeutet  hiPr  jene  und  heilte  don  ii 
tca  Steingott  (Atassovid).  Denn  der  Stein  in  Mekka  w 
wahrt  im  Thurm ,  dea  Chi»,  de.  Sohns  von  Sota,  vc 
die  Araber  Saboi  (Sternanbeler)  hicfsen  ,  und  eben  anc! 
chua  heifst  Sabaxius  oder  Sfbasic.t,  und  «eine  Priester 
Wie  die  Genesis  den  Stammvüter  der  Araherri!tmael)den 
£sel  nennt,  lo  hat  Bakchus  den  Silon  mit  dam  heiligei 
und  diesem  legt  die  Mythe  den  töncniUa  Stein  bei,  We 
Saha,  Seba,  dai  ursprünglich  IntcUigeni  und  SterneDgeiit 
haiipl,  wie  der  Geist  der  Geister  (Jehora  Elohim),  der  G( 
Sibaoth  hiefs,  Toraüglich  die  Geister  der  sieben  Sterns 
Seba)  bedeutete,  Panth, ,  so  pflegten  die  Araber  (neeti  Hl 
Büadnisie  za  schtieseen,  indem  &ie  Bakchus  undUrania  an 
hieben  Steine  mit  Blut  bestrichen,  ähnlich  wie  Ismtels 
in  der  Genesis  das  Bün'dnifs  bei  xieben  heiligen  Brnmn 
lichtet.  Auch  andere  Griechen  sagen,  dafs  Bakchns  dei 
her  Gott  sey  ,  aber  sie  nennen  ihn  statt  Ouratalt  (wie 
dot),  Duiares,  und  unter  diesem  Hamen  war  er,  wi 
Riesen  ,  die  Sternenwelt  aU  atlantischer  Berg,  daher  toi 
wie  gowöhnlieh,  ein  wirkliche»  Berg  Dusare  genannt, 
ao  heifse,  sagt  Stephan.  Byz. ,  der  höchste  Giyi/W  Arabiei 
Tom  Gott  Duiares  sey  er  so  genannt  worden.  Nach  Si 
1er  bedeutet  auch  in  der  Sprache  Dasar  ein  bergige»  Lu 


^V  irregef 

^H  »ander: 

V  Pull«« 


Veber  Diodoi  SI.  (S.  -iiS  ed.  Wesielirg.)  mut  C 
irregerührt  eeyn.  Hier  ist  gar  nicht  die  Rede  vom  Stein 
»andern  es  wird  ercahlt :  als  die  RÜuber  bis  aum  Trat; 
Pallat  Fioncia  gckonmen  seyen,   waren  grolse  Regsagüti 


I. 


über  einige  vlrnnuthete  ältere  Steinfälle.     /  (J 


r  heTtiffefa  BlitBen  auf  fie  her^bgejboinmea  and  Stürme  hab^i^ 
v/St«  FeUenttücle  losgerissen  und  ih  da«  Haer  der  Barbaren 
rachleudart.       Die    ganze   Stelle  lautet  so:       ivrptuS'^      fy 

n^OäM^m  ifißi^f   ^tm$  /u&y^w  tu^mtfmf  iroAAAU'  U    iWM 

igtfea^M  «•  T,  A.  wo  rsir  X-  — ^  *wjipii5«l'Wi'  !»»<** 
idara  Tarstaadan  werden  kann ,  ab  Rfdomannup  übasteti^ 
tt:    et  abscisMa  teippestate  rbpes. 


'-    Nachscfireiben  des  Herausgeher§» 

!%la  mein  College  Kanne  mir  diesen  eben  mitgetbeilten  AnU 
■ts  übergab,  so  erinnerte  er  mi:th  bin^cbtli^b  auf  das  ,  waa 
\kiadni  von  den  eineein  Hegenden  E^enmassen  sagt ,  an  die 
Iranitf tücke  ^  uraleke  entweder  aalilreich  oder  in  nn^ahetirer 
vrflfae  (wie  deis^  JBiock  aus  dem  Finnischep  Xoor»  öJMillipnen 
fand  schwer  »  nach  jener  alten  vorhin  erwähnten  Theorie 
Ist  einem  kleineu,  wieder  aurückegefallenen,  Monde  rergleich- 
^^  im  aufgeschwemmten  Lande  vorkommen*  Man  kann  hie- 
^  an.- die,  gemä'is  dem  Erdumschwung,  geringere  Höhe  desGra- 
ita  in  Norden ,  von  dem  oft  nur  einzelne  Massen  hier  und  da  zu 
*age  gehen  mögen  ;  man  kann  an  Reste  denken  zerfallener 
lebirge  der  Vorwelt,  Aber  wenn  einzelne  -nicht  (wie  jener)* 
Usugrofse^ Granitblöcke  am  nordischen  Meere  liegen,  oder  wo 
ieeea  ehemals  war  :  so  ergiebt  sich  auch  ein  anderer  Grund 
iree  Vorkommens,  der  indefs  uns  Südländern  so  schnell  nicht 
I  4an'Sinn  kommt.  Ich  will  mittheilen,  was  ein  Greis,  kei« 
stweget  zn  Uebertreibungen  geneigt,  mir  vor  einigen  Jahren 
a  Franzbade  bey  JSgar  erzählte.  Ehemals  Goavaraaaa  von 
oiaisch  >  Finnland  pflegte  er  die  Pi:0viaa  jHudioli  au  baraisea. 
ft  fiel  ihm  hiebei  am  Meeresgestad  ein  Granitfelsen  auf,  von 
Tomkletteniden  Knaben  belebt ,  den  er  Von  der  Gröfse  jener 


/ 


-.      .  I 

7    Kanne  über  einige  ve^uthete  SIteraStdbC 


V 


kleinen  t  unmittelbar  fm  .  Ff ansbi^nen  stellenden  Cnjpflla 
•chrieb.  Eii^fnal ,  im  Früblinge  wie^^er  die  Gegend  .b«f aeb 
Termiftt'  er  ^en  FeUen.  y,£r  ist  fortgeachwommm  *'*  si 
di«  Lente.  —  .Wäkrend  de9  Wintern  hatte  eich  tuTvlic^ 
d^  See  auf  ^ine  gewaltige  £ifc||^a4«e  um^  ihn  galagett»  Qi< 
bei  ThauweUer  den  Oran^tbloch  emporhebend ,  ^irni^  ih^ 
aus  in  die  Weite  dea  Weltmeers.-  wo  er  suletat 
So.nach  ^  weili|^  ehemals  di«r  RÖn^er  ungel^ei^ere  Obelisl^ 
das- Meejp  trugei|:  so  trlfgt  noch  jetzt  i^  Norden .  fnf  ni« 
minder  Termögenden  Sehiffen  (tou  Eis  gebildet)  da«  Ni 
grolse  Steinmässen  in  den  Ocean ,  wo  sie  entweder 
oder  wohl  auch  nicht  selten  an  fernen  BLüsten  b*i  der  Fli 
einzeln  und  firemd  dei^  umliegenden  Gegend  ^  nied«rg( 
werden« 


il. 


/    . 


Ve^b^sflerunge^,    • 

B/4.   S.  83*   2.a  st»  Brennkohle- {,  Beiidcohle, 
^m  ^mm  i36*  PHP  1  T,  n.  st«  gi^aue  L  iriine. 
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A  u  •  z  u  f 


leteorologischen  Tagebuchs 


m 


S  V    E  Qpt  m  e  r  a  n^ 


in 


Regen^burf; 


October.  18  iz« 


,  "1 


\  \ 


Mo- 
Tag. 

D  a 

r  0  m  e  t  e  r. 

Slunac. 

M„™™. 

stunde. 

Mhiimum.    1     Median.] 

1. 

9   r- 

27"    1' 

,53 

5    A. 

37"   o"',09 
27      0,     Öl 

2;"   0'", 

2. 

9     A. 

27      I, 

88 

3     F. 

27      I, 

3. 

3  F. 

27      2, 

Ol 

10  A. 

27     0,     33|37       1,    \ 

4- 
5. 
6. 

II     V. 

26    11, 

So 

7  A. 

3Ö       1  C.      04 

26     11,     : 

5  4  A^ 
II  A. 

9     F. 

27         I. 

37 

2  J    F. 
10  A. 

16     II,     47 

27       3)      09 

37       0, 

27      3. 

27  sr 

_J2 

37        3, 

7: 

27       2,       39 
27        I,      00 

37      I,     10 

37       9, 

8-. 

3     F.    ,37     =, 

Ol 

6    A. 

SJF. 

27        ', 

9- 

9     A, 

27  I, 

97 

37        1, 

»O- 

10  A. 

47 %^ 

27  3, 

26 

48 

7    F. 

2?      1,    74'a7     «,    \ 

ir. 

9  F. 

7    A. 

17 i,_43 

37     0-     38 

37        .. 

12. 

II    F. 
10  A. 

27  I, 

■4 

6  JA. 

37       0, 

'3. 

27  I, 

27  2, 

48 
34 

5    F.    J86    II,    Ö8  27      0,   \ 

14. 

9    A. 

5iF 

37      «.     30|27      1,    i 

>s. 

9  F. 

27  2, 

«5 

S     A. 

27      I,     6527      2,    j 

lö. 

9     A. 

1-17 

64 
47 

2    F. 

27      I.     90 
27      3,      81 

■■*?        »1 

17- 

9    A. 

4     F. 

3     F. 

27      3, 

iB. 

I     A. 

27   4, 

4» 

37     3.    5o|s7      4,    i 

19J 

20. 

11  F. 

12  MitE. 

27   4. 

66 

s;a- 

37     3,    8137      4,    i 

27     4. 

15 

4i  A. 

27     3,    6317      3,    1 

21. 

II  F. 

27  ■  3, 

62 
92 

Oi  A. 
7.    A. 

37     3,     39|a7     3.    i 

'33. 

I  F. 

27     I, 

07      Or    33 

27      i,    « 

33- 

II    F. 

27     0. 

70 

6    A, 

37      0.     «3 

37     0,    3 

34. 

4  F. 

37     0. 

13 

ISA. 

aö     9,    21 

26   10,    1 

35. 
3?- 

2  F. 
5  F. 
4   F. 

2«     8, 

08 

7    F. 
9   A. 

aö     7.    Ol  j6     7,    ? 
3G      5.    00  so     6,    \ 

26     7. 

00 

26     4. 

22 

II  A. 

4     F. 

aö     3.     83 

aö      3,    \ 

33. 

7   A. 

26     6,    38 

36      3,     7Ö 

36     5.    3 

39. 

9     A. 

2«     8, 

06 

5    F. 

36      6,     1 1 

3Ö      7,    .« 
afi      8,    a 

3g- 

31. 

10  f. 
9iA. 

2«     8, 

64 

10  A. 
3    F. 

aö      7,    96 

27     0, 

67 

=0     8,    91 

3«    10,    ;i 

S: 

den 
191™.  F. 

27     4, 

66 

den 
27"».  A. 

2Ö     2,     83 

37     0,    a 

■  ^ 

^ 

■ 

F — 

'in 

de. 

Thermometer.     {    Hygrometer. 

. 

Vachn. 

Maxim. 

Mini'n,. 

Medium. 

M>-      Mi . 
lim.  j   mm. 

685  1  438 

M.- 
dium; 
«00,6 
566,9 

527.1 
612,4 

533.5 

57" 

030. 

■4,5 

+     5,2 

■0,13 

SO.  NW. 

lä.o 

6,3 
6,7 
8,8 

9,96      642  1  48« 

O. 
O. 

■7,8 
17,8 

■0,98_ 
■),» 

«33 
682 

390 
510 

w7 

WSW. 
~NW. 

14,2 

11,0 

12,56 

561 

491 

IS.S 

7,8 

■  I,«9 

6ao 
642 

345 

SOJ? 

534,8 
581,1 

V. 

V. 

w. 

14,2 

8,0 

11,01 

w. 

14,6 

9.7 

i',93 

600 

49» 

852,8 

NW. 

13,5 

9,7 

■  ■.32 

635 

498 
464 
424 
275 
40Ö 
523 
477 

570,1 
537,5 
505,7 
469,5 
560,4 
583,8 
537,4 

NW. 

15.6 

15,3 

9,7 
7,2 

11,56 
11,33 

615 

t. 

SO. 

595 
öio 

T. 

sw. 

16,8 

6.3 

11,62 

w. 

M,3 

8,2 

10,55 

656 

V. 

w. 

lo,» 

5,8 

«,26 

640 

0. 

14,0 

3,5 

9,21 

606 

0. 

■  5,2 

5,5 

10,07 

61S 

386 
366 

377 
365 
S05 
308 
290 
367 
353 
500 
515 

509,3 
490,5 
466,1 
422,1 
401.7 
405,5 
423,9 
436,5 

I. 

so. 

14,7 

7,0 

10,30 

616 

0. 

■  3,7 

7,3 

10,03 

585 

0. 

so. 

■2,3 

7,8 

9,49 

540 

0. 

11,6 

7,2 

7.0 

9,09 

495 

3. 

0. 

9,8 

8,25 

494 
S19 

0. 

8,6 

6,0 

7,52 

. 

0. 

8,» 

5,8 

6,67 

507 

0. 

■0,5 

S,o 

7,25 
8,01 

633 

507,6 
572,0 
600,1 

ir. 

so.  sw. 

JI.8 

4,7 

641 

o. 

0. 

11,2 

5,6 

7,9s 

671 

NW. 

12,5 

6,0 

8,67 

669 

717 

560 
518 

555 

625.7 
6a7,o 
592.1 

', 

WSW. 

■  ■,5 

5,7 

8,34 

o. 
o. 

SW.  0. 

9,2 

4,3 

6,78 

648 

OSO, 

9,3 
13,0 

5,7 

8,00 
9,06 

550 
690 

43« 
512 

275 

49 1,0 

w. 

7,8 

627,7 
631.57 

- 

17,8 

3,S 

9,73 

690 

iL. 

J 

i 

-**-^ 

..    ^.>— -»   ■  » 

.   ,   .u«p,^/V,»«|^H 

1         ■;. 

SunmiM; 

i  t  t  e  r  ll  n 

s- 

Uebert 

der 

Witten; 

- 

Varmittag. 

Nachm.lfc^. 

NacAt.,. 

Heitere  Tag 
Schöne  Tag 
Vehniichte' 
Trübe  Tag« 
r-ge  nufTl. 
rage  mit  B 
Windi£B  Ti 
Heitere  Vit 
Sehöae   N3< 
Verm.  Na'cl 
Trübe  Näcl 
Nächte  mit 
Nächte  mit 
Mädite  mit 

Betrag  de> 
»9  .  Li, 

Herrschend 
0.   S( 

Salil  der 
achtiincei 

1 

Nebel.    Verm. 

Vermxekt. 

Schon.    Verm. 

Schön. 

Vermitcht. 

Trüb.    Regen. 

3. 

T. 

~J. 

6. 
7. 

Trüb. 
Nebel,   Trüb. 

Triib.  Reg.  Wind 

Schön. 

Vermiiclit. 

Vermischt, 
"ifrüb.     Rtg^ 

Trüb. 

Vermischt. 

NebeL   Verm, 
Triib. 

Regen.     Trüb. 

Vermischt, 
Trüb.  Wind. 

Schon.  Verm. 

Schön.  Regen. 

Trüb. 

Vrrmischt! 

8. 

Trüb,  Regen. 

g.j      Vernlijcht, 

Verm.    Wind. 

lo.'   Trüb.    Bege.i. 

Vermischt. 

Heiter. 
Heiler-  Nebel. 

Nebel.   Vetm. 

Verfflischc. 

JTrüb.    Nebel. 
Trüb.    Regen. 

StfiÖn. 

Heiler.    Verm. 

Vermischt. 

Vermischt. 

Heiler, 

Heiter. 

Trüb. 
Trüb7  Sohön. 

Heiter. 
Heiter. 

Hebel.    Verm. 

Nebel.  Trüb. 
ITebeirTrüb. 
"Nebel,   triib. 

Heiler. 

lUIter. 

Schön. 
Hcbei.    Trüb. 
(Jebei.   Trüb. 
Nebel.    Trüb. 

Trüb. 
Nebel.  Trüb. 

Heiler.    Nebel. 
"Heiler.  Nebel." 
Heiter.   Nebel. 
"Nebel.   Trüb. 
Nebel.    Verm".~ 
Nebel.    Trüb. 
Tiüb. 

Nebel.    Trüb. 
"KebelT'TrÜb. 
"Nebel.   Trüb. 

n;1   Nebel.    Trüb. 
T^J   Nebel.   Trüb. 

Nebel.    Trüb. 

Heiler. 
Vermischt. 

Hpiter. 

i 

»7' 

3d. 
3i. 

Triib.   Vern.. 

Trüb.   Verl». 

_  yermi.eht._ 

Triib.    RegcD. 

"      ^TTüb! 

Trüb.    Regen. 
"Ve'roT'Win'dr 

Verqi-  Regen. 

Trüb, 
Trüb, 

Vermijcht. 
Schön.   Regen. 

Schön. 

Schön. 
Verm.    Trüb, 

Trüb.  Regen. 

Trüb.    Regen. 

Trüb.      . 

Regnn.  Verm. 

Verm,  Schön. 

^ 

i 

4 


9 


Auszug 

des 


\      •      s 


'  itteteotölogischisn  Tagebuchs 


xa 


St     EmmeraA 


in 


Regeu/sburgi 


Novvmberi    iSli« 


'  :    ■        '-                           .   --H 

1 

1 

Siunma] 

Uebert 

der 

Witter 

T. 

4. 

~. 
1. 

7- 
8. 

^ 

i4. 
ib. 

TZ. 

'7- 
iR. 

15: 

äs. 

34. 
3  5. 
3  6. 

17. 
18. 

So. 

Vormittag.      \      Nackmillag. 

Nachts. 

Heiter«  Ta, 
Schöne  Ta( 
Vor  milchte 

Trübe  Tag. 

Tage  mit  B 
Tage  mit  8 
Tage  mit  I 
Windige  Ti 
[I-itei*  Nä. 
Schöne  kM 
Vermischte! 
Trübe  Kiel 
Nachte  mit: 
Nächte  mit  t 
Nichte  mit 
Nächte  mit 
Nichte  mit  1 
Betrag   du 
und    Scfci 

[{«rrcchend« 
W.  mit  4 
benwind« 

Zahl   derB 
tung«n,  ! 

Vermischt. 

Vermischt. 

"SehöT 

Trüb. 
Schön. 
Schön. 
Schön. 
Schon. 

Verm.  Neblicht. 
H'eiter. 

SchOD. 

Verm.    Triib. 
NebilTTtübT 

Trüb. 
Trüb.    Wind. 

Schön. 
Triih.  Neblicfit. 

Triib. 

Trüb.  Wind. 

Trüb,  Wind.  Reg 

Trab. 
Trüb.  Refi.  Wind 

Trüb.  Wind.  Reg 

Tr.  Wind.  Schön. 

Trüb-Viod.  Bej 

Wind.     Trüb. 

Regen.  Trüb. 

Trüb. 

Trüb.   Regen. 

Wind.    Verm. 
~Triib;  Wind. 

Trlib.  Wind. 

Trüli,   Wrnd. 

Trüb.    Verm. 
R^Sch^.  Wind. 

Trüb. 
Wind.   Verm. 
Wind.    TrÜbT 
Trüb.     Verni. 
Regen.    Trüb. 

Regen.    Trüb. 
Verm.  Wind. 

Trüb.     . 

Schön. 

Trüb.   Wind. 

Vorm.  'Schön. 
'Trüb."Regenr 

Schön.  TrÜb.Reg. 
Regen.    Wind. 

Trüb. 

VerraiioLt. 

Trüb. 

Trüb. 

Trüb. 
Nebel.    Triib. 
Neblicht.  Trüb. 

Vermisdit. 

Trüb. 

Trüb.  Schnee. 

T.üb. 
Heiler. 

Schön. 

Trüb. 

Trüb,  Schnee. 

Vetmiscbi. 
Trüb.  Neblicht. 

Vermischt. 

Heiter. 

Heiler. 

Trüb. 

Heiter, 

Trüb. 

Trüb. 
Trüb. 
Trüb, 
Trüb. 
Heiler.   Schön. 

Tiüb.    Sthnee. 

Verm.    Heiter. 

Vermischt. 

Trüb. 

Schön. 
Verm.  Trüb. 
RegenrNebel. 

Heiler. 

Trüb. 
Hebel-  Trüb. 

Trüb. 
N«b«l.    Trüb. 

L 

■1 

•f  -.     ■  .        '  '  1 


Fl    4 


■HP     ■ I  li^— i—wi— ■— ■ 


r     ■  »  ' 

r 
t 

Analyse 

der 

^^^^hünnten  natürlichen  RleiglättCt 

röm 

'  rröfessoir  J  b  ]^  n; 

r»        ■   ■ 

^  V.o  r  e  r  1  n  ri  e  r  u  n  g; 


r( 


F  ^rfibh  seit  «ehr  langer  Zeit  ging  die  Sage ,  dafs  ed 
r 'iBiri -nätürlkhes  roth'es  ßleioxyd  (Mennige),  so  wie 
. .  auch  metallisches  ßlbi  ^ebe;  aber  die  Giiltigkeit  dev- 
^blbbii  faiid  äo  Wenig  Ahliänger,  dafs  diese  Substan- 
zen in  kein  System  aufgenommen  zu  seyn  scheinen; 
"James  Srhithson  braclitis  diesen  Gegenstand  zuerst 
Wieder  in  Anregung  —  Journ.  f.  Chem.  Phys.  u. 
Min«    B.  4.  H«  2,    S.  227,   -r  hachdeiri   er  während 

seines  Aufenthaltes  in   Cassel  in  einei:   kleinfeu  da- 

.  •  •  *       '  •   .     '  ■...'.         ■  .  • 

iselbst  gekauften  Mineraliensammlung  ein  wirklichem 
iiatürliclies  Oxyd  entdeckt  hatte;  Kiaproth  beiiierkt 
' —  im  3,  Jahrg,  5.  Quart,  des  Mag;  für  d;  neiiesteii 

iEntd.  in  d.  ges.  Naturk.   1809.   S.  237  •—    dafs  nocii 

**  ''  ■'.»•■',■  "•..•■ 

früher    fVilliam    Tompson  natürliche  Mennige   aus 

Kumberland  entdeckt  habe.  Kiaproth,  welcher  so- 
•i^v^ohl  von  jenem ,  als  dieseffa  eine  Probe  dieses  selte- 
nen Erzes  erhielt,  bestätiget  durch  seine  Prüfung  die 
Atissage  beider  Chemiker;  —  Auch  H,  Apoth.  Häntd 
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zu  Lahr  will  natürliches Bleiöxyd  im  Quarz, von  der 
Grube  Haiisbaden  bei  Badenweiler  im  Badenscfaen 
entdeckt  haben",  wie  in  dem  angeführten  Magazin'. 
S.  235  zu  sehen  ist.  Nur. Schade,  dafs  die  noch  un- 
zureichenden Versuche  keine* Beurtheilung  gestatten. 
Wie    wenig    die    Farbe     und     andfere    ^äufsere 

^  Kennzeichen  allein ,  so  wie  das  allgemeine  chemi-  '1 
ache  Veijialten,  z.  B.  die  vorläufigen  Versuche  auf  ;, 
trockenem  Wege,  hinreichend  sind,  die  eimnal  ia.  i 
Umlauf  gekoinmeneM^inuHg  glaubwürdig  zumachen,^ 
mag .  meine  zweite  Analyse  der  sogenannten  roihen^ 
JBIeierde  aus  Kall ,  welche  man  ebenfalls  für  eiri 
Oxyd  hiell,  beweisen,  Ihr  seltenes  Vorkommen  hat 
die  Chemiker  ohne  Zweifel  gehindert,  sie  zu  analy- 
sJren.  Durch  die  fieiindscfiaftliche  Mittheilung  des 
Herrn  ßergraths  Lenz  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt 
worden ,  diese  sowohl,  als  aucK  das  natürliche  gelbe  j 
JBleipxjd  zu  analysiren.  Dieser  verdienstvolle  Mi- 
neralog  bemerkt  in  einem  Schreiben  an  mich ,  dafs 
man  dieses  letzte  Erz  so  lange  für  ein  Kunstproduct 
gehalten  habe,  bis  man  in  seinem  Innern  nichinur 
eine  Menge  Weifebleierzpunkte ,  sondern  selbst 
Weifsblei er:^krystalle  gefunden  Ijabe.  Dadurch  wird 
seine  Aechtheit  als  Naturproduct  zur  Gewifsheit  und 
das  mineralogische  System  um  eine  zweite  Art  des 
Bleioxyds  reicher. 

Das  eigentliche  Vorkommen  dieses  höchst  sel- 
tenen Erzes  ist  mir  nicht  weiter  bekannt.  Das 
Stückchen^  welches  ich  besitze,  ist  eine  derbe  Masse, 
die  wohl  einen  Zoll  im  ßreitendurchmesser  gehabt 
hat, 

^  Man  hält,    so  viel   mir   bekannt  ist;    allgemein 

dafür,   dafs  <lie  natürlichen  Bleioxide  der  Verwitte- 
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rang    des .  Bleiglanzes    ihx^en   Ursprang   verdanken« 

Dieser  Meinung  ist  aitch  Herr  Reufs,  und  (in  der 

oben    bemerkten   Schrift)    Herr    Hänh    zugethan« 

Ich  für  meinen  Theil   mufs  jedoch   gestehen ,'  die 

Xinwendungen  nicht  beantworten  zu  können^  ^welche 

daraus  hervorgehen.      Meiner    Ueberzeugung    ];iach 

kann  das  £Iei   im  Bleiglanz  keine  Veränderung  er- 

kiden ,    ohne  dafs    zugleich   der  Schwefel  ebenfalls 

l^ciret  würde.    Ist  dieses  der  Fall,  woher  kommt  es 

dann ,    dafs  der   oxydirte  Schwefel   nicht  init  dem 

entstandenen  Bleioxyd  schwefelsaures  Blei  bildet,  von 

detii  man  keine  Spur  gewahr  wird  ?    Sollte  jedoch 

Auch  das  Unglaubliche,    nämlich  die  Oxydation  des 

Bleies  allein ,    und   die  Absonderung  des  Schwefels 

tiliVerändert  aus  jener  Verbindung  stattfinden  5   wo, 

frage,  ich  ajsdann,   bleibt  denn  der  Schwefel,    von 

Welchem  sich  selbst  in  der  dichten  Masse  Jkeine  Sput 

entdecken  läfst  ?    —    Auf^der  andern  Seite   ist.  der 

Blfeiglanz  s^v  beständig   und  widersteht  kräftig   der 

Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers,    und  selbst 

die  Erklärung  der  Veränderung  durch  eine  erhöhte 

Temperatur    hat    ihre  Schwierigkeiten ,    weil    (der 

nothwendig  erfolgenden  Schwefelsäurebildung   nicht 

zu   gedenken)    der    angränzende  Bleiglanz    ui  s.  w.  ^ 

welcher    die    kleinen   ßleioxydraassen    häufig    ein- 

schliefst)   unverändert  geblieben  ist.  — 

Leichter,  scheint  es  mir ,  läfst  sich  die  Bildung 
der  Bleioxyde  aus  kohlensaurem  Blei  erklären,  wel-r 
eher  durch  mancherlei  Begebenheiten  stärker  oxy- 
dirt  und  seiner  Kohlensäure  beraubt  werden  konnte. 
Dazu  kommt  noch ,  dafs  die  Analyse  in  dem 
Oxyde  einen  kleipen  Antheil  Kolilensäure  darthut* 
Selbst  das  angeblirJie  Vorkommen  des  Gediegen  -?• 
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Bleies,  verdient^  Ineiner  Meitiung  nacli^  mehr  gewür«"] 
diget  zu  werden ,    ^1^  es  zu  geschehen  pflegt  5   denn .] 
durch   eine   Oxydation  desselben    die  Bildung,  jener 
Oxyde  entstehen  zu  lassen ,  würde  eine  sehr  unge- 
zwungene und  natürliche  Erklärung  abgeben«    Döob 
ich   kann   mit  nicht  herausnehmen  ,   diese  Aufgabe 
zu  lösen,  da  ich,   weit  entfernt ,    diese  Oxyde  auf 
ihrer  JLagerstätte  beobachtet  zu  haben,  nicht  einmal 
hinlänglich   grofse   Exemplare    mit    den  '  Begleiten^:  .J 
desselben  vor  Augen  habe. 

A.     Aeussere   Kennzeichen. 

Farbe  t  Das  Exemplar,  welches  ich  besitze,  hätl 
in  Farbe  äufserlich  das  Mittel  zwischen  seh we-'  ] 
fel-~  und  citi'opgelbj  innen  zwischen  npnig-»  j 
und  moi'genroth.  ' 

Aeufsere   Gestalt  :  Derb^ 

jB  ruch  :  Die  hellere  Rinde,  in  welöher  eine  Meng^ 
weifser  Puhkte  (Weifs- Bleierz)  siclitbar  sind, 
hat  einen  dichten,  erdigen  Bruch 5  der  Bruch 
der  dunkleren,  inneren  Theile,  in  dem  keine 
Gemerigtheile  wahrzunehmen  sind ,  ist  meist 
unvollkommen  blätterig  und  zwai^  von  einen! 
mehrfachen  —  wenigstens  dreifachen  —  Durch- 
gangs zum  Theil  auch  uneben. 

Glanz:  Aeufserlieh  matt  5  inwendig  lialbmetal^ 
lisch  glänzend. 

Durchsichtigkeit  :    Undurchsichtig. 
Härte:    Halbhait. 
Sp rbd ig  kei  t :    Spröde. 

Zerspringharkeit  :  Ziemlich  leicht  .  zer- 
springbar. ^ 
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jthfärben  ;    Nicht  abfiirbcndj    durch  den  Strich 

wird  es  lichter, 
Spe^.   Gewichi^i    Sehr  schwer  es  8,00a.    ; 
l  Fundori:    (?).  ' 

JH»  Pulver  erhält  die  Farbe  der  Bleiglätte. 
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'    Bf     Cbemi$ches   Verhalten. 

Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  «chmilzt  das 
Era  sehrileicht.  Dan  Blei  wird  redi^cirt  und  es  bil* 
det  sich  zugleich  ein  griiiies  Oias. 

In 'Salpetersäure  löset  es  sich  unter  gelindem 
^Aufbrausen  bei  auf  einen  sehr  geringen  Antheil  auf. 
Die  Auflösung  erleidet  durch  salpetersaure  Silber- 
attflösung  eine  kaum  wahrnehmbare  Trübung. 

Die  mit  Schwefelsäure  zersetzt(3  und  mit  Am« 
mpniuin  etwas  abgestumpfte  Flüssigkeit  giebt  mit 
blausaurem  Natrum  einen  röthlichen  Niederschlags 
disr  blausaures  Kupfer  ist.  , 

€.    Zerlegung* 

€i)  59  Gran  des  reinsten ,  von  der  äufseren ,  hellgel- 
ben Rinde  befreiten  und  ,  dem  Ansehen  nach, 
nicht  vermengten  Erzes  wurden  zerrieben  ,  in 
einem  schicklichen  Geiäfse  auf  einer  Wage  in 
Salpftersähre  aufgelöset.  Die  Auflösung  erfolgte 
unter  schwacherTSntwickelung  von  Gasblasen  und 
Erleidung  eines  Gewichtsverlustes  von  i^Gran. 

by  DiQ  von  dem  unaufgelQset  gebliebenen  Thejl  ge- 
ischifdene,  farbelose  Auflösung  \vurde,  mit  meh- 

.  ,  i'crem  Wasser  verdünnt ,  aij  einen  waiTOen  Ort 
gestellt ,  hierauf  mit  Schwefelsäure  zersetzt  und 
4a«  gebildete  schwefels^ure,Blei>  dessen  Gewichts- 
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menge  nach  märsigem  Glühen  4S  J  Granea  ent^ 
sprach,  durch  Filtration  abgesondert, 
O  Ich  fugte  hierauf  der  von  6)  erhaltenen  schwe- 
felsauren Flüssigkeit  Ammonium  im  UebermaaG 
hinzu,  worauf  sich  ein  leichter  Niederschlag  bil- 
dete, welcher  abgesondert  nur  ^-g  Gran  wog,  nfit 
dem  Boraxglase  eine  gelbe  lichte  Perle  bildete, 
sich  in  Salzsäure  mit  gelber  Farbe  auflösete  und 
daraus  durch  blausaures  Natrutu  blau  gefällä 
wurde.  Außer  dem  Eisen ,  welches  hierclurck 
angezeigt  wird ,  enthielt  es  aber  noch  einen  an- 
dern Stoff,  der  wegen  der  geringen  Menge  mei- 
ner Untersuchung  entging ;  vielleicht  war  ^ , 
Kalk. 

Die  von  diesem  Niederschlage  verbltetiene   am-!' 
moniakalische    Flüssigkeit     hatte    einen     blauliclien 
Schein  und  gab  nach  vorangegangener  Sättigung  mit 
Schwetelsäure ,   mittelst  blausatuem  Kali  einen  sehl 
geringen  rothen,  blansauren  Kupferniedersdilag.  ' 
d)  Der  in  Salpetersaure  unauflösliche  Rückstand  halte 
■eine  grau  lieh  gelbe  Farbe  und  wog  j^  Gran.  Salx- 
säure,    welche    ich   damit    digeriren   lit-ü.   farbli 
sich    gelb    und     ließ     weifse    Kieselerde    zm'uci> 
Die  sehr  verdünnte  Auflösung  gab  mit  Sciiwefel- 
aäui'e  keine  Spur  eines  Niederschlages.  Nach  Ver- 
dunstung hinterlieJs  sie  Salzsäuren  Eisen,   welche* 
in  wenig  Wasser  auflöslith  war,  und  durch  hlau- 
aaures  Kali  blau   geiaJlet   wurde. 
Nimmt  man  an,    dafs   loo  Tbeile  schwefelsBO" 
ren  Bleies   69^  Theile  metallisches  Bleies  enthalten: 
80  fiind  100  Theile  dieses   natiulichen    gelben  Bl^' 
oxyds  zusammengesetzt,  aus 
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ßlei's    ^  . 

82,6ga5. 

Kohlensäure     .        .        . 

5,8462. 

Eisenoxyds  und  Kalk 

6, 48o8. 

Kupfer's  ein^  Spur. 

Eisenoxydhaitigen  Kiesels 

2,4959. 

SäuerstofiPs     .     .        .       •. 

10,5768. 

\ 

100,  0000. 

Schlufshenierkung  eh» 

*  Durch  diese    Analyse  wird  nun  das  Vorhan?- 

^enseyn  eines  natürlichen    gelben  Bleioxyds  in    der 

'  That  erwiesen.  —  Läßt  man  die  übrigen  Mischung»-^ 
Iheile  zurück,  so  werden,  100  Theilc,  dieses  Oxyd» 
«US  11,25  Sauerstoff  und  88,75  Blei's  zusaramengesetat 
«eyn.   Nach  BuchJiolzj  Thomson  und  Proust  enthält 

,das  künstliche  gelbe  Bleioxyd  8— -g  Sauerstoff  und  la 
diesem  Zustande  i^t  es  in  den  Säuren  auflösbar,  oder 
vielmehr  in    den  Bleisalzen   entlialten.      Das   roth^ 
Qxyd,  pde;*  die  Mennige,  enthält  wenigstens  12  p.  C. 
3^.V\^rstoff;  allein  diese  löset  sieh,  wie  bekannt,  schon 
pich.VYollkommen  in  Salj>etersäure  auf,    sondern  cä 
scheint  ein  Theil  derselben  stärker  oxydirt  zu  wer- 
den^ der  stets  ak  braunes  Oxyd  zurückbleibt.      Di^ 
Wirkungsart  der  Salpetersäure  auf  das  rothe   Oxyd^ 
oder  eigentlich  die  Veränderubgen ,    welche  bei   der 
Wechselwirkung  beider  Substanzen  stattfinden,  sind  - 
höchst  merkwürdig  $   aber  leider  noch   nicht  befrie-*  - 
digend  erklärt.    —  Das  von  mir  angegebene  Sauer- 
fitoffverhältnifa   des  natürlichen -Oxyds   scheint  auch  ' 
auf  das  Massicot ,    oder  die  ^Bleiglätte  zu  passen  ,  so 
doch  beide  gleichsam  zwischen  dem  rothen  und  gel- 
l)en  Oxyd  mitten  irtne  stehen.  —  Merkwürdig  bleibt 
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inde&  i^ock  bei  dem  analysiii;^]!  i;iatürlfchen  Oxy^i^ 
fla&  es  siph,  upgeachtet  der  Bex^echming  i^ach  jQmr 
iV^  Sauerstof  wetoigeir/,  al&  ia  denjL  küastlicheii, 
rothen  Oxyde  enthalten  yrären,  deunopli  völlig-: 
jnen  —  pämlich  d^r  BleigebaU  —  in  Salpetersäure 
auflöset,  Die^r  Umstand  brachte.  9ii9h  Aiifangs  auf* 
^en  Gedanken ,  zumal  da  anzunehmen  ist,  dßü  das. 
in  Salpetersäure,  a^flö^liche  Eisen  und  Kalk  (?)  mit 
Kohlensäure  in  dem  Erase  gesättiget  sind ,  bei  der. 
Analyse  vielleicht  einen  BestandtÜeil  iiberseheij:  za 
haben,  (z.  B.  Kalk^.der  in  Verbindung  mit  jener  klei^, 
nen  Menge  Eiseps  ufui  Kalkes  alle  aufgefunciene  Koh- 
lensäure  sättige ,  so  dai^  das  Bleioxyd  damit  gän&* 
Uch  aufier  Verbindung  stehe«  Alsdanu  wurde  das 
Fehlende,  uud  folglich  der  SaMersto%ehaU  l^inahe. 
um  so  viel  geringer'  a,us&Ilen  y .  als  er  hier ,  in  Be^ 
;;iehung  auf  die  QudjQtität  desselben  ia  deu  fileisal«^' 
zen,  der  allgemeinen  Annahme  zu  Folge,  mehr,  vorr 
liandeu  ist.  Da,  ich  aber  überzeugt*  bin  ,  eine  sp.  be-. 
deutende  Menge  eines  Stoffes  y  ajs  zxiv  Sättigung  der 
Kohlensäure  erforderlich  wäre,  mcht  übersehen  zu 
liabenLy  und  die  Entwickelung  der  Kohlei^säure  lang* 
»am  und  4U3  allein  l'heileu  des  gepulverten  Erzes. 
während  des  Auflösupg^processes  gleichförmig  er-« 
folgte.:  so.  kana  das.  hiebe!  poch  obwaltende  Dunkle, 
nur  durch  eine,  wiederholte  Analyse  mit  einer  ^ös- 
a^en  Quantität  aufgeheilet  werden.  —  Vielleicht  ent- 
hält das  Erz  auch  etwas  W^as^er. 
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Sßgenanixten  roihen  Bleierde  aus  KaK  im  JRo^r«. 

Departement^ 

P^pfifst,  J  o  9  HL.  ,       V 

^Jieae$  Fösfi^l  isl,  ^iner  langen  Kenntm&*  «ngeachn 
t^y  Yffgexi,  seines  seken^  Vprkpmmetis  noch  bisher 
^er  genauen  Analyae  entgapgen«  Aus  einigen  yor^  ' 
läpfig^  V^r^chei^  hat  xnan  den  S.ch|ui«  gezogc|% 
^aXs  es  ein  natürliches  ^leioj^yd  sey.  Meine  Aq^yse. 
'Weiset  iii^^^m,  Erz  >etzt  einen  sicheren  Platz  ijn  der 
Gattung  der  Bleierden  an« 

A.    Aeufsere  Rennzeiche% 

JFa  r.6  e ;.  BrlCunUcfa  -  roth, 

Gestalt:  Derh*  s 

jPruch:.  Uneben  von  feinem  Korne.; 

Glanz:.  Aeufseylich  matt,  inwendig  9^  sphNyachi 

schimmernd. 
Xiykr^hsichtigkßH:,  yndurph^iohtig. 
flärtei  Weich. 

jß  ry.  c hspü  cke,:.  unbestimBo^chi^,. .  stumpf kaijitig^ 
JZers,prin,gbarkeit:  Leicht  zer3iwi9gbaj?. 
ßSp c.c,   gewicht :,  Sphwer  £:=. 4^oop, 
Fundort^:  Kall,  irxf.  R^evdepa;rt^9^^V 
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Chemisches  Verhalten, 
Salpetersäure  löset  den  grörsten  Theil' unter  An?? 
brausen    und  ZiirücfcJassiing    eipes   lotheii  Rückstan- 
des auf.  —  Die  faibelose  Auflösung  verhall  sicli  wi« 
«ine  Bleiauflösung. 

Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  schmilzt  si«, 
unter  Aufwallen  zu  eiuem  bräunlich  grünen,  durch., 
scheinenden  Glase,  in  welchem  Bleikörnchen  sicht- 
bar werden. 

C.     Zerlegung. 

(i)  100  Gr.  zerriebenen  Erzes  wurdet^   in  einem  pas- 

,    tendcQ  Gefafse  in  Salpetersäure  aufgelöset  und  d«i 

unter  Aufbrausen  entwickelte  Gas  in  Kalkwasser 

geleitet,    welches  stark  getrübt  wufde.      Es  fand 

ein  Gewichtsverlust  von  lo  Gr.j  Statt^ 

b)  Das  Gefäls  mit  der  Auflösung  wurde  e^hitzt^  dies» 
-mit  Wasser  verdünnt   und    durch  Filtration    von 

dem  bräunlich- rothen  Rückstande  getrennt,  lau- 
terer wog  57  i  Gr. 

c)  Aus  der  salpetersauren  Auflösung  fällte  Schwefel- 
säure 66  ^  Gr.  gegliiheten  schwefelsauien  Bleies 
und  aus  der  fittiirten  Flüssigkeit  wurde  noch  | 
Gr.  Kalks  und  Eisenosyds  abgesondert. 

(i)  Den  in  Salpeteiskure  unauflöslichen  Theil  de»  Et- 
zes  von  b)  digerirte  ich  mit  Salzsäure,  welche  ihn' 
fast  gänzlich  entfärbte,  und  2  Gv,  Eisenoxyd  fvlcl- 
leicht  mit  Kalk  and  Mangan  verbunden,  wie  au» 
deuLöthrohrversuchen  zu  folgen  schien)  aullösete. 
Den  erdigen,  in  Salzsäure  unauflösbaren  Rück' 
stand  behandelte  ich  mit  Kali  und  zerlegte  inii 
pach  der  bekannten  Methode  in  29  Gr.  Kiesela'de 
$  ^  Gr.  Alauüerde  und  1  Gr.  Etsenoxyd. 


r 


»  • 


der  reihen  Bleierde  ans  Kall.  ^m 

e)  So  Gr.  des  KaUe'schen  Erzes  würden  in  einer  kleir* 
nen  Retorte  geUnd  erhitzt,  wobei  ^i^  2  Gr.  Was^ 
$er  fahren  lieÜsen. 

100  Theile  der    zfcrlegt^   yerhiirteten  Bleier^ 
enthalten  daher: 
Blei's      .      .      .      .      44,  i5 
Kohlensäure      •       .      40^00  ^ 

Wassers      •      .       ,       4,op 
Kalkes  u.  Eisenoxyds       o^Sot 

Unaufjöslicheii  braun,  }heMU^  SÄe    '  ?ai 

rothen  Rückstands       97,25  i^^nd   Eisenoxjda  u.    ' 

Sauertsoff  nebst  geria-«  '  *  '*      (Maa£aa?)3oo 

ringem  Verlust     ,       4>»o;  97,a^ 


|00,0Q 

:  5  qi»  1  uf«t 

Wir' sehen  hieraus ,  dafii  die  rothe  Farbe,  dies^  ' 
seltenen  Fossils  nicht  von  einer  starken  Oxydation 
des  Bleies  herrührt ,  welches  vielmehr  mit  Kohlen* 
säure  verbunden,  sich  im  gewöhnlichen  Oxydations« 
zustande  darin  befindet,  sondern  dafs  sie  demselben 
durch  (manganhaltiges?)  Eisenoxyd  ertheilt  wird» 
Die  mit  dem  in  Salpetersäure  unauflöslichen  braun« 
roUien  Rückstand  behandelte  Salzsäu^  enttdelt  blas  ^ 
Eisen ,  aber  keine  Spur  von  Blei.^ 
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fifi  dunket  -  o,livengri\ne$  JPossil 

.  aus    '  * 

CrO^UT^  tznv^eit  Dannqmora, 

J.    IK»  T^  O  B  0  » 

Königl.  Portug.  Gesandten  su  Stpck|^oIm  *}•' 

tjökum  ,  der  Fund  t  und  Entstehungsort  di«w 
Fossils ,  ist  ein  Kalkbruch ,  eine  schwedische  Meile  . 
fiiidwestlich  >pn  d^n  bekannten  Danueuiora  -  Eisend 
gruben  9  in,  Dannen^ora  -  Sopken,  im  Upländisqljen 
Län,  woraus  sich  di^  Eisenhütten  zu,  Qesterby  roit 
|Calk  versehen.  Dei^  hier  brechende  K^lksiteiu  sphein^ 
gaius,  von  der  ersten  Formation  zu  ^eyn,  und  auisei: 


^)  Di.eff.  Ahhanjfanjf  ist    tjchvediscK   übersetzt   ia  den  jiff-. 
handlingaw   i\  Fysij^  Kemi    och  Minef^^lqgi    qf  Hisif^ger 
och  Berzelii^s  3.  Th.  Sto^Ui.  i8io.    S.  276.    Nachher  ist  in 
l/conhard'i  schätzbarem  mineralogisch,  Taschenbuche  B.  5« 
f  in  deutsches  Original  mit  einigen  Abänderungen  erschienen. 
Per  achtungswiirdige  Herr  Verfasser  hatte  jedoch  die  Qiite, 
i^ies»^  zugleich  anch  analytisch  -  chemische  Abhandlung  auch 
i|Ur  das  chemische  Joumi^  mitzntheilen  und  wünscht,    dafp 
^  ^an  bei   fieurtheilung    derselben  diesen  genauen  A^^^ck 

.    4f^  Origii^Al«  zu  Grunde  ^gen  möge« 
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»  y 

*^idem  schon  bekannten  Fossilien,  wjfe  Granat  und 
;^  ^reilaolit ,  und  etlichen  noch  nicht  genau  tlntersucl),«^ 
;  ten,  enthält  er  auch  nierenyrejse. das  Fossil,  «wovoü 
i    ich  hier  rede.  . 

Der  Herr  G.  A.  Murray   hatte  sohbn  vor  un- 
•   gfefähr  drei  Jahren  diesem  Fossil  chemisch  untersucht^ 
.  und  sein  analytisches  Verfi^hren  in    den  Abhandf*  i 
Pys.  Kern,  och  Mineralog.  von  Hisinger  und  Ber- 
ielius,  2ten  Theil  S.  ij3  ff.   Stockh*  1807  in  8vo.  be- 
•  kfinnt  gemacht.      Ob   es  gleich  dieser  Analyisis  zu 
Folge   2 ,  78    Theile  '  Talkerde  enthielt ,    dennoch  ^ 
.  durch  die  auffallende  Annäherung  seiner  übrigen  qua- 
litativen uild  quantitativen  Misehungstheile  zu  denen 
Vbm    Sibirischen    Vesuvian ,    mit    dessen   Untersu- 
chung  ^uns  Klaproth  ^)   beschenkte,    und  durch  die 
ÜetiereinStiramung  einiger  orycktognostischen  Kenn-^ 
zeichen    mit  deinselben ,    wurde  es   zu  voreilig  fiii* 
Vesuvian  erklärt.      Als  solchen   erhielt   ich    es  vorl 
dfeto  HeiTU  Svedehstierha ,  der,  indem  er  mich  er- 
.  xliüntt^rte ,    di^sselbe   tnineralogiscti    zu    untersucheii 
und  zu  beschreiben,    mir  ebenfalls  erklärte,  wie  we* 
nig  er  geneigt  sejr,   dieses  Fossil  fiir  Vesuvian  zu  er- 
kennen;        .V 

Gar  sehr  der  Werher'schen  Methode  zugethah^ 
und  fest  überzeugt,  däfs  sie  uns  liinreichende  Kenn- 
zeichen an  die  Hand  giebt ,  Mineralien  mineralogisch 
2ü  bestimmen,  bhnd^  Goneometbr,  blos  bxycktogno- 
stisch,   entdeckte  ich  bald  den  Irrthuin.« 

Dieses  Fossil  hat  eine  dunkel -olivengrüne  Far-r 
be^  durc|igehends  yon  derselben  .  Höhe« 


'  *)  Klaproth' $  Btitx'igt^     Ih.  2.    S.  33  ff.    Pösfen  uncl  BerIfÄ 
1797,.  in  84 


\   t 


1 


^32  v.Lobo  über  eift 

Sein  specifisches  Gewicht  im  Schtieewasser.  t)ei 
i^^  Jlm^  und  25,85  Barometerhöhe,  an  einem  irjr- 
«Aallbruche  *)  von  4  Decigr. ,  o5  absoluten  Gewich* 
te,  betrug  5, 54521. >.*....  ,.       . 

Es  ist  härter  als  das  Glas  5  wird  aber  leicht  vom 
Quarze  geritzt  tind  setzt  dabei  ein  weifslich  -  graues 
Fulver  ab* 

Leicht  zerspringbai^  uncl  spröde. 

Der  Querbruch  ist  uneben  von  kleinem  Komc^ 
ffplitterig ,  hin  und  wieder  in  das  Kleinnjuschliche 
;  übergehend.    Der  Längebruch  blälte^igi 

Aeufserlich  stark  glänzend  ;  '  iriwtodig  aber  we* 
»lg  glänzend,  von  einem  Glänze^  der  sich  von  dem 
Fett  -  in  den  Glas  -  Glanz  verläuft. 

Die  Bruchstücke  sind  unbestimmt  eckige  nicht 
sonderlich  s^chartkantig,  ,  .         . 

In  dünnen  Scheiben  durchscheinend. 

Vor  dem  Löthröhre,   für   sich  allein  5   in   einer    j 
silbernen  mit  Piatina  -  Spitzen  versehenen  Zange  ge-     1 
halten ,    schmilzt   es  ziemlich  leicht  mit   etwas  Ge- 
räusch   im    Anfange    zu    einem    gelblich  -  braunen 
schwammigten  Glase.    Auf  J^ohlen^  ohne  Zusatz  von- 
Borax,   wird   cjs   zu  einer  trüben  dunkel-bouteillen- 
grünen,  undurchsichtigen  Perle  geschfnolzen.      Mit' 
Borax  hingegen  giebt  es  eine  lichte  m<;ergrüne  durch- 
sichtige Perle.  —  Zeigt  keine  Spur  von  ElectJiücität, 
sogar  gerieben  und  gewärmt  **). 


'^mmmf 


*)  Dieser  ward  vermittelst  der  Salzsäiure  ganz  ron  dem  loh- 
lensauren  Kalic  befreiet,  womit  dieses  Fossil  stets  vejunrei- 
ni^jet  vorkommt. 

*^*)   AH  dem 'Condensator  habe  ich  es  al^er' nicht  versucht» 


r 
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Fein  Verstössen  und  auf  brennende  Kohle  ge- 
worfen,,  wird  man   augenblicklich   eines ,    dennoch, 
'liur  schwachen,    Scheines  gewahr  ,    ohne    weitere 
merkliche  Veränderung. 

"  Im  Dunkeln  es  mit  dem  Feuerstahlö  reibend  habö 
ich  an  ihm  keine  Spur  von  Phosphoresceiiz  bemerkt. 
Die  vollkommensten  KrystaÜe  bilden  eine  vier-» 
f  seitige  Säule  mit  rhomboidalischen  Durchschnitten, 
'  an  beiden  entgegengesetzten  Kanten  der  sich  spitz-« 
■  winklich  schheidcnden  Seitenflächen  nett  abge^ 
-  stumpft  5  Seiten  -  und  Abstümpfqrigsflächen  sehr 
'deutlich  nach  derselben  Richtung  schräg  gegen  die 
I  Achse  'geritzt; 

'  Blbs  ein  einziger   Krystall  hatte  die  eine  End- 
fläche eikennlich^    die  wegen    der  unvollkommenen, 
-  dennoch  einfacheri  j    Abstüinpfung  aller  Endkanten 
und  Ecken  lein  unvollkommenes  Öctägon  darstellte, 
\  Worauf  man  sehr  deutlicher  Ritzen  gewiahr  wurde, 
t"  die,  indem  sie  sich  durchschnitten^  rhoihboidälische 
Flächen  bildeten.  Die  andern  ünvoUkbmmöhern  Kry- 
«talle  verriethen  sämmtlich  die  erwähnte  Form ,   hur 
»lehr  oder  weniger  versteckt,  je  nachdem  die  Anzahl 
der,  Abstumpfungs-Fläbhen  sich  vermehrte,  öder  auch 
^  durch  die  augenscheinlichedoppelte  Zusammenhäufung 
t  der  Krystalle  ihr  Volumen  zunahm.    Alle  diejenigen 
r  Kiystalle,.  Welche  ich  bis  jetzt  untersucht  hab<^^  bötii- 
Jnen  nicht  einzeln  vor,  sondern  mit  ihren  äeltehflä- 
dien  mehr  oder  weniger  aneinander  gewachsen,  mei* 
•tens  tiefere  oder  flachere,   auf  ihji^e  Basis  senkrechte, 
Furchen  bildend,   die  oft  nur  a}s  Ritzen  erscheinen. 
•  Je  grölser  die  Abweichung,  der  Kaystalle  von 

der  erwähnten  prismatischen  Form,  oder  auch  je  be- 
trkchilif^her  die  augedeutete  doppelte  Zusammenhäu« 


/ 
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fong  derselben  wird,  desto  verworrener  w^erdeii  auc^ 
die  Ritzen  an  ihrek*  Öbierflächb  und  desto  unkeiiniU^ 
eher  die  bemerkte  sthräge  Richtung  t^erselben  ^  d(»r 
aA.bstnnipfungs  -  und  Seitenflächen  der  .vollkömhii^d« 
sten  Krystalle;  Dennoch  fast  durchgehenÜs  siebt: 
zi^än  an  diesen  zusammeng^htiuften  Kry^tal|en  schräg ' 
gegen  die  AdhÄe  laufende  Sprünge.     ' 

Di^se  itangenförmig  ^uSaminehg^häuflbh  Kry-.' 
Ställe  sind  mit  dünnen  leicht  abtrennbaren  Kalkspäth-  ; 
Schichten  gleichsam  ceifaentirt;  Zuweili&n  sindv  sie  *^ 
auch  mit  Kieselerde  atigeläufeli; 

Die  Bergart,  worin  dfe  Krystalle  bingbwachseü  j 
sind ,  besteht  aus  demselben  iingeformten  Fossile,  \ 
Feld-  un4  Kalkspath,  nicht  selten  n\it  kleinen  6rft-  i 
naien  und  Bleiglanz  begleitet.  "' 

Wir  haben  alsp  ein  Fossil  vor  tii*5,'däs  frölicb;   \ 

\ 


in  Rücksicht  der  fJärte,  des  Glattzeiö,  der  Sprödigkeit,-   ^ 


der  Zerspringbarkeit^  det  Beschaffenheit  der  ßruch- 
.stücke  und  einigermassten  auch  der  Favbe;  Aehhlich- 
keit  mit  dem  Veauvian  hat;  aber  auch  in  dfen  übri- 
gen j  und  zwar  den  wesentlichsten  Ktermzeichen;  sicli 
von  ihm  unterscheidet;  Die  specifische  Schwere  ist 
verscliieden,  verschieden  det  Bruch,  gähz  aiiders  sein 
Verhalten  vor  dem  Löthrohre  und  vor  dem  Elcötro- 
meter  j  das  Gefiige  der  Krystalle  und  seinfe  geognö- 
stische  Verwandschaft.  'Es  kahii  also  keif!  Vesuviaii 
seyn;  und  läfst  sich  auch  nicht  einmal  mit  dfcnjeüi- 
gen  Fossilien  verwechseln^  die  Haüy  sorgfältig  mit 
dbm  Vesuvian  vergleicht  und  bestimmt^  ^um  alle 
möglichiB  Verwechselung  zu  vermeiden.  Vom  Gra- 
nat unterscheidet  es  sich  hauptsächlich  durch  die 
Krystallisatiön,  den  Bruch,  den  Glanz  und  das  Ver- 
kalten  vor  dem  Lötlirohre  und  vor  dem  Jßlectx'ome- 


.    » 
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/ 
ter«  '-^  Vom  Hyaciiith  wird  es  jdarch  die  ^ecifische 

Scliwere,  die  Härte,  eleu  Glanz^  den  Bruch,  das  Ver- 

]|alten  Vor  dem  Löthrohre  und   die  Krystallisation 

imt^schieden.  '—    Mit  defn  Chrysolith  es.inicht  zu 

""verwechseln    kann    schon    allein   das  Ansehen    der 

äuisern  Oberfläche    hinreichend   seyn.  —   Mit    dem 

Turmalin  gestattet  die  Electricität  keine  Verwirrung. 

«^  Endlich  mit  dem  Sommit  hat  nur  sein  Verhaltei* 

.Tor  dem  Löthrohre  eine  entfernte  Aehnlichkeit. 

Am  leichtesten  Heise  es  sich  mit  dem  gemeinen 
Schorle,  oder  auch  mit  dem  Staogenstein  verwecH- 
sete.  Aber  durch  die  Electiicität  isillein  wird  es  cha* 
'jrakteristi^ch  vom  Ersten  unterscliieden ;  und  der 
Glanz  ^  der  Bruch,  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
und  die  erwähnte  schräge  Richtung  der  Ritze  und 
der  Sprünge  der  Kryslalle  gegen  die  Achse  entsagen 
uns,   es  fiir  Stangenstein  zu  halten« 

Wie  mich  diinkt,  trägt  dieses  Fossil  das  Gepräge 
einei:  neuen  Qattung,  (species)  deren  Charakteristik, 
eiqe  specif.  Schwere  >  3,54  und  <  3,55 ;  eine  Härte 
gröfser  als  die  Härte  des  Glases  und  geringer  als  die 
des  Quarzes 5  ein  unebener-  kleinkörniger-  splittri* 
ger  Quer  -   und   eiii  blättriger   Längebruch ;    keine 

'Aeufserung  von  Eleclricität '  sogar  gerieben  und  ge- 
wärmt;   und  eine  im  Anlange  mit  etwas  Geräusch 

begleitete,    ziemlich   leichte  Schmelzutig    vor    dem 

Löthrohre  zu  einem  gelblich -braunefn  schwammig- 

ttxx  Glase,  sämmtlich  bilden. 

Aus  Freundschaft  für  mich  hat  der  Hr.  Profess, 
Berzelius  die  Entmischung  dieses  Fossils  übernom- 
nen.    Seiner  Analyse  gemäfs  enthält  es 
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2,5a  - 
5*35   „ 
■Eine Spur  Bti^iuwteuioxyd   '  .j 

riiwhtige  Theilfi  -^  .      ,       o^  ' 

Hierdui*ch  wird  die  -  Murrdysche  UntermchtttiA  \ 
WenigsteBS  in  Rücksicht  der  qualitativen  Mischung 

Ifaeile,  bestätiget;    ,  , 

Nach  Mvrvaj  enthieH  dasselbe  Fossil: 

'  Kieselerde       .  •  •    .  55,87         » :     . 

jCalkerde    •.     .  ,.  .  «,52 

Thonerde    .      .  •  .  i7fif   /    . 

Talkerde     .      .  •  .  2,78 

Eisenoxyd     .  •  .  6,75 

Braunsteinoxyd  •  »  o,3i 

Flüchtige  Theiie  ^  •  o,35 

98.15 
Aus  beiden  Untersuchungen  sie^tman  aber,  clafs 
Talkerde  einen  Scstandtheil  dieses  Fossils  ausmacht; 
mithin  dafs.  es,  auch  chemisch  betrachtet,  kein  Vesu« 
vian  seyn  k^nn ;  wenn  man  «twa  nicht  willkührlich 
di^en  Theil  von*  Talkerde,  der  au  seiner  mineralo» 
gischen  Homogenität  gehört^  für  heterogen  erkl^e; 
wozu  uns  weder  sein  äuiser^  und  innere^  Ansehen, 
noch  seine  geognostische  Verwmidschaft  berechtiget  *)ß 


*)  Der  Kalkstein,,  worin  dieaes  Fossil  TOrkommt,'  enilult,  ^^r 
Analysi«  des  Herrn  Ruthoff  zu  Folge^  keine  Spur  tob  Talk« 
erde. 


dunkel  -  oliTengr.  Foss.  aus  Gokum«         33^ 

',       •  "     ■ 

eben  80  we^ig  läfat  es  sich  auch  chemisch  niit  an- 
dern Fossilien  verwechseln,  wenn  man  nicht,  gleich 
willkührlich  und  noch  dazu  folgeschief,  auf  blose 
Annäherung  quah'tativer  Bestandtheilc ,  die  Identität 
der  Mineralkörper  gründen  und  auf  solche  Identi- 
täten ein  chemisch  -  mineralogisclies  System  bauen 
will  *  :         ' 

Sollten  nun  aufserdem,  durch  da^  oben  Ange- 
lihrte,  geschicktere  Mineralogen  veranlafst  werden 
neiner  Meinung  beizutreten  ,  und  dieses  Fossil  für 
.'ine  neue  Gattung  zu  erkennen,  so  würde  ich  mich 
ilsdann  zum  Vorschlage  erdreistet  fühlen,  es  im  Sy** 
tem  unter  dem  Namen  Gahnit  *)  zwischen  dem 
kapgepstein  und  dem  Schorle  au&unehmen« 


*)  Diesen  Namen  empfeLle  ich,  dem  Hrn.  Astess.  J:  Gott|* 
Gähn  avsFahlum  snrEhre,  einem  M&nne,  der  durch  seiao 
wistenschaftlichea  Verdienste  den  gerechtesten  Anspruch 
dazu  hat. 
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den  yer^udien  über  die  Grenzen  det  Verhrenf^ 
lichkeii  gasförmiger  Flüssigkeiten  *)^ 


von 
Theodb  7.  OROTTKtJSs. 


(Aut  einem  Srlef/  an  den  Herausg.) 

IZ^t'st  Vor  einigen  Wochen  habe  ich  den  isteri  Bö. 
Ihres  chemv  Journ.  erhalten  und  darin  (S.  59.0.)  Hrn. 
Prof,  Pfalfs  Einwendung  gegen. die  von  mir  auf  di- 
recte    Versuche    gegründete    Theorife    der    Wässer- 
synthesis  gelesen.      Sie   wissen,    wie  »ch^yer   es  la 
Rufslan,d  ist,  Journale  zu  halten,  da  sie  dahin  eigent- 
lich nur  mit  Post  versandt  werden  dürfen,   und  un- 
sere Hrn.  Postmeister  besonders  in^den  Provinzen 
gar  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.     Ich  habe  zwar 
V.  Humboldt  u.  Gay-Luss»c's  Abhandlung  über  die 
Analysis    der  Luft  vor   einigen  Jahren  mit   vielem 
Interesse '  gelesen  und  mir  mehrei'es  daraus   notirt; 
aber  ich  gesteKe  es  offenherzige  dafs  ich  sie  w^ähi'cnd 
meinet  Versuche   über    die  Synthesis  des  Wassers 
nicht  unter  Händen  gehabt  habe,   denn  leider  habe 


*)  5.  d.  Jx)uro,   Bd.  5.  Heft  2»    S.  129. 
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ich  sie  faiei'  m  Kurland  und  Lilhaucn  bis  jetzt  nicht 

auftioibcn   köJtuien,    ungeachtet  ich   sie  schon  seit  2 

Jahren  such^.     Indefs  glaube   ich  diese  Abhandlung 

wo  es  nöthig  war  in  meinem*  Au^ßatz  (über  dieSyn- 

thcsis  des  \Va5sersJ  citirtr  zu  hahen»     Was  aber  den 

Versuch  der  Herren  v.  Humboldt  und  Gay-Lussac 

aiilaugt,  mit  ^<4eni  PiaiF  zu  beweisen  denkt/  dafs  di^ 

Entzündung  eiu^  (Jas  nicht  von  der  Compresaion  — 

!^  Resultat  derdu^xh  Temperaturbrhöhung  bewirktea 

JBxpansion  upd  Resistenz  —  abhänge,  wie  ich  es  doch 

^wiesen  z^  haben  glaube,  so  oiyCi  ich  gestehen,  da(3 

|di  gerade  in  dieser^  Versuch  und  einer  Abänderung^ 

desselben  einen  neuen  und  schöllen  Beweis  der  ff^ahr^ 

hcit  jener  Theorie  üojie.     Ein  Gemepge  au«  1  Maais 

pxygeu-  und  2  Maafs  Hj'drQgpn-Gias  wird,  wie  ich 

Sr&hren  habe,  b^i  dem  gewöhnlichen  Drucke  der  Al^ 

^osphäre  in  der  .Glühehitze  und  hoch  ehe  d^  Glas 

schnailzt  allerdings   entsiiindet;    dagegen  kan^  imter 

gleicheti  Umständen  das  Hydrpg^ugais,  mit  atmospJ^^ 

rischerLuß  in  j^dcm  beliej)igen  Verhältniasse  gemengt, 

lelbst   hx   der    G.lühehitze  des   schmelzenden  Glase« 

\einjßsw4^ge8  ^ntflßjnmt  werden,  *)«^  v 

^)  Diefs  haben  melirere  genaue  Chemiker  beobachtet ,.  und  ick 
selbst  habe  mich  davon  überaeuj^t,  GadoHn  in  Cren's  An- 
lyalbn  1,7^8.  S;  226  ferner  Fourcroy  Syst..  des  Connaissaiice« 
sagt  ausdrücklich  T.  I.  S..  i45.  Le  spul  contact  de  U  lumie- 
re  ou  du  calorique,  isoles  l'un  de  Pautre,  ne  le  fait.paa 
prendre  feu,  Le  charbou  et  le  metaux  rouges  i^e  rcnflam- 
nent  point.  (d.  h.  das  Wasserstoffgas)«  Bonvoisin  in  seinem 
Klem«nti  di  Chimica  etc.  Partei.  S.  81  sagt  ebenfalls:  i,Il 
^'ar  idrogeno  unito  a  un  po  d'ossigeno  si  accande  deUjt  Scin- 
tilla  clettrica,  e  nou  vicnc  acceso  da  un  cavbone  inliiocat« 
cUc  noa  dia  fiamma.**   Mehrere  andere  Schriftsteller  versi- 
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Da  idh.  nun. bedachte,  daft  sich  die  Temp^ratti)^ 

des  Glühens  in  diesem  letztem  Fäll  gerade  Mrie^  der' ' 

-  '  'I. 

electrische  Funken  Terhflt,  dei^  ein  solches  aas  tdino* 
äj^If^rischer  Luft  tind  Oxygengas  bestehendes  Ge- 
mepg  eben  so  wenig  su  entzünden  vermag,  weim 
^lüünlich  die  Ausdehnung  dieses  Gases  derjenigen  im^ 
J^efithr  gleicb  kommt,  die  es  dutch  die  Temperatar  del 
Rothgliihens  eiikhrt,  so.schlob  ich  daraus^  dafir  autii 
i&n  Getot^g  ans  reinem  Ozygen  -  und  Hydrogen-Gal 
l>ei  gehöriger  F'erininderung  des  atmosph^sdhett  ^ 
Druckes,  so  da(s  das  Gas  genöthigt  wirä,  einen  Ratam 
'«B^zun^hlnen,  darin  ersieh  in  demselben  Verhähpifi 
Befindet  wie  in  der  atmosphärischen  Luft,  m^M  EtA^ 
sündbar)ceit  in  der  Glühehitze  verHjprt  und  fend  die-« 
4en  Sdiinfs  durch  einen  Versuch;  den  ich  ip  einelf 
Barometerröhre  anstellte,  bestätiget,  I>äs  Nähere  hier^ 
über  und  noch  mehrei'es  hieher  gehörige  hoffe  ich 
Ihnen  in  einiger  Zeit  mittheilen  zu  können.  .  Hier 
will  ich  nur  so  viel  benqterken,  dafs  bei  einem  Diticke, 
der  einer  Quecksilbersäule  von  6  bis  7  Zoll  gleich  ist, 
£e  Entzündbarkeit  des  Sauerstoff-  und  Wassei'stoff-' 
gases  in  der  Glühehitze  (wodurch  das  Gas  bei  dem 
gewöhnlichen  Drucke  nur  um  3mal  ausgedehnt  wird) 
sfaf hört ,  und  schon  daraus,  unwidersprechlich  zu 
achlieisen  ist,  dais  es  bei  dieser  Verbrennung  ^so  wie 
Bei  jeder  andern)  Hauptsächlich  auf  die  Diehtigikeit, 
4)der,  mit  andern  Worten,  auf  die  Compression  der 


warn 


« 

dism  dM  Gegentlieil ,    aber  wer  ist  wohl  im  Stande    alle 
die  Irrthüner  atifsndecbea »  die-  sich    in   den  volumin&en 
Werken   tchreibluAtiger  AuUpen  Ikefinden,  nnd  ainft  man 
aioht  beim  Anblick  einer  groften  Bibliothek  'mit  Schrecken^ 
COirttfea:  ;,^te  ri^loder  viehathir  wU,  wenig  in  so  vieUm!^ 


V       .     .  . 
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über  Grenze  der  Verbrenhlichheit.   '       i^t 

ebstischen  brennfkhigen  Gastheilclfen  ankommt.  ^  111« 
Jessen  bestimmt  nicht  blas  die  Aiudehnung^  oder  di* 
Dispersion  des  brennbaren  Fluidums' in  einliim  ^tfM'ils«^ 
'€/!  Raum  die  Grenze  der"  Verbrennlichkciti  sonderä 
He  Natut'  des  Mediums  d^rin  es  rertkeilt  ist,  trigt 
uch  das  ihrige  dazu  bei.  So  z  B.'k^nn  eine  geringi^ 
ortion  kohlensaures  Gas ,-  der  Knalllufl'  bel|^m<hig^ 
e  JBntzündh'chkeit  der>el1ben  völlig  verhicKteh-,  da- 
;geu  eine  gbwisse  grö&ere  Portion  Azot,  oder  Hy^ 
'ogengas,  ihr  noch  keJnüswegs  hinderlich   ist. 

Um  eine  Vorstellung  zii  bekohdmen  von  de^^ 
as  bei  der  Erhitzung  eibes  Gase^  darin  vorgeht  und 
n  zu  iseigen^  vne^esi möglich  ist/dafs  in  der  G4ühe^ 
tze  die  Theilchcn  desselbcu  eine  momentane  aus^ 
rordentliehe  Compression  erfahren /'darf  mah' )d 
ir  eine  mit  einem  sichtbaren  Dampf  (z,  B.  KattcK} 
füllte  Röhre  betrachten,  an  die  man  Wöiinc  voÄ 
ssen- anbringt.  Augenblicklich  entstellen  Strömun«^ 
Xi  darin  ^  die  mit  Behendigkeit  nach  alle/i^'Richtnh^ 
n  hinfahren  und  sich  auch  dann  schtfn  z4ifl;ifttp^ 
?nn  man  nur  den  er.wärmten  Pinger  der  Hand  aet 
3  Röhre  bringt,  Ihre  Schnelligkeit  ist"  aber-kfaiiüii 
it  dem  Ange  zu  verfolgen,  wenii  man  die  R*ÄRW 
r  Flamme  -einer  Kerze  nähert ;  "und  muis'  nicht 
?se  Geschwindigkeit  alle  Vorstellungen  überstefw^ 
n,  wenn  man  das  in  der  Röhre  eingeschlossen^ 
IS  der  GIüheKitze  aussetzt?  Müssen  nicht  diejeni-Ä^ 
n  LutlÜieilcheÄ  ,  die  noch  nicht"  tafefii  höcliitttf 
.'ad  der  Hitze  erfahren  haben,  ¥i^rmöge  ihrer  gros-, 
-n  Dichtigkeit  gewaltsam  in  den' glühenden  Raum 
idiungen  und  auch  sogleicli  wieder  von  deu  glü-' 
uden  Wanden  der  R(jhre  fortgeschleudert  werden? 
nn  abei*  woht  ein  Theilcheu ,    sey  es   audi  nocji 


I 
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£0-  IdGißtj    einfis    yollkomm^n,  elastischen  Fluidiilfi  1» 

^ich  ÄUjch   nur    issJ^s»  einer  Linie  weit    inf  seiner   hd 

eigenen  Substanz^  bewegen^  ohne  dafs  es  zusämm^"    inj 

presset  nnd. zusammengepresset  wird,  und  muis  nicht    |!^ 

diese    Cqmpressiou  in   einem  steten  Verhältnifs  mit  ^  yr< 

der  Bewegung  und  Dichtigieit  des  Gases  stehen? 

^£/«  isit^  aber  die  Dichtigteii  des  Qases  in  der'GliJh  )^ 

Jiehitze   nur    um   ^-voh   derjenigen  Untersclüeden^ 

die  dasselbe  Gas  bei' der  Temperatur  o  H   Iiat  *), 

Die  Bewegung  der  kleihsten  Lufttheilchen  (molecules)  .  j.*. 

ift  ausserordentlich  j    ja  man  könnte  beinahe^  sagen    in 

nnendliclr  grofs.    polglich  tonnen  und  müssen  die  »    fr« 

der  Röhre  aUmälig  his  zum  Glüjien. erhitzten  Luft-  y^ 

theilcfaen  vermöge   ihrer  Dichtigkeit  (oder  mit  an-   l: 

dern  Worten    vermöge   der  Resistenz    der   Atmo-  • 

fphäre)  und  mittelst  ihrer  .altrnälig  .versehnellerttn 

Beufegung.  endlich  eine  momentane^   so  ungeheure 

Compressian  in   einzelnen    Theüen    erfahren  ,    da& 

nian  kaum  anders  als  durch  die  Ki*aft  des  Schlies- 

sens^ sich  «ine  Vorstellung  davon  machen  kann,  und 

erst  dann  würde  PfafFs  Ein>yendung  wirklich   von 

B^^g   seyn,     wenn    er    (wie    er    stillschweigeud 

anzunehn^pn  scheint)  uns  bewiese ,   dafs  ein  Gas  hei 

dem   allmaligeu  Erhitzen  bis  zum  Glühen  sich    im* 

merfort  unbegrenzt  ausdehnt  ,    endlich   den  Druck 

der  Atmosphäre  vollkommen  übei'wii;|det ,  nnd  dann 

doch  bei  einem  ge0isse^i  Grad  der^^ Hitze  ent^xundet 

iffird  **").   ,^n  glaube  doch  ja  nicht,  dais^^  weil  die 


-*)  Nollet's  Le90ii«  de  Physique  exp^rimeBtale«    T.  IIT.  p.  23i. 

**)  Es  ist  80  wahr  I  dafs  dieses  die  riclilige  Ansicht  ist ,  dafs^ 
wenn  man.  Weingeist ,  oder  Wasserdunst  'in  die  heisse 
mit  KnalUult   angefüllte  Röhre  hineinleitet  ,    so  da(«  da» 
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^hi^  4>ffen  ist,:  das  Gas  darauf  „yr^i  und'ungßhin^ 
^^rt^  entweichen  könne;  oder  daß  nichts  der  freien 
Vusdehnung  desselben  während  der  Erhitzung  e/it- 
\egen  s1>ehe.  Die  LuftsäiUe ,  die  von  der  höchsten ' 
Frenze  unserer  Atmosphäre  sich  his  auf  die  Mün^ 
iung  der  Röhre  erstreckt  ^  steTnmt  sich  der  expan'^ 
iirenden  TVirkung  der  fVärme  entgegen,  und  ich 
mbe  bewiefienj  dafsj  wenn  man  die  Hölie  dieser 
Luftsäule  bis  auf  einen  geunssen  Grad  mindert, 
tuch  die  Eiitziindbarkeit  üu^e  Grenze  erreicJit.  Wenn 
einmal  die  Expansion  des  erhitzten  Gases  sich  ins 
[ileichgewicUt  mit  der  Resistenz  der  Atmosphäre 
gesetzt  hat.^welches  gesqhiel^t,.  indem  das  Gas  einen 
aur  dreimal'  grölscrn  Raum  einnimmt)  so  ist  die 
iöhre  mit  Ga^s  gcgaz  so  z\x,  betr/ichten , .  als  wäre  sie 

r 

lermetisdi  geschlossen.    In  dem  gliihenden-Ga^  mü»- 
len  natürlich  di^  LuQ:theiIchen:  eine   ausseroidmt« 
lieh  schnelle  Bewegung   annebp;)en^    weil    es   nicht 
möglich  ist 5  äafs  sich  die  ^^.ävme  :durehaus  und  toD* 
kommen  •  gleichm^afsig  darin  ausbreite ,   indem  jedes 
Lufttheilchea  hei  seiner  Expansion  sogleich  ynediet 
Wärmestoff,  absorhirt  und  in  ^inem  und  denuelben 
Zeitmomente  ifxe  benachbarten  Gastheilchen  cömpri^- 
mirt  und  darsus  \^^ärme£toff  apsffndert..    Es  ist  also 
eigentlich  eine  oscilüatorische,  Biegung  j,    die  zwei 
entgegenge|[|etzte  Wii^kungeu  m  .ez/2€7»  und  dtunsel^ 
ben  Zeitmoment  .^rvorbnngt,  -und  ;.die  Inteosittt 
beider  Wirkungf^n  kann:^    phglepücji  sie  aUe^m^ri  Dür^- 
nomentan  sindy  dennodh^mendlich  groisseyn,.  wenn 


Cas  gehörig  ausgedehnt  wir  J  lub^  'flean  die  Röhre  Bit.  itun 
Glühen  erhitz t,  die  Entziiadli'ciikeit  eheftfalb  tuHiÖrt  und 
aufhören  mufs.  .       -  ■ 
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*}  Eben  deawegen  ist  e«  auch  nicht  nothwendig^  dafi  in  dem 
an^tfuhrten  ^eiapiele  diu  mit  Qu  tugBrOIlte  Rohre  durch 
die  momentane  Com^etsjoa  ^«prengt^  oder  die  LhAmuIq 

.     fortjeatWeudert  werde. 
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nur  Sie  Bewegung,  öder  die  DichtigkeiV  ihr  propö#t 

donal  ist.    Das  ganze  Spiel  dieser  gleichzeitig   eht^ 

gegengesetzt  Ufif-kenden  Kraft  besteht'  also  aus  einer 

Reihe  von  auf   einander  folgtoden  oscillatarischen 

ImpuUenj  die  in  gar  nichf  zu  berechnenden  Zeitmo^ 

mentän  entstehen ,  gleich  darauf  vergehen  und  wie« 

der  au&  Neue  entsteheri^     Eben  aus  dieser  Ursache, 

^v^l  nämlich  die  Existehx  ^nes  jedon  I^ipulses  kmcm 

einen  Moment  der  Zeit  einnimmt  y  oder  mit  andern 

Worten,  weil  Aie  Zeit  Aet  jedesmal  is^irkenden  Kraft 

(Coiltpression  und  Expailsion)  ein  Infinitesimum  ist^ 

so  kann  diese  Kraft,  (sie  sey  auch  noch  so  gro£8)/mr 

auf  die  Elemente  (2er  Körper ,  nicht  aber  auf  die 

Mi^ssto  derselben  wirken«     Denn  aus  den  Gesetzen 

der  Mechanik    ist   es'  genugsan^  bekanift'9    diMs  die^ 

physishe  Wirkung   einer   Kraft,    die  Wirkung  auf 

Massen,  Tom  Element  der  Zeit  bestiftiftit  wird ;   und 

wenn  die  Zeit  unendlich  klein  ist  :    $0  ist  9ucb  die 

Wii*kung  der  Kraft  i  =:  ö  *)•    Ganz  anders  verhiilt 

es  siph  mit  der  chemischen  Attractiony  mit  der  Wir- 

kung  der  Kraft  auf  die  Elemlönte  der  Körper ,  wo- 

Ton  der  Radius  der  Attractionssphäre ,  so  wie  auch 

das  Element  der  Z/cit  allemal  Ihfiniteiimn  sind  und 

seyn  miissenj   denn  in  dem  Moment  der  Berührung 

(man  denke  sich  ihn   unendlich  klei(ly^*\i^^tfidr  sich 

chemisch  atttahireuder  Elemente  findet  Wübh  gleich 

die  gttäse  Wirkung  der  Kraft,   das  heißtdie  f^er- 

eimgUn^f  8tatt,    ÄUe  THatsacheii ,' dii  Wir  bis  jetzt 
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i&  Gebiete  Ar  Chemie  kennen,  beweisen  diesen  Satas 
Zar  Genüge,  und  niemand  hat  noch  bis  jetzt  zwiri 
sich  chemisch  anziehende  Körper  z.  B«  ein  Alkali 
und'  eine  Store,  unter  Umständen^  u>o  nichts  ihrer 
Wirkung  hinderlich  ivar ,  mit  einander  auch  nüi? 
looo'ooö  einer  SecundQ  inßeruhrung'g^hvdichXy  olint 
dafs  nicht  sogleich  eine  Wirkung  (Vereinigung)  er- 
folgt wäre,  welche  der  Anzahl  der  in  der  AlfinitJits- 
^häre  beißndlichen  Berührungspuncte  entsprochen 
hätte.  Wenn  also  in  der  chemischen  Attraction  da^ 
Eteipent  d^  Zeit  ein  endliches  wird,,  so  schwindet  did 
Wirkung  der  Kraft  und  wird  ein  Minimum  ^  tzzOf 
schwindet  hingegen  das  Element  der  Zeit  und  wird 
ein  XJnendlichkleines  (^),  so '«^«/jT^  die  Wirkung  der* 
Kraft  und  erreicht  ihr  Maximum^  das  man  für  Jfe- 
den/  besondern  fall  als  ein  f*  ansehen  kann.  Fölg'^ 
lieh  stehen  diese  beiden  Kräfte  (die  GraVität  und  dfe^ 
chemische  Alti'action)  rücksichtlich  auf  die  Zeity 
darin  sie  existiren,  mit  einander  im  Gegensat^j  eine 
Folgerung,  die  meines  Wissens  noch  von  nieman- 
den berührt^  und  dennoch  Von  der  ^ro/s^/j  Wich^ 
tigkeit  für  die  Theorie  ist  *),  üie  Statik  d^r  Physik 
ist  also  nithC  die  Statik  der  Chemie ,  und  bis  jetzt 
hat  noch  niemand,  selSst  ßerthollet  nicht,  eine'' 
ipnhre  Statik  de!r  Chemie  geschrieben;  aber  um  das 
weiter  auszufuhren  und  um  alle  die  interesisanten 


*)  In  wie  fern  durcB  dieses  Axiom  di^  wohlersonnenea  Hypo- 
thesen  berühmter  Männer,    welche  sich  alle    nur  ersinn«- 
liehe  Mühe  gegeben  haben ,    um  die  tiravitationshraft  mit 
der  chemischen  Attraction   zu  identificiren ,  widerlegt  wer«* 

^  den,   mag  ich  hier    nicht  erwähnen«    Conclusionen  gelten 
'*'*'-  -*-  Hvtwthesen! 
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SätM  abzuleiten,  die  aus  tlieser  Folgening  flicfMU, 
dazu  geilölt  mein-  Zeit,  als  ich  in  diesem  Augen- 
tlick  daraul  veiweiidsii  kann. 

Um  zu  zeigen,  wie  sehr  (Me  p?ijysiacJie  Kraft, 
oder  die  Wirkung  dci-  Kraft  auf  Massen,  von  de« 
Element,  der  Zeit  abhängt,  darf  man  nur  ein  gro&ei 
Gewicht  A  betrachten,  das  über  eine  Rolle  au  m- 
nem  Seidenfaden  aufgehängl,  und  au  dessen  anderem 
Ende  ein  kleines  Gi^wtcht  B  angehtaclrt  ist ;  wean  A 
langstim  sinkt,  so  wird  B  bis  zui-  letzlen  Grenze  ge- 
hoben ,  lafat  luan  aber  A  aus  einer  gewissen  Höhe 
plöfslich  fallen,  so  reifst  der  Seidenfaden,  ohne  ätü 
B  auch  nnr  um  mn  Merk /ic7i es  bewegt  würde.  Mi 
aber  der  Fadeu  rifs,  konnte  doch  die  ganze  Kratl 
der  Schwere  von  A  auf  B  wirken,  wenn  nur  rfiif 
Xfauer  dieser  Kraft  es  gestaltet  liatle,  AucU  liEft 
sich  ferner  aus  bekannten  Thatsaclieu  beweiaeu,  tlafl 
eui  vollkompoen  elastisches  Fluidui«,  wie  z.  B.  eiao 
Luftsäule,  die  in  einem  SchieCsgcwel«"  eingescbkisacil 
ist,  durch  eiuc  geringe  Resistenz,  durch  einen  leicht 
an  der  Mündung  des  Laufs  Jiinein gesteckten  Ffropt^ 
(ia  sogar  durch  Spinngewebe),  bei  einer  schnell  wir- 
kenden iieftigen  Kraft,  so  sehr  zusaraineugeprefst 
werden  kann,  daft  daraus  die  furchtbarsten  Explo- 
sionen, (das  Platzen  des  Schie&gewehis )  ciilslelteH, 
und  folglich  jene  an  sich  ifnbedeittendc  Resistenz -iii 
dem  gegebenen  Zeitmoment  so  viel  Widerstand  ao*-' 
Übt,  als  wäre  sie  aiisserordenüich  gro/s. 

Also  kann  in  einer  olfencn  mit  Wasserstoff- 
und  SauerstoSgas  gefiitlten  Röhre,  wenn  sie  aHiuä- 
lig  bis  znm  Glühen  erhitzt  wird,  endticji  eine  mo- 
1"  meritane  ausaerordentli<-he  CoijipreMsion  in  citiKelneil 
TlicJIen  dieses  Gases  ^dui'ch  den  Druck  der   AlOM* 
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Sphäre  und  der  gewaltig  schnellen  BewelgUiig  der  glü« 
feinden  Lüfttheilcli^n  hervorgebracht  werden  /  und 
tarn  Beweise ,  da£s  diese  Compression  hiebei  die 
Hauptrolle  spielt,  dient  das  von  mir  beschriebene^ 
Factum ,  dais ,  a^nn  man '  die  Rohe  der  auf  äii 
Mündung  der  Röhre  drückenden  Luftsäule  all'' 
Ttiahlidh  mindert^  auch  die  Entzündung  des  Ga^ 
sei  in .  det  Gliihehitze  endlich  voUkommen  auf^ 
hbrt^    und  es  ist  tibHgehs  leicht  einlcuseheh  ^    dafe 

-  die   zuerst  erfolgende  Verbrennung  dieser  am  mei- 
Steti  comprimirten  Gastheikhen  gleich  darauf  ^nach 
einem  steten  Gesetze)    die  Verbrennung   des    übri-  • 
gen  Gases  bestimmt.      Selbst  4i^  Versuche  von  Brot 
und  De  la  Rodhe  widerlegen  diese  Theorie  keines- 
weges,   denn  es  ist  möglicJi,  jä  wahrscheinlich,    dafe 
bei    dj;er    sehr    schnellen  •  Bewegung    d^r   glühenden 
Gasthieilchen  diese  eine  momentane  Compressioil  ep- 
leiden,    welche  bei  weitem  de»  Druck  von  5o  und 
auch    von    joo  Atmosphären  übertrifft,      Üeberdieß  . 
habe  ich  auch  nie  behauptet,    dafs  die  Cotnpression 
die  Einzige  wirkende  Kraft  bei  dem  Ver))rennen  der 
gasförmigen  Substanzen  ist  ;    ich  glaube  vielmehr , 
clafs  ein  Oonflict  von  xnehreren  Kräften  bei  diesem  '^ 
Phänomen  stattfindet.     Die  Electricität  ist  ja   schon 

.  ein  Rest^ltat  der  Comptession  (und  der  damit  verbun- 
denen Reibung)  zweier  heterogene^  elastischen  Flüs- 
sigkeiten 3  ja  sogar  die  durch  Erhitzung  immer  mehr 
steigende  Tendenz  eines,  Gasgemenges  sieh  mit  Was- 
ser zu  verbinden,  kann  auch  schon  diaSynthesis  des 
.Wägers'  gleichsam  prÜdisponiren  und  ein  E)lem'ent 
jener  Kräfte  werden ;  aber  allÄ  dieses  ist  (wenn  es 
auch  noch  so  wahrscheinlich  scheint)  bis  jetzt  nur 
hjypothetisvKe  Muthmqfsung ,  dagegen  ich  die  Noth^ 
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1 

^ndighm,i  der  Compression  durck  ^vibcic^  ^^if^ 
f  e/i  hälje»  Atlöb  kann  man  bewcoäeti ,  dafii  die  ELee*- 
triciiät  tdtein  ohne  CompJ:eMio|i^  .die  VetbrenikQ^ 
^er  Knallluft  aelbkt  bei  dem  geWÖhiüic)](eft  Dvpd^ 
fler  Atmosphäre  nicht  zu  bestimmeil  veunngi  dem» 
Tveon  man  rtittekt  einer  feinen  «spitsigeii  Nadel  einek  1 
schwachen  sich  ausbreitenden  electrisc^en  Strahlen'* 
busdiel  in  ein  Cremeng  aus  a  Theilen  atmosphäri-» 
acher  und  i  Theil  brennbarst  Luft' hineinleitet  w  so 
vnrä  dasselbe  nicJu  eher  dadurch  totflaihmt .  als  Ini 
bei  ifhmer  verstärkter  Electrieität  der  Strahle&tö« 
$chel  endlich  asrnn  eomjfnnurend^  Funken  sitiBSaeÜi* 
Warum  wird  denn  die  electrische  Pol^tät  nicht 
durch  den  electrisch^  Strahlenbüsohel  erweckt  ?  -^ 
paS  jjhähete  cdlgetnetne  ErktäruhgMprincip^^  ^v^- 
<^c^  Pfaff  in  einer  Polariairung  zu  finden  iiieint| 
gründet  sich  freilich  nicht  auf  dit^  Untrüglichen  Ge^ 
4etze  der  Mechanik  ,  aber  ^allerdijogs  wohl  auf  das 
irüglichß  Spiel  der  Phantasie^  denn  so. einladend  ea^ 
auch  seyn  mag,  so  ist  es  doch  nur  eine  Hypothese^  v^ 
lange  man  diese  ^yPolariairung^*  nicht  gerade  für  die- 
.  ^en  Fall  durch  V.erauche  von  Gültigkeit  heweiaeU 

Uebrigens  glaube  ich,  diese  Idee  der  Polariai^ 

^rung  zuerst  und  zwar  ein  Jahr  vor  D^vy  in  einem 

Memoire  aufgestellt  zu  haben,  darin  ich  die  galva- 

msche  Wasserzersetzung  .  (ein  Problem,    das,   trots 

d«i  Anstrengungen  der  schar&innigsten  Köpfe »  meh«- 

xere  Jahre  hindurch  die  Verzweifelung  der  Chemi^ 

JLavoisier'j9  ^gewesen  war) ,  vei^möge  der  elepticisch"!* 

galvanischen  Polarität  in  den  Elementen  .d^/W^^ 

^jGiers   erkläJkt,  ja  ^ogar  eine  Kupfertafel  9ur  £wä* 

jrung  beigefügt   habe ,   worauf  diese  Element  mit/ 

'dw  •*-+  —  +  Zeichen  bemerkt  si^id.     DiiW^  Ab* 


\ 
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ancUuifg  wurde  in  Rom  zu  Ende  des  Jahres  180^ 
edruckt  und  einige  Monate  später^  Hets  sieFourcray^ 
em  ich  sie  zugeschickt  hatte,  in  den  Annales  de 
;bimie  Avril  1806  äufs  Neue  abdrocken  *).  tlnge-- 
ähr  ein  Jahr  später  erschieß  OaVy's  interessante  Ab«- 
landlung,^  worin  ich  ganz  dieselbe  Theorie  aufge- 
teilt fand,  und  mich  darüber  nicht  Wenig  freuete, 
v^eil  ich  wohl  wulsta  >  dafs  sie  durch  die  Autorität 
lieses  talentvollen  Chemikers  mehr  Eingang  bei  den 
l^aturforschem  finden  würde.  In  einer  zweiten  Ab- 
landlung  von  mir,  die  auch  in  den  Annales  de  Chl- 
nie,  Juillet  i8oi  und  noch  vor  Davy's  x\bhandlung 
irschienenist,  .sagte  ich  am  Schlüsse  derselben  aus- 
öTriicklich  (p.  34)  ,,11  rae  paroit  probable,  que  dauA 
ia  decompösition  galvanique  de  Teau.chacun  des  deux 


*}  Ueberhaiipt  entlialt  dieteH  Memoire  bine  Menge  lliatsaelien 

in  Kürze  zusaimnengefafst  und  auch  die  Theorie  der  Pola-  ^ 

rität  suchte  ich  darin ,  durch  Versuche  zu  beweisen«     Fet«3 

ner  habe  ich  sc{ion  damals  die  Präcipitation  und  Vegetation 

der  Metalle  am  —  Poli    so  wie  die  Säuerung  am  -f-»  Pol, 

'und  auch  die  Niederschlagung  der  Erden  am  —  Pol  u«  ••w« 

bemerkt.    Auch  fand  ich*  und  habe  mich  dessen  selbst  tpa'« 

ter' versichert ,    dafs  die  concentrirte  Schwefelsäure  am  -(* 

Fol  einen  höhern  Oxydationsgrad  annimait,  to  dafs  sie  fa« 

hig   wird,    Gold   aufzulösen i    welches   mit  schwefelsaurem 

Elften   als 'ein  dunkel   violettes  fast  schwarzes  Oxyd  daraus 

^efäljt  wird,  woraus  also  zu  schliefsen  ist,   dafs   wirklich 

ein  solcher  Ozyd|ation8grdd  der  concentrirten  S^hweielsäare 

auch  chemUch  hervQrzubringcn  seyi^  mufs ,    und  in  dept 

letzten  Paragraphen   d^^utete  ich  auf  eine  Anwendung  der 

^|j[egehdneii   Theorie    auf  alle  Phänomene    der    Natur    hin^ 

JlUin  damals  in  Neapel  ,,noch  lebender  l^'reund  D.  Thomson 

»ahm  einige   Exemplare   daron,  um  sie  nach  Z^ondon  zu 

i(€hiGken* 


.    ) 


I 
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principes  coittposans  dece  l'iqnicie's'tiint  mfiiiieiiu 
an  fluide  dlectrique  iieceliri  des  poles^  qut  l'atf 
et  que  c'est .  en  verttt  de  cette  Union  que  U 
les  deux'  passent  k  l'etat  de  fliiidefl  i61a5tiqiie8. 
l'ou  parvenoit  ä  le  dimontrer  y  la  lumiere  prodi 
par  la  coftibHStion  do  ga2  hydrogene  3*expliqticj 
aussi  par  la  prompte  r^union  des  deux  fluides  ä 
triqnes  d^venu^  libi^es.  Ich  habe  ihich  also,  bei  mei 
Erklärung  der  Wassersynthesis  nur  solcher  t^rin 
jpien  bedienen  wollen,  zu  denen  ich  durch  den  'V^ 
der  Erfahrung  gelangt  bin,  ^nd  ich  glaube  nun  e 
leuchtend  bewieAM) zuhaben,  dais die  Compression  e 
Unmittelbar  nothwendige  Bedingung  der  Entzünde 
des  Hydrdgengases  ist 5  ob  aber  wälirend  dies^*  Co 
preftsion  Electricität,  oder  irgend  eine  andere  Kt 
die  Entflammmig  vermittell,  darüber  können  wir 
^em  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  uocl).ni€ 
Gewisses  entscheiden,  wiewohl  es  zu  wünschen  wa 
dafs  die  mit  iSo  viel  Wahrscheinlichkeit  überall 
chemischen  Procefe  als  Hauptagens  zu  vermuthei 
Electricität  >  doch  endlich  einmal  wirklich  duj 
»Versuche  darin  erwieaen  werden  möge,  -r- 

Nachschre  ih  e  n* 

Meine  früheren  Angaben,  betreffend  die  Grenzeifi 
ErUzündüchkeit  brennbarer  Gasgemenge  bei  abni 
mender  Dichtigkeit  bedürfen  einer  näheren  Besti 
mung  der  Temperatur  und  einer  genaueren  Ang 
der  Proportion  der  gemengten  Gasarten  zu  einanc 
bei  welcher,  jene  Versuche  angestellt,  wurden,  lU 
stäiide  von  Wichtigkeit,  auf  die  ich  früher  zu  we 
«chteie*     Ich   iiabe  diese  Experimente  itzt   in  ; 
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QYiecksilber  gefüllten  Barometerrvhren  wiederholt 
und  gefundeSy  dafs  man  auf  diese  Art  weif  g^nanerö 
Resultate  als  mit  der  Luftpumpe  erhält,  wie  aus  Fgl-^ 
gen(|em  zu  ersehen  i^t.  Eine  etwas  über  28  Z.  lange 
Barometerröhre  wurde  an  einem  £nde  mit  eineiii 
genau  schliefsenden  K,ork  verseheti,  durch  den  eiti 
inessmgener  an  beiden  Enden  in  zwei  kleine  Kugeln 

• 

auslaufender  Draht  in  die  Röhre  hineinreichte.  Kotk 
'  imd  Draht  wurden  an  der  Flamme  eines  Lichts  mit 
heissem  Siegell^tck  vollkommen  luftdicht  verschmol- 
zen und  bei  jedem  neuen  Versuch  konnte  ich«  den 
Draht,  wenn  ich  den  Lack  gehörig  schmelzen  liefs, 
entweder  (je  nachdem  es  erforderlich  wai')  höher 
hinauf  oder  tiefer  hinabschieben,  Worauf  er  aufs  Neue 
hermetisch  angeschmolzen  wur,de.  Nun  füllte  ich  die 
Röhre  mit  reinem  ausgekochten  Quecksilber  und 
stürzte  sie  in  ein  Gefafs  utn^  das  mit  diesem  Meftall 
gehörig  angefüllt  war.  Ich  überzeugte  mich  jedes- 
mal, dafs  die  Röhre  vollkommen  luftdicht  schlols,  in- 
dem ungeachtet  allen  Schiitlelns  und  Bewegeiis  der- 
selben dennoch  das  Quecksilber  die  ganze  Röhre 
füllte,  und  kein  einziges  bemerkbares  Luftbläschen 
hineinzudringen  vermochte.  Itzt  liefs  ich  aus  einer 
andern  kleinen  Röhre  so  viel  von  einem  Gasgemeng, 
das  aus  aTheilen  atmosphärischer  Lutt  und  1  Theil 
Wasserstoffgas  (dem  Volum  nach)  bestand^  hineinstei- 
gen, bis  es,  wenn  die  lange  Röhre  nur  1  Zoll  tief 
Tinter  dem  Niveau  des  unten  befindlichen  Quecksil- 
bers hifaeingetaucht  war,  gerade  5  Zoll  oben  einnahm. 
'Der  Versuch  wurde  in  einem  temperirten  Zimmer 
bei  i5®R*  Wärme  und  an  einem  Tage  vorgenom- 
men wo  das  Quecksilber  im  Barometer  genau  28  Zoll 
hoch  stand.    Da  nun  von  dem  Niveau  das  unten  im 
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Apparat .  .be^|^eben  Quecksilbers  sich  ,  eise:'  Sjj^iVcl 
^Ueses  flöa^i^g^  Metalls   in   dw  jieidcreebt.  geatci})Mpi 
JU^r«  jVQW,,  2?  cgjqll   bis ;  mx  Gasrsigion  edbesk  ^,    «> 
jsüjtlar,,  da&  d§i:  J)i;tic|t,  den  ü^^  Gas  erl^j^Wflr 
J^u^silbersänle  toih  28  -r  23  ;=?v5«ZoU   ei^jbqf^raeli^ 
fßll^lich  das  Gas  «einen  ?f  xsiS^^bI  gvöüt^isß  IUi»f 
als  unter,  jgleicban  Umstiüiideti  bei  4em  ge^ 
Druf k  der  Ainiiosphäre  efornaba^    .'Bfi  die<9^<ii  Qjmi 
der  Richtigkeit .  köninen  2  Zoll  lauge  starke  ^^l^eetiir  1 
acke  Funken^  die  ich  aus  Xi^dner  Flast^heii:  dil^ 
das,  Gas  uberi^ipgea  l^^s  (i|aclem  ich  iiäraädh  ,^ 
negative  Bezeig -mit  dem  (^ecksilber  iindr/den.pMIkir 
.ven  Knop( .  der  Flasche .  mit  dem.  obem  Knüpf  dsi  . j 
eiugekttttet^n  4?vahts  in  Befiikraii^  buchte)  don^jf 
«OS  btmeEnfflimwtuag  des^lben  bewirken.  fiei4em; 
ersten  Funken  vrar  zwar  noeh  eine  Spur  von  Absorp- 
tion zu  bemerken,  sie  war  aber' so  g^^^^ig»  dals  man  , 
sie  vernachjäfsigen  koiifite  und  mochte  in  dem  gm* 
zen  Gas- Volum  von  5  Zoll   noch  nicht  |  Linie  be-t 
tragen  haben*     Ich  wiederholte  diesen  Versuch  mit 
Heuern  Gas,  in  derselben  Proportion  gemengt  und  bei 
einer  gleichen  Queck&ilberhöhe  von    23  Zoll  in  .der 
Röhre  ^  anstatt  aber  wie  vorher  die  Röhre^  senkrecht 
^u  stellen ,  neigte  ich  sie  so  lange  bis  das  Quecksil- 
ber sich  der  zur  Ableitung  der  Eiectricität  bestimm- 
ten  Drahtspitze  unge^ir  auf  einen  halben  Zoll  weit 
genähert  hatte  und  die  senkrechte  Höhe  der  Queck- 
silbersäule nur  21  Zoll  betrug;   nun  liefs  ich  einen   \ 
Funken  durchschlagen  und  •  sogleich  entzünJ^le  sich 
das  Gas.      Die  Entzündlichkeit  des  Hydrogengttsts 
durch  Eiectricität  hört  aha  in  unserer  Atmosphäre 
hei  einer  Temperatur  von  i5°  il.  nicht  eher  auf  ab 
b€i  einem  Druck  der  Luft  der  einer  Quecksilbersäule 


■i 


über  Grenze  der  VerbreiinHchI;pit.        253 

i^90n  5  !ioll  entspricht y    ein  Luftdi^ck,    dem    nach  r' 
Delue^s  Methode  (vorausgesetzt  da/s  die  Tempera^ 
luv  sich  nicht  ändere)  mit , Hill fe  der  Logarithmen 
berechnet  f   eine  Perpendicularhöhe   von   45ooo  Parm 
Fufs  entspricht^). 

In  einer  niedrigem  Temperatur,  wie  sie  wirk- 
lich in  den'obern  Regionen  stattfindet,  mufs  diese 
Höhe  immer  noch  steigen ,  weil  alsdann  die  Dichtig- 
keit des  Gases  mithin  seine  Cömbustibilität  zunimmt, 
dagegen  in  einer  hohem  Temperatur  welche  die" Aus- 
dehnung vermehrt ,  die  Grenze  der  Entzündlichkeit 
iich  allmälig  der  Erdoberfläche  näliert,  Folgende 
Experimente,  dienen  zur  Erläuterung  dieser  Wahr-' 
heit.  Ich  füllte  die  Röhre  so  weit  mit  dem  erwähn- 
ten Gasgemeiig  bis  dasselbe  einen  Druck  einer  Queck- 
ailbersäule  von  28  —  21  =:  7  Zoll  erfuhr,  und  da  ich 
mich  früher  versichert  hatte,  dafs  es  sich  auf  diese 
Weise  bei  eiöei^ Temperatur  von  i5°  R.  noch  recht 
gut  durch  den  electrischen  Funken  entflammen  lie&, 
80  suchte  ich  es  itzt  durch  eine  kleine  brermende 
AVeingeistlampe  von  aussen  so  lange  zu  erhitzen,  bis 
das  Gas  um  |  am  Volumen  zugenommen  hatte,  und 
das  Quecksilber  verhältnifsmäfsig  gesunken  war.  Da 
ich  schon  vor  dem  Versuch  den  zur  Ableitung  be- 
stimmten Draht  einige  Zoll  tiefer  hinabgeschoben  und 
wieder  verküttet  hatte,  so  konnte  ich  aus  einer  gela- 
denen Leydner  Flasche  den  Funken  leicht  übei'sprin- 
gen  lassen,  der  aber  nicht  mehr  die  Entflamtxiung 
EU  be^mmen  vermochte,  ungeachtet  der  Druck  auf 
das  Gas  beträchtlich  gröfser  war  als  vorbei;.  Noch 
in  einem  andern  Versuchcf,  den  ich  in  einer  kürzern 


'*)  Ich  nekine  die  runde  Zahl. 
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nur  25  Zoll  langen  eben  so  präparirter  5-öIiPe  anr 

stellte,  habe  ich  sogar  gefunden,  dafs  die  Wärme  der 

über  Kohlenfeiier  erwärmten  JEJand,  welche  ich  nooli 

warm  an    die   Röhre    ^^rachle ,    dadurch  das  darin 

enthaltene  Gas  ausdehnend,   schon, hinreichte  um  did 

'  Zündbarkeit  dieses  Gas  gänzlich  zu  vernichten.  Wenn 

.  ich  aber  die  Rohre  inciiniite-  und  dadurch    da«  Gas 

zwang   die    vorige  Diciitigkeit   wieder  anzunehmen, 

so   fand    die  Entflammung   durch    den    electrischca 

Funken  selbst  bei  der  erhöheten  Temperatur  immer 

'.noch  Statt.  ^ 

Das  schon   wäre  hinreichend  gewesen  mich  zu 
überzeugen ,  dafs  es  bei  der  Entzündung  des  Wasser- 
stofFgases  nur  auf  die  Densität  desselben  ankommt^ 
und  dafs  der  WärmestofF  eine  sehr  ind^irecte  Rolle 
dabei  spielt;  allein  ich  wünschte  darüber  noch  mdir 
Gewifsheit   zu  erhalten.     Ich   füllte  also    die  lange 
Röhre  aufs  Neue  mit  so  viel  von  dem  schon  erwähn* 
teu  Gasgemenge,  dafs  es  einen  Druck  28 —  23  Zoll  =3 
5  Zoll  erlitt,  und  versicherte  mich,  dafs  es  bei  die- 
ser Ausdehnung   nicht   entflammt    werden    korjnte, 
wenn  nämlich  die  Temperatur   i5^  R,  betrug.    Nun 
erhitzte  ich    den    obern  Theil  des   schief  geneigten 
Rohrs  mit  der  Lampe  so  lang,    als  ich  es  nur  ohne 
Gefahr  des  Springens  wagen  konnte.     Das  Quecksil*. 
Iber  sank  allmälig  bis  auf  ^o  Zoll ,  die  Röhre  wui-de  ■ 
so  heifs,   dafs  wenn    das  Quecksilber  die  heifsesten 
Stellen  berührte,  es  einen  Augenblick  ins  Kochei^  ge- 
rieth^   nun  inclinirte  ich  die  Röhre  allmälig  bis.  das 
Quecksilber  den  vorigen  Standpunkt  nämlich  25  Zoll 
einnahm   und  hoffle  das  Gas  bei   dieser    erhöheten 
Temperatur   und    dem   gleichen   Druck   durch    den 
clectrischen   Funken  entflammen  zu  können,    aber 
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alle  meine  Mühe  war  auch  hier  wieder  vergebens,  so 
dafs  ßs  schien,  als  wenn  über  einen  gewissen  Grad 
der  Expension  hinaus  das  Gas  hei  keiner  Tempera^ 
tur  mehr  zu.  entflammen  sey.  Hier  wurde  die  Resi- 
stenz des  Gases  durch  Wärme  vern^ehrt,  und  doch 
war  die  Entziindungsfahigkeit  desselben  bei  gleicher. 
clectrischer  Einwirkung  und  gleichem  Druck  noch, 
immer  dieselbe.  Man  mufs  aber  wohl  erwägen,  daß 
die  Zahl  der  Berührungspunkte  dei*  gemengten  Gase 
in  dem  Räume,  den  der  Funken  durclilief,  auch  noch 
äie  nämliche  war  und  folglicli  die  Compressiön  di- 
recf  nicht  größer  seyn  koni'te,  oder  Üals  auch  viel- 
leicht das  Gas  genau  um  so  viel  ein  bes  erer  Leiter^ 
für  dieElectricität  wurde,  als  es  an  Temj^eraLur  zuge- 
Homfaien  hatte. 

Gleiche  Theile  atmosphärischer  Lult  und  Wasser- 
stoffgas hörten  nicht  eher  auf  entzündlich  zu  seyn, 
als  bei  dem  Druck  einer  Quecksilbersäule  von  28  — 
3^:=:j-Zoll,  wurden  aber  noch  bei  28 — 16  =:  12  Zoll 
recht  gut  entflammt,  wenn  nämlich  die  Temperatur. 
1=  i5^  R.  war.  Bei  einem  Druck  einer  Quecksilber- 
säule von  p=:  28  —  27  er  1  Zoll  habe  ich  neuerlich  in 
eben  der  Temperatur  von  i5°  R.  ein  Gemenge  aus  \ 
Theil  Sauerstpfifgas  und  2  Theilen  Wasserstoffgäs 
durch  den  electrischen  Funken  zum  Theil  verbrannt; 
vvcnigstens  sprang  das  Quecksilber  gleich  nach  den 
jrsten  Funken  nm  einige  Linien  in  die  Höhe,  jedoch 
Lonnle  ich  eine  eigentliche  Entflammung  nicht  dabei 
;c^ahren  vielleicht  weil  der  Versuch  bei  Tag  ange* 
teilt  wurde.  Hier  war  ich  wieder  genöthigt  gewe- 
en ,  mir  das  Sauerstoffgas  aus  Bra^unstein  zu  ver- 
chaffen ,  weil  ich  nur  noch  einen  geringen  Voi  rath 
om.  salzsauren  Kali  besitze ,  das  ich  hiei-  im  LaJade 
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bisher  jiiclit.  habe  bekommen  können,'  während  et  mar 
an  Zeit  gemangelt  hat,  es  selbst'zU  bereiten«  Ich  ^Eweifie  j 
daher  keinen  Augenblick^  \Iais  man  möglichst  reÜM  .j 
ßauenstoffgoB  xxni  möglichst  reines  ff^assetstoßgäi^' \ 
xn   .der  2um  Brennen  tauglichsten  Proportion  ge^ 
mengt,  auch  noch  bei  weniger  als  1  Zoll  Qu^ksilber-  v, 
höhe  verbrennet  kann ,  wenn  nämlich  dife  Tempera-^  ! 
tur  nicht  i5^  R.  übersteigt.     Es  wäre  zu  wünschen^ 
dafs  diejenigen  Experimentatoren,    die   so  gliicklicli 
.^iud,   bessere  Apparate  als /ich  sie  habe  zu  besitzen,., 
ehi  ganz  genaues  Resultat  darüber  der  Wissenschaft 
lieferten. 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Abhandlung  über  die- 
sen Gegenstand  (über  die  Synthesis  des  Wassers  in  d# 
Jom*n.  Bd.  5.  H.  2.)  geglaubt,  dafs  das  SauerstöfFgas 
mit  Hydrögengas  in  dem  Verhältnifs  von  1:2  ge- 
'  mengt,  schon  bei  einem  Drück  einer  Quecksilber-  ^ 
Säule  von  1 1  Zoll  entzündlich  zu  seyn  aufhört.  Die- 
ses kann  auch  in  so  ferne  wahr  seyn,  als  man  dabei 
auf  die  höhere  Temperatur  Rücksicht  nimmt,  bei  der 
ich  damals  im  Sommer  experiipentirte.  Bei  einer 
Temperatur  von  i5^  R.  und  bei  Anwendung '  voll- 
kommen reiner  Gasarten  mufs  aber  sicherlich  die 
Grenze  der  Entzündbarkeit  noch  weiter  iiinaus  liegen, 
als  ich  sie  eben  angegeben  habe.  Merkwürdig  ist  es, 
dafs  die  Glühehitze  ein  Genieng  aus  atmosphärischer 
Luft,  und  Hydrögengas  bei  dem  gewöhnlichen  Luft« 
druck,  in  keiner  Proportion  zu  entflammen  vermag, 
ungeachtet,  nach  NoUet,  die  Luft  von  der  Temperatur 
o  R.  bis  zur  Temperatur  des  Glühens  nurnm  5mal 
ausgedehnt  wli'd,  eiiic  Ausdehnung  bei  welcher  die 
Entzündung  durch  den  ele^trisclien  Funken  noch 
^stattfindet.    Ich  glaube  indessen ,  dafs  wenn  die  Luft 
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mit  Ifydrogengas  gemengt  ist  cHese  Ausdehnung  grö- 
"ftcr  seyn  mitfs,  denn  ich  1/abe  geftinden, ,  dafs- auch  in 
der  GHihehitze  eine  stille  Wassersynthesis  voi*geht. 
In  eine  über  Quecksilber  umgestüriite  Rohre,  die  ich 
zur  Hälfte  mit  2  Theileli  atmosphärischer-  LuQ;  und. 
)  Theil^  Hydrogengaa  gejfiilU  h»ite,  uncü  auC  die  ich 
die  Flammp  d^r  SchmplssUrape  bis  zmxxGlähfodwev^ 
den  spielen  liefs^  fand  ich,  nackdem  völligen E^i'kal- 
tcn  das  fliissig^e  Metall  höher  stehen,  als  vor  deni 
Versuche, 

Aus  allen  diesen  Experimenten  lassen  sich  nun 
wie  ich  glaube ,  wichtige  Folgerungen  in  Betreff  der 
Theorie  des  Brennens  uufl.  d^r  Wärmecapacität  des 
lufterfullten  und  leeren  Raumes  ableiten.  Ich  ent-. 
halte  mich  aber  es  itzt  zu  thun  und  wünsche  noch 
immer  mehr  Thalsachen  zu  sammeln,  'um  alsdann 
vieileichUeinen  gemeinschaftlichen  waliren  Ausdruck  - 
oder,  mit  andern  Worten,  eine  Theorie  derselben 
aufstellen  zu  können.  So  viel  erhellt  indefs  aus 
allen  diesen  Resultaten,  dafs  wenn  man  sie  mit  de- 
nen vergleicht,  welche  v.  Humboldt  und  GayrLussac 
(Bd.  5.  des  N.  Allg.  Journ.  d.  Ch.)  erhielten,  maa 
mit  Gewifsheit  folgern  kann,  dafs  die  Grenze  der 
JSntzündlichkeit  einer  brennfähigen  Gasquantität  bei 
allmälig  steigender  Diffusion  derselben  nicht  blos 
von  der  Gröfse  des  Raums  abhängt ,  darin  es  dif^ 
fundirt  wirdj  sondern  auch  von  der  Natur  diese» 
HaumSy  und  dafs  Jene  Grenze  um  so  weiter  hinaus 
liegt,  je  geringer  die  Dichtigkeit  des  gegebenen  Me- 
diums ist ,  darin  die  Diffusion  geschieht.  So  habe 
ich  gefunden,  dafs  ein  und  dasselbe  Gasgemeng  bei 
a^niälig- wachsender  Diffusion  im  leeren  Räume  (oder 
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im  Wärinestofl^  dessen  Diobtigkeit  $=:  o  ist)  am  spü«- 

testen  "^^   wenigeb.Jängsam  'im  Hydrogengas ,  schael«»  .? 

-  l^r  im  Saüerstöffgas  und  am  schnellsteh  im  jLohleB'^  ' 

ja^en  Gas  entzündlich  zu  a^yn  aufhört«  j 


^  Rollte  nan  hier  nicht  in  Vertpchnng  geratliMi  aaeh  «ine 
f  rdise^e  WShnecapmcxtatt  def   leeren  «U  des  laAeHaihcn 

"  Räume»  zvl  echh'eijen?  ^t 
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Erfahrungen  und  Bemerkungin 

über  die 

Verfahrungsarten  der  Herren  Deyeux^   Bar^ 

ruelf    Isnard  ^    Drappiez ,    Hermbstädt   und 

Achard,  den  Zucker ,  aus  Runkelrüben  dar* 

zustellen; 


von 


'  K.  A«  N  s  u  M  ▲  ir  IT  y 
Ff  of.  der  Chtmie  und  Technol.  in  Prag  *)• 


Einleitung. 

Llurcli  französische   und  deutsche  Zeitschriften  ist 
bekannt  geworden,  dafs  die  Herren  Deyeux^  Barruely 


*)  Abschnitte  aus  einer  gröfseren  sehr  gehaltvollen  Abhand- 
*  long  des  Herrn  Verfassers,  yon  welcher  zu  wünschen 
14t  y  dafs  er  sie  in  Verbindung  mit  seinen  Untersuchungen 
über  den  Ahornzucker  in  einer  besondern  Schrift  mitthei- 
l^n  möge.  Obgleich,  wie  aus  öiFentlichen  Blättern  bekannt 
«st,  Achard  seine  Verfahrungsart  xum  Theil  abgeändert  hat : 
ao  bleiben  diese  Bemerkungen,  welche  sich  auf  raehrjährigo 
Erfahrungen  nach  Anleitung  der  Achardischen  Schrift  über 
'  Runkelriibenzueker  gründen,  noch  immer  sehr  ^interessant. 
Sie  werden  aoch  für  die  practische  Chemie  als  Wissen-* 
0€haft  stets  yon  Interesse  bleiben,  selbst  wenn  der  neue  yoa 


I 


t6o    VT  e  a  m  a  n  n  iU>er  Runkelrubenzncker* 

I 

Jsnard,  Dräppiez  tnd  HermBstädt  hpi  der  Dantek^ 
lung  des  Zuckers  aus  Runkelrüben  neue  und.besoii^ftj 
ders  vortheilhafte  Verfahrongsarlen  entdeckt  Jiabak.|^. 
Diefs  hat  nijcbt  allein  gi^ttfses  Interesse  erregt,  soa< 
dern  auch  die  .Meinung  veranlafst^  als  ob  die  schon 
seit  mehreren  Jahren  in  Deutschland  bel^aQnt  gewe« 
senen  Verfafarungsarten  und  insbesondere' die  vonl- 
Heriii  Achard  faerrtibTeiide,  höchst  mangelhaft  seye%^  ^ 
lim  so  mehr,'  weil  einige  der  genannten  Cfaemikei 
versichern  ,  die  Acbard'sche  Verfabrui^iglart  ^nacb 
allen,  ihren  Beziehiingen  gepräft  z]ft  habein^  und  durch 
eigene  Beobachtungen  auf  von  derselben  wesentlich 
verschiedene  und  vordieilhaftere  gekommen  «ai  seyp. 
Das  Gegentheil  zu  behaupten,  ohne  alle  Insber  in 
Deutschland  bekannt  gewesene  und  besonders  ohne 
die  neueste  Acbard'sohe  Vm^fehrangsart  aus  eigener 
Erfahrung  zu  kennen,  würde  voreilig  die  Achtung 
verletzen,  welche  die  Verdienste  dieirer  ausgezeich- 
neten Chemiker  in  Frankreich  und  Deutschland  ein- 
geflölst  h^beQ  ^  jind  diefs  thun  zu  wollen ,  ohne 
auch  ibre  eigeneja  Angaben  selbst  genau  befolgt  za 
haben,  würde  nur  das  Bestreben  verrathcn,  Auto- 
ritäten beglaubigter  Männer  durch  eigene  Autorität 
unterdrücken  uöd  d^i  Fortschritten  der  Künste  Fesr 
sein  anlegen  zn  woUen ,  da  in  deren  Gebiete  aufge- 
stellte Behauptungen  nur  durch  gegenseitige  Erfah- 
rungen widerlegt  werden  dürfen.  Dieser  Grundsatz 
veranla&te  uns,  die  von  den  genannten  Chemikern 


Kirchhof  ein^escliIageDe  höchst  merkwürdige  Weg  «nr  Ge- 
sinnung. 4e^8  Zuckers  (Btd.  4.  S.^q8  £.  di^es  Journals)  alle 
andere  Vorfahrttng«jp;te|i  Terdr^agen  solltKB, 
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bekannt  gemachten  VerfahrungBarten  einer  genauen  ^ 
'Prüfung  zu  unterwerfen.    Aber  die  Achtung  für  die^ 
Wahrheit  bestimmte  uns  auch ,    die   dabei  gemachs- 
ten Bemerkungen  dem  Publikum  zur  weitereü  Prü- 
fung vorzulegen.  '' 
Es  mufs  jijdoch  hier  angefüfait  werden,   dafe  dioi 
folgenden   Bemerkungen    dem  größten  Theile  nach, 
ursprünglich  von  Herrn  Fischer,  k.  k.  privilegirten 
JRunkelzuckerfabrikanten  zu  Ziak  in  Böhmen ,  her-^ 
rühren  ,    der  wir  aus  öffentlichen  Blättern  bekannt 
ist,   sich   seit  mehreren  Jahren  bemühte,    diese  Fa- 
brikation ini   Grofsen  auszuüben ,    und  dabei  Gele- 
genheit halte,  sich  vielseitige  Erfahrungen  über  die- 
sen Gegeristand  zu  erwerben.     Da  denselben  jedoch 
Berufsgeschäflfe  nicht  zu  viel  Muße  verstatteten ,  um 
die  gemachten  Erfahrungen  so  zu  ordnen  ,    Wie  sie* 
hier  erscheinen  ,    so  theilte  er    sie  dem  Referenten 
derselben  zur  Beurtheilung  und. zur  öffentlichen  Be-  ^ 
nutzung  mit ,   der  das  Mangelnde  ergänzte,  alles  sei- 
ner Ueber^eugung  gemäß   einkleidete   und  in  einen 
solcjien  Zusammenhang  brachte,  dafs  jeder,  den,  die 
Sache  ernstlich    inleressirt ,    davon    Nutzen  iiehea 
könne.    Er  glaubt  nieht^  dafs  ihm  der  Vorwurf  ge-  .^ 
macht  werden  könne,  Erfahrungen  angeführt  zu  ha- 
ben,   die  nicht  wirklich  gemacht  worden  sind,  weil 
er  selbst  Gelegenheit  hatte,  Herrn  Fischer^  Verfab-- 
ren   durch    mehrere  Wochen  und    zu  wiederholtfeu 
Maleu/zu  beobachten,  über  jeden  Fall,  der  nur  irgend 
zweifelhaft  schien,    mit  denjselben  RückspraGhe  zu 
nehmen  und  sich  von  deren  Richtigkeit  zu  überzeu- 
gen.    Er  kann  deshalb  versichern,    daCs  keine  an- 
ilere  Erfalu^uiigen  angeführt  worden  sind ,  als  solche, 
Jie  entweder  Herr  Fischer,  oder  er  selbst  machte. 


f,62     N  e  u  m  a  n  n  über  Runltelruben^ucker- 

um  den  folgenden  Bemerkungen  ,  naoh  Sirtn 
veischiedenen  Beziehungen  ^^  die  erforderliche  Deut- 
lichkeit geben  zu  können,  ist  es  nothweudig>  zxdbx* 
derst  an  das  Wesentliche  der  von  den  genannten  Ghe- 
mikem  angegebenen  Verfahrungsarten ,  den  Zuckec 
aus  Runkelrüben  darzustellen,^  den  Leser  zu  eria« 
nern. 

I,    ABSCHNITT, 

}XTeber8i.cht    der    verschiedenen     f^erfah* 
rungsartcn j    Runkelrübensucker  s^u 

gewinnen^ 

§♦     i- 

Die  Verfiahrungsart  der  Herren  Deyeux^  Sar-^ 
ruel  und  Isnctrd  i^ind  aus  diesem  Journale  sei  bat  Bd. 

2.  S,  365  —  332  und''48o— ÄD2  bekannt  und  ydv  bitten 
den  Leser  y  sie  nocWals  vor  Lesung  der  hier  mitge-» 
theilten  Critik  zu  überblicken. 

§.2.  f 

Herr  Drappiez,  Apotheker  in  Lille,    befolgte 
folgende  Verfahrungsart  *J. 

1.  De«  abgepreßte  Saft  wird  «ogleich  auf  die  Hälfte 
abgedunstet, 

3.  nachdem  ihm  zuvor  eine  geringe  Portion  Kreide, 
und  etwas  gepulverte  Kohle  zugesetzt  worden  ist. 

'  S.  Der  -  dadurch  entsäuerte  und  abgedunstete  Saft 
wird  nun  durch  eine  dichte  Leinwand  ,  die  ei- 
nen Weidenkorb  bedeckt,  filtrirt,  und  nuA 


*)  Boniteur  univerielle.  i8ir.  AvrH  n.  S,  3y).  Uebersetst  ia 
Crauvog'l  über  die  Zuckerbereitung  aus  Runkelrüben.  Augsb. 
||U«  S«  5o-»7i.  Hembätädts  Bulletin    SdL  VUL  S^  49*51. 


Fabiication  im  Grofsen« 


26i 


1%  in  Fässer  j  die  an  einem  Ende  olipe  Boden  sind; 
gebracht,  imd  darin 

5,  mit  schwefeliger  Säure,  welche  in  Gasform  hin- 
durch geleitet  wird,  durcfi  Bewegung  des  Saftes^ 
in  Verbindung  gebracht,  die  einen  sehr  , starken 
Niederschlag  darin  veranlagt  und  denselben 
merklich  entfärbte  Die  Quantität  des  schWefe- 
ligsauren  Gases  , '  welches  erförderlich  ist  ^  nm 
den  Saft  zu  klären  ,  schätzt  Herr  Drappiez  dem 
vierten  Theil  derjenigen  glciph,  welclie  der  ganze 
Saft  würde  absorbiren  können« 

>.  Nach  einigen  Stunden  Ruhe  wird  der  Saft  wieder 
in  den  Kessel  zurückgegossen,  und  aufs  Neue  bi« 
zur  Hälfte  seines  Volumens  abgedunstet« 

7.  Während  dieses  Abdunstens  setzt  er  ihm  in  ver« 
schiedenen  Zeiträumen  an  der  Luft  zerfallenen 
gebrannten  Kalk ,  so  wie  auch  gepulverte  Kreide 
(kohlensauren  Kalk)  zu.  Ergiebl  sich  hiebei,  da& 
die  Sättigung  des  Saftes  nicht  schnell  genug  er- 
folgt ,  so  kann  auch  etwas  schwache  Hplzaschen«« 
lauge  hinzugegeben  werden. 

8,  Wenn  endlich  der  Saft  hinreichend  abgedunstet 
ist,  wovon  man  sich  dadurch  überzeugt,  dafs  er 
Faden  zieht ,  so  schreitet  man  zur  Klärung  fol- 
gendermassen : 

)♦,  Man  vermindert  die  Temperatur  des  Saftes  so 
schnell  wie  möglich  ,  indem  man  eine  gewisse 
Qnantität  kalten  Syrup  zu  demselben  lö  den 
Kessel  bringt,  welcher  bei  einer  vorhergegange- 
ner Operation  von  der  Moskowade  abgeflossen  ist« 

0»  Zur  nämlichen  Zeit  giefst  man  eine  hinreicliende 
Quantität  Hindsblut  hinein,  und  rührt  alles  recht 
wo^  unter  einander. 


i 


^64    N  6  u  ni  a  nn  über  RonkdbrübaizucJH^ 

41«  Man  wartet  hierauf  die  Bildung  de#  8cba 
ab  und  nimmt  ihn  hinweg  ^  ^enn  er  recht  Ter-' 
einigt  ist.    .  /     * 

19.  Sodann  beschlennigt  man  daa  Eocfaeii  $6  lael-iiäög- 
lich^  jedooh  ohne  daß  der  Syrup  anbrennen  ka 

l5«  Hierauf  vertheilt  man  deii  Syrup  auf  'flathe  Kry« 
stallisationsgefkfiie  ^   die  in  einei*  W^mstnbe.'  aof 
Repositorien  gebracht  werden.  ' 

l4.  So  wie  ^ich  nun  Krystalle  bilden  y  nimmt  man 
diese  hinweg  und  damit  wird  6o  lange  Torge- 
fahren, bis  die  fei'nere  Bildung  gtozlich  geendigt 
jBu  seyn  scheint. 

j[5.  Die  so  erhaltenen  Krystalle  i^erden  hierauf  k 
ihrem  gleichen  "Gewichte  W^ser  aufgelöset^  und 

\     die  Auflösung  einer  neuen  Klarung  unterworfen. 

Die  Verfahmngsart  des  Herrn  'geheimen  Rath 
jffermbstädt  ist  im  Wesentlichen  *)  :  ^ 
1.  Um  das  Eiweifs  von  dem   rothen  Safte  zp  schei- 
den, wird  derselbe -in  dem  Klärkessel  auf*  offenem 
Feuer  nach   und 'nach  bis   zum    Sieden   Erhitzt, 
wobei .  -       •       ' 

»•  der   geronnene  Eiweifsstoff  in  eben   dem  Maaße 
mit  dem  SchaumlölFel  abgenommen  wird  ,   als  er  . 
sich  bildet,    wobei  man   das    gelinde  Sieden  fdes 
Saftes  so  lange   fortsetzt  ,    bis '  zuletzt   kein  Ei- 
"weifsstöfif   mehr    aus    demselben   herausgeworfen 


%» 
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*}  Anleitung  zur  pralftisch  *•  ökonomischen  Fakrikatipa  dei 
Zuckers  und  eines  brauchbaren  Syrups  ans  den  Runkelrü- 
ben ,'  so  wie  eur  anderwtitigen  Benntzung  dcttelhen.«  Mit 
5  Kupf.    Berlin  i8ii. 
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wird,  und  ^er  Saft  eine  .mehr  geklärte  Besfehaf»- 
fenheit  tingenommen  hat. 

5.  Nun  wird  zur  Reinigung  de^  Safied  von  dorn  Moch 
beiwohnenden  schleimigen  Bestandtheile,  {sur  Cerr 
iegung  ^seiner  amoniakalisdhen  Sdse  und  2ür  Bin-- 
düng  der  demselben  noch  beigem^igten^  Aepfel- 
säure,  in  demselben  Klärkessel  die  erforderliche 
*  Quantität  reinen  gebrannten  uhd  vorher  mit -Was- 
ser gelöschten  Kalkes  dem  Safte  zugesetist  ^"der-* 
selbe  unter  anhaltendem  Siedan  ohnge£»hl[^  'eint^ 
Stunde  lang  erhitzt ,  bis  der  flüchtige  Amfhoniak- 
geruch  verschwunden,  und  der  Saft  eine  völlig 
klare  und  dem  jungen  Franzwein  ähnliche  Färbe 
angenommen  hat. 

I.  Der  so  gereinigie  Saft  wird  nun  auf  einen  Klä- 
rungsbottich gebracht ,  worauf  derselbe  a4  Stun- 
den ruhig  stehen  bleibt  5 . 

5.  hierauf  der  Saft  von  dem  Bodensatz  abgezogen, 
und  da  derselbe  noch  immer  gummige  und 
schleimige  Theile   enthält, 

B,  mit  Zusatz  des  fünfzehnten  Thelles  abgerahmter 
Kuhmilch  gut  unter  einander  geraengt  und  iii 
einem  Kessel  nach  und  nach  zum  Sieden  erhitzt, 
woratif  die  Gerinnung  der  Milch ,  und  die  neue 
Klärung  des  Saftes  erfolgt,  der  dann 

r,  durch  einen  Spitzbeutel  von  Flanell  oder  M oilom 
gegosseii  wird,  uin  ihn  von  den  geronnenen  Thei- 
len  vollkommen  zu  befreien. 

So  vorbereitet  ist  nun  der  Runkelriibensaft  ge- 
cllickt,  um  zur  Consistenz  eines  dünnen  zucker- 
eichen und.  wohlscloneckenden  Syrups  abgedunstet 
LI  werden. 


'r 
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6^^   Keumftifii  iib^  ftaii^lrübejizäck% 

8«  Die  Verdanatang  desselben  wird  in  einer -fiMdn 
^  über  freiem  Feuer  stehetfdat  Abdampfbo, 
bei  einer  Temperatür  yoa  66  bis  76^  R,,  np^lidg^ 
sam.  wie  möglich  veranstaltet,  und  so  wie  der 
▼erdunstet,  wird  der/abgedunstete  durdifioeii  Jkm* 
angegossenen  Saft  ersetat^  utid  mit  dieser 
.so  lange  fortgefahren ,  bis  der  ganze  Saft  .die  Cos- 

.    sistenz  eines  in  der  Kälte  sehr  dünnfiiistigen  Sy< 
rups  angenoniinen  hat.  1 

9»  Hierauf  wird  das  Feuer  unter  d^r  Pfanne  w^e- 
nommen  und  der  darin  befindliehe  8yru|>^.  soheifi 
me  möglich  >  in  ein  reines  hölzernes  GebHa  gd» 
.  bracht  y  in  welchem  derselbe  a4  Stunden  >  stehen 
bleibt«  Hier  läfst  derselbe  einen  braunen  Boden- 
Satz  aus  sich  niederfallen  >  der  in  äjpfelsanr^iit 
Kalke  besteht.  '  v  '    , 

10.  Der  dicke  Bodensatz  des  Syrups  wird  mit^  seinm 
Umfange  gleichem,  kalten  Wasser  verdünnt,  auf, 
jedes  Quart  desselben  ein  Theetopf  voll  .abge« 
rahmte  Milch  hinzugeriihrt ,  und  alsdann  das  Ge- 
menge zum  Sieden  erhitzt. 

11.  Der  i^un  klar  gewordene  Synip  wird  noch  sie- 
dend hcife  durch  einen  Spitzbeutel  von*  Moltom 
gegossen. 

12.  Der  klare  Syrüp  wird  nüii  ferner  in  einer.  Tem- 
peratur von  4o°  R<  in  flachen  Schaaleh  abgediin- 
stet,  bis  man  bemerkt,  da&  auf  ihrör  Oberfläche 
eine  dicke  kiystallinische  Masse  vöti  Zucker  ge- 
bildet worden  ist,  die  mit  einem  hölzernen  Spatel 
niedergestofsen  ^  und  mit  dem  übrigen  flüssigen 
Syrup  recht  wohl  unter  einander  gerühit  wird. 

i3.  Wenn  sich  nach   einigen  Tagen  eine  neue  Zu* 
ckerkruste  gebildet  hat,  -  so  wird  diese  abermals 
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uiedergestolsen ,  uüd  mit  dem  flüssigen  Safte  un-« 
tereinander  gerührt,  und  so  fährt  man  mit  dieser 
Operation  so  oft  fort ,  bis  die  ganze  Masse  in  der 
Schale  einen  körnigt  krystallinischen  Zustand  an« 
genommen  hat. 
i.  Die  durch  gelinde  Erwärmung  wieder  flüssig  ge^ 
machte  Masse  wird  nun  in  Zuckerhutformen  aus^ 
gegossen,  und  ' 
),  so  lange  am  Fufsboden  des  geheitzten  Zimmers 
stehen   gelassen ,    bis   die  ganze  Zuckeirmasse  ia 
denselben  erstarrt  ist. 
>•  Die   endliche    und    gänzliche    Absonderung   des 
zwischen  den  Kryslallen  hängenden  Syrups  und 
des  Schleimzuckers  wird  durch  Decken  i^it  Thon' 
bewirkt*  ' 

Aus  dem  Safte ,  der  au«  einem  Cenbier  ftunkel- 
iberi  gezogeh  worden,  gewinnt  man  nach  der  angc- 
?benen  Methode  als  Maximum  5  |  Pfund ,  als  Me-^ 
um  3  Pfund  und  ak  Minimum  2  JPftmd  fertigea 
ohzucker  $  es  kann  also  das  mittlere  Verhältnif^ 
Ter  Ausbeute  auf  2  Pf.  26  f  Loth ,  zum  kleinsten 
heile  aber  auf  2  J  Pf.  festgesetzt  werden.  J^u{  100 
F.  Runkelrüben  beträgt  demnach  diese  Ausbeute  in 
Maximum  2  Pf.  29  ^  Loth ,  im  Minimum  1  Pf.  ^1  f 
oth  und  im  Mittel  2  Pf.  9  i  Loth.  ^ 

Die  Verfahrungsart  des  Hm*  Achard  y  so  wie 
rselbe  solche  in  seinem  gröfseren  W«rkc  *)  Jje- 


Die  europäische  Zuclcerfal)ricaiioti  aus  ttunkelrüben,  in  yer- 
bindune  mit  der  Bereitung  des  BranndweinS|  de«  Rums,  d«s 

«     : 


»' 
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schrieben  Hat,  und  wie  dieselbe  in  der  S^himfr 
hriky  hiit  einigeo,  jedoöh   nicht  wesentlidiail,  ^Vi 
Änderungen  seit  cwfei  Jahi*eh  befolgt  wird^  (deöfll  w^i 
die  in  seinem  klein^6n  W^ke  '*')  furfi[aiidbali 
angegebene ,   kann    bei    einer    fabrikmSfipiglBii 
Übung  dieses  Geschäften  keine  Rücksicht  geu' 
werden^  ist  im  Wesentlichen  folgende:      >  .. 

1.  Der  abgeprefste  Saft  wird  sodieich  wie  ^  aus  der 
Preisse  •  geflossen  ist ,    auf  jede  106  Pf.  W.O.  **J 

X  mit  8  \  Loth  Schwefelsäure  von  70?  Jft.  (zwischa 
i,93o-«-3,poo  specif.  Schwere)  die  vorher  itiit  Wai« 
aer  bis  zur  Dichtigkeit  von.  1,176  verdümit  'iat^ 
r      vQrmischto 

3.  ]h{acli  wenigstens  i^y  höchstens  nach  S6  Stunden 

Vfird  auf  100  Pftmd   dieses  gesäuert^'  Saftes  i5 

.  Loth  gepulverte  Kreide  und  hierauf  iiöch  5  Loth 

gebi^ahnter  .und    mit  Wasser  abgelöschter  Kalk^ 

*  als  Kalkmilch ,    zugesetzt, 

5.  ÜJjTun  wird  der  Saft  sogleich  mit  allen  Zusätzen  in 
einen  Kessel  gebracht,  der  unmittelbar. über  dem 
Feuer,  dessen  Wirkung  sich  durch  die  Einrich- 
tung des  Heerdes  leicht  vermehren,  oder  vermin- 
derji  läfst,  steht,  und 'nach  angefangener  Erwär- 
mung, bei  etwa  26®  R.,  auf  jede   100  Pfuüd  mit 


'  Essigs  und  eines  CafFee-Surrogats'  aus  ihren  Abfallei^,  u.  f. 
w.  Ißt  Kupf«  Leipz«   1609« 

/ 

*)  Die  Zucktfr»  uild  Syrup  -  Fabrieation  aus  Rnakelriij^d  als 
•in  von    jedem   Gutsbesitzer  mit  Voftheil   auszuführenden 

Nebenzweig«    Auf  Kosten  des  Verfass.  i8io.        . 

» 

^)  Es  werden  hier  Njed,  Oesterr.  und  Wiener  Gewichte  und 
MaaOie  )in  je^iommeB« 
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2  N.  O.  Seidel  abgerahmlep  Milch   (die  otoge- 
fähr  42  bis  45  Lotli  wiegen)  gemischt  und  nun 

4.  durch  Vermehrimg  des  Feuers  eine  schnelle  Er- 
hitzung des  Saftes   bis    zum  Sieden,  und    dadurch 

.     eine    ebenfalls  sehr  schnelle   G,ei Innung   des  Ei- 
weifses,   welches  darin  enthalten  ist,   bewirkt. 

5.  So  wie  diese  Gerinnung  des  Eiweifses  vollständio- 
geschehen  und  dasselbe  auf  die  Oberfläche  gestie- 
gen ist,  wird  das  Feuer  sogleich  unter  dem  Kes- 
sel weggeschafft,  und  der  Saft  mit  seiner  Schaum- 
decke  ohngefähr  eine  ^Stunde  lang  in  Ruhe  ge- 
lassen. 

).  Isach  dieser  Erhitzung  und  Ruhe  des  Saftes  hg^t 
sich  alles  Eiweifs  auf  der'  'Oberfläche  in  eine  zähe, 
feste^  fast  trockene  und  poröse,  mehr  oder  weni- 
ger gefärbte  Masse  gesammelt ;  diese  wird  nuu 
behutsam  niit  einem  Sc]>aumlö£tel  abgenommen, 
damit  von  der  geronnenen  Masse  nichts  mit  dem 
Safte  vermischt  werde. 

Der  auf  diese  Art  behandelte  Saft  ist  vollkom- 
aen  klar,  von  weingelber  Farbe,  zeigt  arh  Boden  nur 
inen  geringen  aus  Selcnit  bestehenden  Bodensatz, 
nd  hat  durch  die  Ruhe  und  hohe  Temperatur,  in 
welcher  er  ohngefähr  eine  Stunde  lang  erhalten 
'ird,  den  Rübengeschmack  gröfstentheils  verloren, 

.  Der  klare  Saft  wird  hierauf  mittelst  einer'  Röhre 
so  weit  abgelassen ,  dafe  davon  noch  etwas  weni- 
ges über  dem  Bodensätze  stehen  bleibt. 
Nur  allein  tler,  nach  Abflufs  des  völlig  klaren 
Saftes,  im  Kessel  bleibende  Bodensatz  erfordert, 
dafs  er  durch  ein  Colatoiium  von  Iflaneü  gego»- 
een  werde. 
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9«  Der  aut  diese  Weise  vollkommen  klar  erbaltena 
Saft  wird  sogleich,  ohne  vorher  auszn-kühlen,  auf 
flache,  nur  am  Boden  durch  Wasserdämpfe  er* 
hitzte  Pfannen  gebracht,  und  darin  bei  einer Tem- 
pcratur  zwischen  70  bis  80^  R.  so  weit  abgedanp^ 
bis  er  die  gehörige  Sjri^upsconsistenz  erlängt  hat 

10. -Dieser  Syrup  wird  nun  sogleich  aus  der  Ver^ 
dampfpfanne.  noch  heifs  in  flache  Schiisseln  ge- 
füllt, und  in  diesen  an  einen  mäisig  erwärmten 
Orte  ruhig  hingestellt.  -, 

^ill.  Nach  ohngefähr  24  Stuhden  findet  sich  im  Boden 
dieser  Schüsseln   ein  ziemlich  fest  angesetztem  Se-, 
,    diment,  von  welchem  der  Syrup  behutsam  in  grö^ 
fsere  Gefäfse  abgegossen  wird, 

13,  in  denen  der  Syrup  aufbewahrt,  noch  die  letzten. 
Reste  des  Sedimentes  absetzt,  und'  aus  diesen Gt-: 
fäfsen  entweder 

i5.  zur  langsamen  Krystallisation  in  flache  Gefäfie  in 
das  dazu  bestimmte  Krystallisirzimmer,   oder 

r4.  zur  schnellen  Krystallisation,  zur  Körnung,  in 
eine  durch  Wassei'dämpfe  erhitzte  Abdampfpfan- 
ne gebracht  und  hier  gehörig  abgedampft  wird. 

l5»  Sowohl  die  nach  der  ersten  Art  erhaltene  krystal- 
.  linische,  als  auch  die  nach  der  zwieiten  erhakene, 
mehr  mehlicht  körnige  Masse,  wird  hierauf  durch 
zweckmälsiges  Pressei;!  von  der  anklebenden  Me- 
lasse befreit,  und  schon  dadurch  fast  bis  zur  voll- 
kommen weifsen  Farbe  gereiniget,  oder  es  ge- 
schieht dieses  durch  Thondeckung.  n- 

Nach  dieser  Verfahmngsai't  werden  in  der  Zia- 
ker- Fabrik  aus  100  Pfund  Runkelrüben  5  bis  6  Pfund 
roher  krystallinischer  Zucker  ^  ohne  die  flttssig  blei« 
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bende  Melasse,  oder  auch  3  |  Ijis  4  Pfund  ganz  rein 
und  völlig  weifs  abgepreßter  Zucker,  der  gaiiz  ohne 
JKeböngeficIimack  ist,   als  Product  erhalten.. 

IL    ABSCHNITT. 

JBeTn erklingen  über  diese  {verschiedenen 
W^erfalirungsarten  und  Bestimmung  der, 

vortheilhaf  testen» 

Werden  die  bei  den  angeführten  Verfahrungsar- 
ten  verkommenden  Operationen  aus  chemischem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet^  so  ist  unläugbar,  dafs  diesel- 
len  s^mmtlich  unternommen  werden ,  '  um  dea  Safk 
fon-  einer  schnell  und  unzweckmäfsig  eintretenden 
Eptmischung,  oder  Gährung,  möglichst  zu  Schützen, 
deshalb  diejenigen  Besta^dtheile  vom  Safte  zu  tren- 
nen, welche  den  Zucker  zAr  Entmischung  disponi- 
Ten,  und  endlich  den  Hauptzweck,  den  Zucker  in 
fester  Gestalt  abgesondert  darzustellen,  zu  erreichen. 
Und  je  sicherer  und  leichter  jede  dieser  besöttdern 
Absichtön  und  durch  je  geringere  Mittel  der  Haupt- 
zweck erreicht  wird,  um  so  vorzüglicher  ist  die  Ver- 
fahi'un^sart. 

Die  Erhitzung  ies  Saftes  zur  Gerinnung  des  Ei- 
Weifses  und  zur  Verhütung  der  nachtheiHg«n  Wir- 
iuügen  desselben  auf  den  Zucker,  alsobald  nach 
der  Au.spr^ssung  des  Safte«  anzuwenden,  wird  von 
den  Herren  Deyeuxj  Barruel^  Isnqrd,  Drappiez  und 
Wermbstädt  empfohlen.  Wenn  zwar  nicht  geläug- 
let  werden  kann ,  dafs  dies^  Mittel  an  sich  sehr 
;wecki?aäfsig  ist ,  s(y  mufs  doch  in  Erwägung  gezogen 
Verden,  dafs  dessen  Anwendung  bei  einem  üabrikmä- 


\ 


« 
j 

* 


t         I 


*)  Sollte  man  sich  aber  nickt  derselben  Verfalirungsart  fabrik- 
maTsig  bedienen  können,  welche  man  bei  Wein  und  Most 
anwendet,  um  seine  Gahrung  zu  hemmen  ,  indem  man 
ihn  auf  geschwefelte  Fässer  füllt?  Aus  der  (Bd.  ü.  S.  190 
d.  Journ.)  mitgetheilten  Abhandlung  ist  es  ieicht   erklär« 


( 


272     Neumann  über  Runkelriibenzucker« 

fsigen Betriebe  dieses  Geschäftes,  bei  einer  iäglidhen 
Bearbeitung  von  mebrern  tausend  Pfunden  Saft,  nicht . 
allein  unzureichend  ist,  sondern  auch  ungemein  gro-' 
fse  Schwierigkeilen  und  nachtheilige  Resultate  her* 
beiführt.  Da  diese  Umstände  von  den  angeführten ' 
Chemikern  gar  night  oder  doch  nicht  gehörig  gewüiv 
digt  werden,  so  ist  es  nothw.endig,  die  besondeH^ 
Fälle  zu  betrachten ,  unter  welchen  sich  ein  nach- 
tbeiliger  Einflufs  dieses  Verfahrens  bei  einem  fabrik- 
Hiäfsigen  Betriebe  zeigt. 

Soll  der  Saft  von  mehrera  tausend  Pfund  Run- 
kelrüben auf  einmal  abgeprefst  wjerden,  um  ihn  mit 
cinemmale  zur  Erhitzung  bringen  zu  können,  so 
jpiissen  der  Reibemasohineu  entweder  sehr  viele 
vorlianden  seyn,  oder  es  ist,  wenn  deren  Anzahl  oder 
Giöfse  dem  Umfange  des  Geschäfts  in  anderer  Rück- 
sicht angemessen  ist,  unvermeidlich,  dafs  die  zerrie- 
bene Masse,  wenigstens  mehrere  Stunden, -gesammelt 
werde,  ehe  sie  geprefst  wird.  Jenes  vergröfsert  sehr 
den  Aufwand  auf  Bedürfnisse  und  bewegende  Kraft  5 
letzteres  aber  hat  die  unvermeidliche  und  sehr 
nachtheilige  Folge,  dafs,  weil  die  zerriebene  Masse, 
wegen  ihrer  gröfseren  Berührung  mit  der  atmosphä- 
rischen Luft,  einer  Entmischung  um  so  mehr  unter- 
worfen ist,  nicht  allein  die  Quantität  sondern  auch 
die  Qualität  des  vorhandenen  Zuckers  eine  grofse 
Veränderung  erleidet  *). 
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Wird  die  zerriebene  Masse  ohne  Verzug  in  jtleir 
Theilen  abgepi:efst,  welches  ohne  Zweifel  das 
ortkeiihafteste  Verfahren  ist,  so  mufs  der  Saft  ent- 
ireder  so  lange  gesammelt  werden,  bis  eine  liinläng-«  ' 
iche  Quantität  zur  Füllung  eines  grofsen  Kessels  Vor-* 
landen  ist,  oder  es  mufs  derselbe  in  kleinen  Portio- 
ißa  zur  Erhitzung  gebracht  werden.    Wird  der  Salt 


lieh,    warum  die  schwef^Iige  Säure,    womit  durch  Schwt- 
felverbrennung   das  Fafs    eriüllt  ist,    die  Cä'hrung  hemmt; 
auch  habe   ich  schon  dort  in  einer  Note  S.  203  an  diu  von 
Proust  gemachte  Erfahrung  erinnert,    dafs  nach  Maasgabe^ 
wie  die  schwefelige  Säure  die    Gälirung    des   2ucker«toiiiss 
hindert,  «ie  den  der  Gährung  entgegengesetzten  t^rocefa,  di» 
Krystallisation   des  Zuckers,    befördert.  —  Proust .sckniht 
an  BerthoUet  (Journ.  de  Phys.  1810.  T.  71,  S,  455/  ,»Die* 
jenigen ,    welche  den  ersten  Gedanken  hatten ,    deii  Trau- 
bensaft zu  schwefeln  yor  der  Umwandelung  in  Syrup ,    hat- 
ten keinen   andern  Zweck  ,    als  seine  Gahrung  aufzuhalten« 
Sie  erfanden  diese  Verfahrungsart  nicht;  denn  sie  ist  schon 
gewöhnlich  in  ihrem  Lande  ;   aber  aus  dieser  Schwefelung 
entsprafagen  köstliche  Vortheile  für   Zockergewinnung    aua 
dem   Traubensaft,    diesen  Hauptgegenstand  unserer  Versu* 
che  heutiges  Tages.    Der  Syrup  wird  dadurch  entfärbt  und 
zugleich  wird  die  Abscheidung  des  krystallisirbaren  Zuckert 
aus  ihm  auf  eine  überraschende  Art  erleichtert.    Schon  bei 
den   ersten   Sendungen ,    die   ich  zu  Paris    sah ,    überzeugte 
ich    tnich    von     diesen    glücklichen    Erfolgen.       Die    Sy* 
Tupe  waren  kaum  gefärbt  und  kamdn  schon  toII  von  Kry« 
stallen  an.  **   —  Bekannt  ist   es    übrigens  ,     dafs  nunmehr 
in  Frankreich  ziicht   mehr  die  Gewinnung  des  Zuckers  aiu 
Traubensyrup    einen    Hauptgegenstaiid    der  Versuche    aus- 
macht ',     sondern    yiclmehr,   mit   Nachahmung   der    D^ut« 
sehen,    Runkelrübenzuokerfabrikeni    und    swar  in    grofser 
Anzahl,  dort  errichtet  werdeot  d*  H, 


I 


-', 


«  ■        ■  *  I  ■    ,  • 
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so  lioige  gesamntolt  fais  em  js^ßtet  KesaeT  nui:-  ttddr 
als  1000  Pfuae  Saft  gefallt  Werden  kann,  so  CHrIbrd«iC 
dieses,  dafi  dex^elbe  wenigstens  ein^  Zeilrii.Qm  iwjt 
nelgrem  Standen  in  einer  geaiUtisigten  TempiBritHr 
des  Arbeit;8raames  aufbewalirt  w6rde;  w6bei  ebsa^ 
falls  eine  anfangende  Entmischung  desselben  wälL, 
Verlust  an  Zincker^  nicht  yermieden  werden  kuäu 
SoQ  der  Saft  in  kleinen  Th^flen,  so  wie  er  Von.  der« 
Presse  erhalten  wird,  in  angemessenen  kleinen -Kes- 
seli^  erhitzt  werden,  so  sind  daa^ti  nicht  allein  sJÄr 
viele  Kessql  sondern  auch  ein  grölserer  ^AvdpmmA 
für  Arbeitsleute  >  Brenmnatei^ial  u.  s.  w«  ündf  eine  ii 
gleichem  Yerhältnisse  vergrölserte  Aufmerksaaikeit 
erforderlich  5  Umstände,  die  den  Gewinii  1>^  diceem 
Geschäft  sehr  yerinindem.     ^  • 

Am  allernachtheiligsten  aber  ist  die  Verfahrtangi« 
art,  den  Saft  nach  und  nach  in  einen  grö&em  Kes-  | 
sei  so  einzutragen,  daß  iiximer  kalter  und  roHer  Satt  • 
zu  dem  bereits  erhitzten  und  zum  Thoi]|  geklärten  . 
komme.     Bei   diesem  Verfahren    ist  unvermeidlich, 
dafs  das  in,  dem  erhitzten  Safte  schon  geronnene  Ei« 
wei(s  durch  WiederZumischung  des  kalten  Saftes  afffii 
Neue,    durch'  die  damit  verbundene  Bewegung  der 
Masse,  dergestalt  in  so  kleine  Flocken  zertheilt  wird, 
dafs  es  jeder  Schaumkelle  entgeht  upd  der  Saft  auch 
bei  der  gröfsteü  Sorgfalt  nicht  vollkommen  klar  wird| 
und  insbesondere,  dafs  einige  Theile  des  Saftes,' die 
suerst  ^eingetragenen,  einer  ??u  langen  und  wiederhol- 
ten Erhitzung,  ausgesetzt  werden,    Wodurch  der  in 
ihnen  erhaltene  Zucker  seine  Krystallisationsfähigkeit « 
verliert  und  wahrscheinlich  nur  derjenige,  welchen, 
die  zuletzt  hinzugekommenen  Safttheilchen  enthalten, 
im  krystallischen  Zustande  gewonnen  werden  kiaom. 


.1  « 


».' 
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Ist  mit  einer  von  diesen  yerfahrungsarten  nocl|' 

der  Zusatz  eines  Säore  bindenden  Mittels,  Kreide  oder 

Kalkes,  verbunden,  so  zeigen  sich  dieNa€htheile  der- 
selben in  HO  höherem  Grade,  je  langsamer  und  anhal-  - 

tender  die  Erhitzung  ist.  Durch  diesen  Zusatz  wird 
der  Zucker  um  so  mehr  zur  Entmischung  disponirt, 
und  die  Quantität  des  kiystallischen  Zuckei^  ^o  ver- 

'mindert,  dafs  oft  nicht  einmal'  das  Viörtheil  desjeni« 
gen  erhalten  wird,  welcher  nach  Juchs  Analyse  ia- 
der  Runkdb^iibe  enthaltea  seyn  soll.  Diese  ßemcr-< 
kung  wird   durch  das  Resultat  der  Herren  Barruel 

:und  l»nard  und  auch  durch  das  des  Hrn.  Hermb-* 
Stadt  bestätigt ;  er&tere  erhielten  bei  der  Anwendung 
dieser  oder  ähnlicheir  Verfahrungsarten  nicht  einmal. 
1  J  Prozent,  letzterer  noch  "nicht  3  Prozent  krystalli- 
schen  Zucker  als  Ausbeute,  da  doch  Hr.  Juch  7  bis  Sl 
Prozent  als  Gdialt  der  rohen  Runkelrübe  angiebt. . 

Alle  welche  sich  mit  der  Darstellung  des  ZuckerA 
aus  dem  Safte  der  Runkelrüben  besqhäfUget  habepj^^ 
erkennen  die  Nothwendigkeit  der  schnellen  Weg-7 
Schaffung  des  Eiweißes ,  als  desjenigen  Stoffes,  der 
den  Zucker  am  meisten  zur  Entmischung  disponirt; 
aber  über  die  zweckmäfsigsten  Mittel  hiezu   herrscht 

'.eine  grofse  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Vielfa- 
che Erfahrungen  haben  uns  gelehrt^  dafs  diejpnigen^ 
wfelche  die  Absonderung  des  Eiweißes  durch  blosea 
Erhitzen  (nebst  Zusätzen  auch  von  Alkalien)  bewir- 

Jken  wollen,  Ihr©  Absicht  nie  ganz,  oder  in  den»  Grad 
erreichen  werden,   in  welcher  es  durch  daqiit  ver-« 

•  bundene  Anwendung  der  Schwefelsäure  sehr  leicht, 
möglich  ist. 

Das  Erhitzen  des  rohen  Saftes  allein  isf  nie  hin- 
reichend, dessen  Eiweifs  dergestalt  zum  Gerinnen  zu 


2^6     Neumann  jüber  RönkelriibenzucKer-' 

bringen,  dafs  es  gänzlich  abgJMondert  werden  könnte; 
Bei  einer  schnellen  Erhitzung  des  Saftes  bis  zum 
•  Siedpunkte,  bildet  sich  zyvar  ein  groiser  Theil  dei- 
selben  in  käsigte  Flocken,  welche  abgenommen  wer* ' 
den  können ,  aber  durch  die  mit  einer  solchen  £r- 
liiüsung  unvermeidlich  verbundene  Bewegung  in  der 
Fliissigkeit,  wird  ein  beträchtlicher  Theil  dieser  Flo- 
cken ^Isobald  wieder  so  fein  zertheilt,  dafs  es  un- 
möglich ist,  sie  mit  einem  Schaumlöffel  zu  fassen  *)• 
Ja  selbst  eine  gegenseitige  chemische  Wirksam- 
samkeit  des  Eiweifies  und  der  übrigen  Bestandtheile 
des  Saftes,  wird  bei  lange  anhaltender  Erhitzung  stattf- 
inden und  davon  scheint  auch  die  Erscheinung  we-> 
nigstens  zum  Theil  abzuhängen:  dafs  durch  einea 
Zusatz  von  Alkalien  zum  Safte,  allemal  eine  auffal- 
)end  starke  Ammoniakentbindung  bewirkt  wird.  Da 
wir  diese  Ammoniakentbindung  oft  gar  nicht,  alle*- 


^  Herr  Zuckerbacker  Schmidt  hier  in  Nürnberg ,  welcher  mit 
vieler  Geschicklichkeit  nach  Ifermbstädts  Anleitung  arbeitet 
und  schon  viel  Zucker  aus  Runkelrüben  gewann  (aijich,  nun 
nach  der  Angabe  in  d.  J,  Bd.  4*  $.  iü8.  ,  schon  seit  meh- 
reren Wochen  Zucker  aus  Stä'rkmehl  bereitet)  führte  mir 
als  Handgriff,  um  auch  bei  diesem  Verfahren  die  Ab- 
sonderung des  Eiweifses  Tollkommen  zu  bewirken ,  an : 
80  bald  der  Saft  aufkoche  und  das  Eiweifs  oben  sich 
in  Masse  sammdt  ,  ist  es  nöthig  ,  durch  Entfernung  des 
Feuers,  oder  Einschiebung  eines  starken  Schutsbleches  swi* 
schen  dasselbe  und  den  Kessel  das  Aufwallen  der  Flüssig- 
keit zu  hemmen ;  dann  erst  kann  das  geronnene  Eiweifs  mit 
Leichtigkeit  und  massenweise  ron  der  reinen  Flache  des 
Saftes  abgenommen  werden.  Der  Herr  Verf.  macht  $.  6» 
bei  der  Behandlung  des  Saftes  mit  besonders  zugesetzten  ei- 
^eifshaltjgen  Materien  selbst  auf  diesen  Funkt  aufmerksam. 
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mal    aber  nur  in   sehr  geringem  Grade  bemerkten; 
^wenn   der  Sait   einen  kürzern,  Zeitraum  mit  seinem 
Eiweiß  erhitzt  worden  war,  als  es  der  Fäll  ist,  wenn 
die  Erhitzung  Jänger  dauert:    so   dürfte  wohl  ange- 
nommen werden  können,   däfs  das  Ammoniak  durch  , 
Entmischung  des  .vorhandenen  Eiweifses  und   zwar' 
in  Verhältnifs  der  länger    dauernden   Erhitzung  ge-. 
bildet  *)  und  durch  den  Zusatz  von  Alkalien  dji«je- 
nige  nicht  allein  abgeschieden  werde,  welches  bereits 
einen  Mi$chungstheil  des  rohen  Saftes  ausmachte« 

.    §.  2. 

Eine  i^nzweckmäfsige  Entmischung  des  rohen  Saf- 
tes der  Runkelrüben  durch  einen  ^  aiigemesseiLen  Zu- 
satz von  Scliwefelsäure  zu  verhüten ,  oder  seine 
leiqht  eintretende  Gahrung  aufzuhalten,  hat  zuerst 
Hr.  Akademie-Director  Achard^  bei  dem  £abriJbnä^v  , 
fsigen  Betriebe  dieses  Geschäfts  in  Anwendung  ge- 
bracht. Es  kann  nicht  die  Absicht  seyn  hier  za 
entwickeln ,  auf  welche  Art  die  Schwefelsäure  diese 
"Wirkung  hervorbringt,  oderwe&faalb  sie  andern  Säu- 
ren, insbesondere  der  fein  weit  schnelleres  und  stär-, . 
keres  Geriimen  des  Eiweifees  bewii'kenden  Salpeteir- 
s^ure,  ,vorg;ezogen  zu  werden  verdient,  sondern  nur  ' 
zu  bemerken,  dafs  uns  vielfache  Erfahrungen  lehrten : 
der  Saft  der  Kunkelrüben  werde  durch  einen  ange- 
messenen Zusatz  voQ  Schwefelsäure,  bei  einer  massi- 
gen Temperatur,  12  bis  30  Stunden,  böi  einer  :ge- 
Wohnlichen  Wintertemperatur  aber,  3o  bis  4o  Stun- 


*)  Um  60  mehr  da  auch  Kalilauge  kochepd  den  EiweifsstofiT, 
unter  Amiiioniumetitwickelungy    auflöset. 


vor  einer  niizweckmärsigen  Entmischung  wrk- 
lirli  geschützt ,  dadurch  aber  auch  zugleich  eine  Ce* 
winming  des  vorhandenen  Eiweifses  in  dem  Grade 
veranlafst,  dafe  seine  Ahscheidiing  sehr  leicljt  und 
hinreichend  bewerkstelliget  werden  kann,  ohne  doli 
der  Zuckergehnll    in    dem  Giade   verriiindert  wii-d, 

I     als  wir,  ohne  Anwendung  dieses  Mittels,  stets  waJir- 

b  -nahmen. 

I  Die  Vortheile,  welche  bei   einem    fahrikmäßigca • 

Betriebe  dieses  Geschäftes  aus  der  Anwendung  diettr 
Säure,  als  eines  Schutzmilfels  gegen  den  Eintiitt  ei- 
ner unzweckmkfsigen  Entmischung  enlstehen ,  siiid 
uns  durch  so  viele  Erfahrungen  bestätiget,  dafs  wir 
keinen  Anstand  nehmen,  den  2^u«atz  derselben  zum 
lohen  Safte,  als  das  einzige  bis  jetzt  Ijekamite  Mittel, 
welches  leicht  und  uufeiilbar  zur  Erreichung  des 
ISweckes  dient,  zu  betrachten.  .  Wir  hatten  oft  G^ 
legenheit  zu  beobachten .  dafs,  wenn  ein  Theil  dt» 
rohen  Saftes  nach  6  bis  8  Stunden  unverkeuuba»»' 
Zeichen  der  eingetretenen  GShrung  hatte,  ein  aud^»*?* 
«n  demselben  Orte  befindliclier,  aber  mit  SchweiU^ 
Büiire  vermischter,  Saft  gleicher  Ruhen,  nach  einem 
jB^rmal  so  gröfsen  Zeiträume  noch  gar  keine  tCemi- 
Eoichen  einer  gleichen  Entmischung  besafs.  Die  aas 
diesem  Umslande  allein  en Ispringend  eil  Vortheile 
werden  weder  durch  den  damit  verbundenen,  jedoc-h 
keinesweges  so  sehr  beträchtlichen  Aufwand,  noch 
durch  andere  Nachtlieile,  welche  die  tranzbaischea 
Chemiker  und  Hr.  Hermbstsdt  dadurch  wollen  «it- 
Stelien  seilen,  aufgewogen;  sie  werden  aber  dadurch 
ungemein  erhöhet,  dafs  dasEiweifs  durch  diese  Säure 
wirklich  ia  einen  Zustand  versetzt  wird,  in  welkem 
eeiue  Abscheidung,  auf  eine  nicht  xöUig  erklärbar^ 
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Art  erleichtert  ist.  Wir  hatten  nacLAn^^enduug 
der  Schwefelsäure  wenigstens  niemals  nöthig,  die  Zu- 
flucht  zu  denjenigen  Mitteln  zu  nehmen,  welche  die 
-genannten  Chemiker  zur  weitern  Abscheidung  des 
Bach  der  Wosen  Erhitzung  in  dem  Safte  noch  vor- 
handenen Eiweifses  und  Extractivstoffes  anwenden 
mufsten,  die  nicht  allein  ungleich  weniger  sicher 
sondern  auch^  wenn  eine  Berechnung  des  dadurch 
notbwendig  entstehenden  Aufws^nds  gemacht  wird, 
mit  gröfserent  Kosten  und  mancherlei  Nachth^ilen 
▼erblinden  sind»  ' 

Die  Mittel^  denen  fernere  Anwendung  die  an-^ 
gefühlten  Chemiker  zur  völligen  Wegsah  affuiig   de« 

'  Eiweifses  noth wendig  finden ,  sind  von  dreierlei.* 
Art :  die  Herren  D&yeuxy  Barruel  und  Hermhstädt 
schreiben  vor,  den  Saft  nach  seiner  ei'sten  Erhitzung 
und  theil weisen  Abdampfung  za  sedimentirerty  odcr^ 
wie  auch  die  Herren  Isnard  und  Drappie»  wollen, 
den  zum  Theil  eingedickten  Saft  mit  eiweifshal- 
tenden  Materien  zu  mischen  und  durch  eine  neue 
Gerinnung  desselben   den   Sai*t   zu   klären^   ja  auch 

^  sogar  den  zum    Theil    oder  gänzlich  eingedickten 
Saft  zu  filtriren^ 

Das  Sedimentiren  des  schau  zürn  »Theil  einge- 
dickten Saftes  ist  zwar  keine  unmögliche ,  aber  bei 
einer  Pabrikanstalt ,  wo  tägHch  mehrere  tausend 
Pfund  solcher  halb  eingedickten  Flüssigkeit  entstehen, 
wegen  der  vielen  Handarbeiten  und  erforderlichen  Ge- 
iäfse>  eine  gewifs  sehr  beschwerliche  und  kostspie-v 
lige  Verfahrungsart.  Aber  es  ist  auch  wirklich^elbst 
in    dem   Falle   unzuISngjUch ,     wenn    alles   Eiweiü 
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bei   der  sehr   lange  gedauerten   Erhitzung  coagulurt 
geblieben    und  ni<?ht  wieder  zertheilt  worden  wäre; 
weil  sich  das   Eiweifs  nur  au«  dem  obem  Theile  der 
Flüssigkeit    herabsenkt ,    in    dem    untern  hingegen, 
wie    selbst  Hermhatädt  eingestöht,    einen  Schlamm 
-bildet ,   der  oft  mehr  als  den  dritten  Theil  des  Gan- 
zen beträgt.      Wenn   nun    aber   auch  auf  diese  Art 
wirklich  9wei  Drittheile  des  Saftes,  oder  Hatbsyrups, 
erhalten  woi:den^  so  fordert  der  übrige  Drittheil  dötli 
noch  eine  besondere  Behandlung«     Ein  Durchseihen 
desselben    ist  bei   einer  grofsen    Fabrikanstalt  nicht 
allein  wegen  der   dazu   erforderlichen   Gefäfse ,    des  ' 
Baumes  und  der  Arbeit  umständlich  und  kostspielig, 
sondern  auch  deshalb  unmöglich,  Weil  er  keine  dünne 
mit  dichten  Flocken  gemischte  Flüssigkeit,  sondern 
eine  gallertartige  Masse  ist,*  die  sich  dmxh  kein  Sei- 
hezeug von   den   verunreinigenden    Theilen    trennt. 
Diese  Masse  mit  Wasser  zu  verdünnep  ,    und  von 
dem  sich   nun   leichter   absondernden  Bodensatz  das 
Klare  abzuziehen,  vfie  Hennhstädt  vorsöhreibt,  ver- 
ursacht nicht  allein  grofse  Mühe,   sondern  setzt  auch 
die  süfse  Flüssigkeit  der  Gefahr  einer  Gährufag  au6 
Neue  aus,  und  verursacht  überdiefe  einen  sehr  vor- 
gröfserten  Aufwand  für  Brennmaterial  zur  Wieder-  , 
abdampfung  des  zugesetzten  Wassers. 

Es  zeigt  sich  be^m  Sedimentiren   des  verdickten 
Saftes  einerlei  Erfolg,  ob  nur  24  Stunden  oder  6  bis 
7  Tage,    wie  die  Herren  Barruel  und   Isnard  vor- 
schreiben,   abgewartet  worden.      Der  in  dem  Safte 
durch    den  Zusatz    des  Kalkes    gebildete    apfelsaure 
Kalk  geht  als  ein  beträchtlich  schwerer  Körper  baV«! 
zu  Boden,   und  was  sich  in  den  ersten   24  ^tu"de^ 
von    dem  vorhandenen  Eiweifs  und  andern  coagt^"* 


FabricaUon  im  G^pfseti.  agi 

lirten  Stoffen  nicht  niedergesenkt  hat,    so  lange  der 

(Halbsyrtip  noch   eine  m^feige  Wärme- besitzt  ,     das' 

aenkt  sich  später  in  der  kaltem  und  dichter  gewoiv 

deneu    schleimigen  Masse    auch    in ,  7  Tagen  nicht 

nieder. 

Ein  besonders  wichtiger  Umstand  ist  bei  einem 
fabrikmäfsigen  Betriebe  dieses  Geschäfts  noch  d^, 
dafs  zu  diesem  Sedimentiren  ein  Rann^  von  bedeu- 
tendem Umfange  erforderf  wird,  in  welchem  dec 
Halbsyrup  durch  eine  sehr  niedrige  Temperatur  von 
GähruDg  geschützt  ist;  weil  derselbe  in  so  hohem 
Grade  zur  Entmischung  geneigt  ist,  dafs  sich  schon 
oft  nach  6  bis  8  Stunden  deutliche  Spüren  der  Gäh- 
rung  zeigen,  *wenn  diese  OperatiöR  in  dem  gewölm- 
liehen  Arbeitszimmer  vorgenommen  wird.  Der  Um- 
fang eines  solchen  Raumes  mufs  um  so  bedeutender* 
seyn,  wenn  das  Produkt  von  6  bis  7  Tagen  ange- 
sammelt wird ,  und  das  Hin  -  und  Wiederschaffen 
desselben  ist  ebenfalls  mit  nicht  geringem  Aufwajid 
und  Zeitverlust  verbunden. 

Den  schon  zum  Theil  eingedickten  Saft  mittelst 
Zusatz    eiweifshaltiger  Materien  ,   Ochaenhluty   oder 
Milch  zu  klären ,  um  dadurch  alles  noch  darin  vor- 
handene Eiweifs   u.   a.    Theile  daraus    wegzuschaf- 
fen,   wie  die  französischen  Chemiker  und  Äcr/n6- 
itädt  vorschreiben,  ist    zwar   als  das  einzige  wirk- 
same Mittel,   aber  keinesweges  als  das  leichteste- und 
zweckmäfsigste  zu  betrachten  j    wenn  es   durch   ein 
anderes  Verfahrep  vermieden,  oc^er  in  einem  andern 
[    Zeitpunkte    mit     mehr    Erfolg    angewandt    werden 

'  Dafs   durch  eine   zweckmäfsige  Behandlung  des 
^^Aes    mit    eiweifshaltenden  Materien    nicht    allein 
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.  «uie  Absdietdong  des|äügen  .Eivriei&ei ,  welches  in 
dem.  Safte  seibat  enthalten  uty  jondern  auch  selbst 
Btfie  Weffic^afCang  des  äxtr&ktdtti^flti  FarbestoSes 
Ut  a.  Theil^  bewirkt  werden  könne^  Ut  keinem  Zwei- 
fel unterworfen.  Aber  der  Umstand  scheint  uiciu 
gehörig  beriickaicfatigt   m    Werden  ^    dafs  das   zuge^ 

'  seilte-  £iwei&  diese  'YV^irknngen  dail^  nur  in  mögr 
licluter  Vollkommenheit  üossei-t  >  wenn  es  mit  dra 
im  Safte  befindlichen  Stoffeä  noch  im  unverän^ex« 
.  ten  Zustande  so  vollkommen  d«  möf^ich  gemiseb^ 

:  ^jdia  ganze  Afasae  .  des  Eiweifies.  mit  etnenimale  zun 
Gerinnen  gelnraeht»  und  wenn  dabei  äUe^  vermiedtv 
wixd ,  was  eipe  WiederanflösDlij^  oder  Veräiu^rai^ 
desselben,  veraul^en  kann.      >  '  "    •  '' 

Der  Zeitpunkt  des  Znsatees  eiweilshkitiger 
^Materien  SnmS^le'ist  de&halb  keinesweges  so  gleich- 
.  gältig  T  .als  die  gebannten  Chemiker  att^nn^unea 
scheinen.  Sind  die  Beslandtheile  des  Saftes  sehen 
durch  vorhergegangene  Krhitxung,  auch  Wohl  duM^ 
"  Zusatz  von  Kalk,  verändert:  so  ist  deren  Absonde- 
Tnng  allemal  um  ao'  schwieriger ,  je  gröfeer  diese  er- 
littenen Veränderungen  sind  und  auf  keine  V^eise 
durch  eine  nachfolgende  Klärung  de«  schon  verdich-. 
teten  Saftes  vollkommen  zu  bewirken.  . 

Daß  der  Saft  durch  langes  Ernitzen-  mit  el- 
'  Wei&h altenden  Materini  eine  sehr  bedeutende  VfT- 
Änderung  erleidet,  wui'do  schon  bemerkt,  und  ohne 
Zweifel  beweisen  es  auch  die  häufige  -  Entwickelung 
des  Ammoniaks  und  die  Bildung  eines  empyreuma* 
tischen  Oeles ,  welches  sich  bei  der,  DeetiUation  ei- 
nes auf  diese  Art  behandelten  und  gegohrnen  Saftes 
darstellt,  wovon  sich  gar  keine  Spuren  zeigen,  wenn 
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llder  Saft  vorher  von  allem  Eiweifs  befreiet  wor- 
W«b  ist. 

f  VielfVltige  Erfaliriuigen  haben  uns  gelehrt,  da& 

[derjenige  Zeitpunkt  zum  Zusatz  eiweifshalligsr 
^Materien  der  günstigste  sey,  in  welchem  auch  die 
I  extractartigcn  u.  a.  Oestandtheile  des  Saftes  noch 
'  diejenige  Beschaffenheit  haben  ,  dals  sie  mit  dem 
(Vvorhantlenen  und  zugesetzten  Eiweif«  Verbindung 
'i  eingehen  und  sich  dadurch  möglichst  von  dem  Safte 

I  absondern  können  ,  und  dafs  derjenige'  Zeitpunkt 
'aSein  der  angemessenste  ist,  wenu  der  Saft  durch 
1  «ine  voi'h  er  gegangene  Säuerung  mit  Schwefelsäure 
[■■nnd  WiBderentsäuerung  durch  Kalk  dazu  vorbereitet  * 
I  worden.  Wird  in  diesem  Zeitpunkte  der  Saft  so- 
i  gleich  einer  Temperatur,  welche  hinreicht,  das  Ei- 
*  weifä  zum  Gerinnen  zu  bringen,  unterworfen,  so 
I  nimmt  alles  Eiweift  eine  so  feste  und  zähe  Beschau- 
ibnhcit  an,  da&  es  sich  gänzlich  von  der  Flüchtig- 
keit trennt,  auf  deren  Oberflache  erhebt  und  in  ei- 
,  nem  fast  trockenen  Zustande  durch  den  Schamnläf- 
I  fei  sehr  leicht  gänzlich  abgenommen  werden  kann.' 
Dafs  sich  hiebei  aber  nicht  allein  diis  Eiweifs,  son- 
'■  dem  auch  Extractivstoff  absondert,  zeigt  ohne  Zwei- 
f  fei  der  Umstand ,  dafs ,  wenn  der  Saft  von  rothficha- 
rligen  Rüben  herrührt,  sich  in  der  küsigten  Eiweifs- 
masse  allemal  gfinze  Schichten  deutlich  nnd  stark 
roth  gefärbt  zeigen  tmd  die  Flüssigkeit  ebenfidb  ganz 
entfärbt  weinklar  wird. 

In  Ansehung  der  zum  Klären  zu  gebrauchen- 
I  den  ei  weinhaltige  LI  Materien  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  die  Herren  Barruel,  Isnard  ^  Drappiez 
'und  Hermbatüdt ,  Ochsenblut  oder  Milch,  entweder 
'^anz  ohne  Beslimmung  der  Quantität,  oder  doch   so 
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reraahnabenj  b\$  ob  es  ganz  gleicbgiiltig  sey» ' ob  dife 
eine  oder  das  andere  gewählt  werde.  Da  indafii  im 
Blute  die  Quantität*  des:  Eiweifses  gröCittr  >ds  in 
der  Milch  zu  seyn  scheint^» .  und  im  Blüte  auch  wA 
andere. Bestandtheile  als  in  der  Mücb  enthaltet  sind» 
•o  scbeiDt  lins  dieser  Umstand  nicht  ganz  gleivjigiil*« 
tig  und  deshalb  die  Befolgung  der  Achardscben  Ab-» 
gäbe  am  zweckmäßigsten  zu  seyh,  ohne  jedoch  .durch 
eigene  Erfahrungen  d^^rmalen  eine  gegenseitig^- Bch 
hauptung  .widerlegen  ^u  können. . 

Den  ßckon  zum  Theil  eingedickten  Saft^  dürdi 
Filtriren  od^r  Coliren  von  dem  noch  darin  befind-« 
£cfaen  Eiweifs  u.  a,  Unreinigkeiten  zu  befreiea« 
wie  die  Heeren  Barhiel  ^^  Isnard  und  I^ermbstädi^ 
vorschreibe,  ist  zwar  bei  kfeinen  Quantitäten  nicht 
unmöglich,  aber  bei  einem  fabrikmäfsigen  Betriebe 
eine  äufserst  schwierige,  man  kann  fast  sagen,  un- 
mögliche, sehr  gefährliche  und  nachtheilige  Opera- 
tion. ^  Der  halbverdichteto  Saft  durchdringt  ein  ge- 
borig dichtes  Seihezeug  so  langsam ,  dafs  mehrere 
Tage  erfordert  werden ,  um  das  Produkt  von  einem 
Tage  zu  reinigen.  In  einem  kalten  Räume  gelit  diese 
Ai'beit  gar  nicht  von  Statten,  sondern  mufs  noth- 
wendig  in  einem  mäßig  warmen  Zimmer  vorgenom- 
men werden;  wo  die  Gähning  des  Saftes  und  ein 
grofser  Verlust  des  Zuckers,  unvermeidliche  Folgen 
aind.  Außerdem  wird  auch  dazu  ein  großer  Raum, 
viele  Handarbeiten  und  Gefäße  erfprdert,  die  bei 
Ueinen  Operationen  nicht  in  Betrachtung  kommen, 
beim  fabrikmäßigen  Betriebe  aber  von  großer  Wich- 
tigkeit sind. .  Wir  machten  mehreremal  die  Erfah- 
rung, dafs  gehörig  dichte  Seihezeuge  sehr  bald  so 
weit  vevftogtjEi  werxlen,  daia  sie  gar  nichts  von  dem 
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SA&e,  weniger  dichte  Seiliexeuge  hingegen,  alle  Vor» 
Teinigkeitea  mit  hiiidurdilasaen,  und  dalä  deshalb  ein 
»chon  zum  Theil  verdichteter  Saii:  durch  diese  Ar- 
beit auf  keine  Weise  voUkoinmeii  geiciniget  werden 
konnte. 

Nachdem  wir  gezeigt  haben ,  da&  die  von  den 
(enatiuten  Chemikern  vorgeschriebeueo  Mittel  zur 
Verhütniig  einer  irnzwecknisrsigen  Entmischung  des 
Kimkelusaftes  niclit  alleiu  unzulüuglich,  sondern  auch 
mit  giofseii  Schwierigkeiten  und  unverineidUchen 
■  Kachlheileu  verbunden  sind,  so  halten  wir  uns  fÜr 
yerhujiden  ,  unsere  eigenen  Erfahiungen  über  die 
Zwerkmälsigkeit  derjenigen  Verl'ahrungsaiten  und 
Mille!  anzufiihreii,  durch  welche  diese  Absichten 
leicht  und  siclier,  und  mit  den  geringsten  JVacbÜiei- 
len  eiTeicht  werden  köuntq. 


Die  Anwendung  der  Schwefelsäure  zur  Verhü-" 
I  tnng  einer  schnell  und   dergestalt  eintjetenden  Ver— 
I  Änderung  des    Safles  ,    dafs   sein  Zuckergehalt  ver- 
mindert   und    deisseu    Abscheiduug    erschwert    wild, 
80  wie  zur  Bewirkung  einer  leichten   und  vollkom- 
I  menen  Abscheidung  des  Eiweifses,  wiid  von  den  ge- 
j  dachten  Chemikern  nicht  allein  füi-  unnütz,  sondern 
ao^ar   für  nächtheillg  erklärt.      Allein  die  Gründe, 
vtlche  diese  Chemiker  zm  Unteistützuug  ihrer  Bc- 
haupluugen  anführtn,   können  nur  diejenigen  über- 
zeugen, welchen  eigene   und  voriirtheilslreie  Erfah- 
rungen raangeln ;   da  sie  durch  keine  solchen  Resul- 
tale   bekraüiget   werden  ,    welche  Tortheilh alter 
scheinen,    als   diejenigen,    die    nach    dei-   Achard- 
Ahea  Vertahi'uugsfU't  «'halten  werden  komien,    Di» 


i. 


rd. '^H 


^ 


38(5     Neumann  über  BrniTselrübenfeacler^ 

^alitativc  und  quantitative  Bescliaß^nhcit 
ducte ,  wdche  bei  Befolgung  jeder  dieser  VCi 
tungsarten  erhallen  werden,  können  allein  über  ihr« 
grOt^cre  oder  geringere  Zweckmäßigkeit  entscheideiif 
und  deshalb  kann  eine  Vsrgleicbung  derselben  cicbt 
iberfluCiig  seya. 

Der  SyiTip  ,  welcben  wir  bei  Befolgung  der 
Verfabruagsarten  der  genannten  Chemiker  erhielten, 
War  stets  von  einer  geringeren  Quahiät,  als  derjenige, 
welclien  wir,  nach  Anwendung  der  Si-hwefelsärtri^ 
aus  dem  Safte  gleicher  Rüben  erhielten.  Aller  mög- 
lichen Aufmerksamkeit  ungeachtet,  die  wir  auls  ge- 
wissenhaReste  anwandten,  war  der  Sjrnp  nicht  eilein 
stärker  gefäiht  ,  soiidein  hatte  auch  einen  unsnge' 
uchi&cu  brandigen  Geschmack  und  lieferte  auch 
eine  geringere  Quantität  kiystallischen  Zuckers,  der 
dienfalls  stärker  gefirbt  war  und  weit  schwerer 
tmd  unvollkommener  von  der  Melasse  befreiet  wer- 
den konnte.  Als  Ursachen  dieser  geringeren  BeschaC* 
fenbeit  des  Syriips  kennen  wir  keine  andere,  als 
dafs  der  Saft  nicht  gehörig  vom  Eiweifs  und  andern 
Stoffen  befreiet  worden  war,  dafs  diese  Stoffe  durch 
die  längere  und  mehrmalige  Erliitzuug  eine  nach- 
thejlige  Veränderung  erlitten,  und  dafs  dadurch  auch' 
eine  häufigere  Bildung  eines  dej&KrysLallisation  nicht 
fkhigen  Zuckers  veranlafst  worden  warj  wozu  auclt 
wahrscheinlich  der  unbestimmte  Zusatz  des  Kalket 
mit  beigetragen  haben  mag. 

Dafs  die  Quantität  des  nach  den  Verfahrungsac- 
ten  der  genannten  Chemiker  erhaltenen  krj'staUi- 
sdten  Zuckers  geringer  ist,  als  diejenige,  welche 
Achard  imd  auch  wix-  aus  giftieheu  Quantitäteu  Hü- 
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«B  «-liÄlten ,   beweisen  die  eigenen  Angaben  diestt 
[Chemiker. 

Wie  viel  De-;yeux  -andt  Drappies  an  kryalal- 
uirtem  Zucker  erhielten,  ist  in  den  Nachrich- 
en  von  ihren  Verfahren  glicht  bemerkt  Der  Aus- 
chuls  der  chemischen  Künste  bemerkt  nur,  dafi 
Jrappies  aus  loo  Tlieilen  getrockneten  Runkeh'übea 
9  ^  Theile  Zucker  nach  der  Rlarggraff sehen  Me- 
hode  erhallen  habe;  welche  Angabe  aber  eine  sehr 
[eringe  Ausbeute  anzeigt,  wenn  erwogen  wird,  Aaü 
u  looTheilen  getrockneten  Runkelrüben  nicht  we- 
igar  bU  600  'l'heile  frische  erforderlich  «ind. 

Sarruel  uud  Isnard  abe^  erhielten  aus  5ooo 
Ülogr.  Runkelrüben  ^4  Kilogr.  Moskowacle;  wel- 
bea  noch  nicht  ganz  l  JFrocent,  oder  auf  100  Ff. 
ihe  Rüben  1  Ff ,  i5^Lqth,  kryitallischen  Zucter 
eträgt.  Und  im  Moniteur  univers.  Janv,  8.  i8i3. 
"ird  in  einem  Bericht  des  Ministers  angeführt,  "da& 
a  Jalir  i&ii.  auf  6785  Hectaren  Land  98,8i3o45 
[illigr.  Runkelrüben  gsbaut  worden  seyen,  die  i5ooooo 
[illigr.  Zucker  abwerfen  würdMi.  Auch,  die«»  Anr 
ibe  zeigt,  dafs  nur  1  }  Prozent  Zucker  aui  den 
,ljukelrüben  erhalten  worden, 

Hermbstädt  giebt  als  Ausbeute  eines  Berlluar 
entners,  3  J  Pfund  als  Maxioiiim,  "x  Pfund  als  Mi- 
imura  und  im  Mittel  2  |  Pf.  krystalliachen  Zucker 
1;  welches  auf  100  Pf.  im  Maximum  3  Pf.  39|Loth» 
1  Minimum  i  Pf.  ai^Lolh  und  im  Mittel  3  Pf. 
f  Loth  oder  a  ^  Frocent  beträgt. 

Bei  Befolgung  der  von  Achard  bermbrenden 
urfiihrungsart,  wurden  aus  100  Pfuad  RunkelrübA 
halten :  •  "    1 1  - 


I 


■m  TM 

I 


k 


•IM     NenmaBn  fibar  Rohltelrilbenzuc'kBr- 

■>)  Nach  der  Angabe  .Vawteci's,  welclier  dessen  VeN 
fahrungsart   im  April  t8o5.    sIs   königl.    preafa-ll 
scher  Kommissar  uiltersuofate 
a)  auf  dem  W'ege  der  regelmafiigen  KrysUUta- 
.    lion ; 

4  Pf.  iSLoth  ungedeefcter  Rohzucker,  ia 
dem  braunen  Rohzucker  von  Jamaika  in 
dem  Verhaltnils  von  654  zu  A91,  und  dem 
braunen  bra&ilisclien  Rohzucker,  in  dem 
654  m  631,  übertraf, 

6}  auf  dem  Wege  der  KOrnnng: 

5  Ff.  18  Loth  ungedeckter  Rohzucker, 
sich  xa  dem  braunen  Jamaika  wie  564  zu 
^1 ,  und  zu  dem  braunen  braailiächea  wie 
564  zu  63i   verhielt. 

fj  Nach  den  Probearbeiten ,   welche   im  November 
1810.  in  der  Ziaker  Fabrik  von  einer  eigens  dazu 
«mannten  Commission  beobachtet  wurden  1 
a)  »uf  der  regelmäßigen  Krystallisalion  t 

6  Pf.  9  Loth  ungedeckter  Rohzucker 
h)  auf  dem  Wege  der  Körnung: 

6  Pf.  7  I  Loth  ungedeckter  Rohzucker. 

Ob  nun  zwar  bei  diesen  Angaben  nicht  bestlmrtt 
Verden  kann ,  in  weichem  Verhältnisse  der  Güle 
TÄie  Produkte  dieser  verschiedenen  Verfahrungsarten 
'«u  einander  stehen,  so  ist  doch  daraus  eine  sehr  gro- 
■Ise  Verschiedenheit  zu  ersehen  und  roil  Wahischeio- 
■liehkeit  zu  glauben,  dafs  die  Ausbeute  an  kiystalU- 
Bchen  Zucker  weit  gi-öfser  nach  der  Achard'schen 
■Verfahrungsftrt  sey ,  als  nach  denjenigen,  wobei  die 
ßchwefelsänre  nicht  angewandt  wird,  welche  ¥0» 
den  genannten  Chemikern  befolgt  wurden. 
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•Drappiez  macht  zwar  ebenfalls  von  der  Scbwo- 
iSui-c  (Jebrauch,  aber  ant"  eine  Art,  die  vou 
L.cbard'fi(;ben  sehr  verschieden  ist.  Er  verbindet 
.  beiüils  bis  zur  Hälfte  eingedampften  Saft  mit 
viertffa  Tlieile  so  viel  schwefliger  Saui-e  im 
sustaiide,  als  die  ganze  Masse  würde  aufnehmen 
und  bewirkt  dadurch  einen  selir  statkea 
Niederschlag  und  Entfärbung  des  Saftes.  Ohne  di* 
Wirksamkeit  dieser  Verfaliruiigsait  läugncn  zu  woW 
len,  ist  doch  nicht  za  verkeimen,  dafe  sie  mit  sehr 
vielen  Weitläuftigkeiten  verbunden  seyn  mufs,  dafii 
dazu  kosispielige  nnd  schwiei-ige  Apparate  und  soh» 
grofse  Au^erksamkeit  erfordt'rt  werden;  und  wir 
gestehen,  dals  wir  oiclit  einsehen,   was  das  achwef«- 

■  Jjgsaiire  Gas  zur  Gerinnung  und  Abscheiduag  d«3 
fiweifses  beitragen  könne,  wenn  der  Salt  bereits  bis 

zur  Hälfte  eingedickt,  das  Eiweifs  bereits  geronnen, 
nod   durch   Filtrircn    abgesondert   ist,    da    wir    di«   ■ 

-SchwefflsSui'e  dem  ganz  rohen  Safte  lediglich  in  der 
■Absicht  zusetEen,  um  das  Eiweifs  zur  schneller«! 
'Gerinnung  zu  disponiren  und  bemüht  sind ,  sio 
■wieder  zu  entfernen,  sobaldsie  diese  Wirkung  her- 

■  Torgebracht  bat. 

§.5.  , 

Die  Anwendung  des  Ka:Iks  ist  ein  zweites  voa 
'WUen'Chemikern  »Is  nothwetidig  anerkanntes  Hül&> 
-Mttel  zur  Darstellung  des  krystallischen  Zucter«, 
■«ns  dem  Safte  der  ßunfceli-iibe.  Die  Ursachen  seinö» 
"Zusatzes  werden  zwar  sehr  verschieden  angegeben» 
scheinen  sich  aber  darauf  zu  reduciien:  dadurch  die 
in  ttem  Saft  entJmlttnen  freien  und  gebundenen 
'Säuren,  sowohl  die  eigenthümUchcii  als  auch   die 


* 


demselben  zugesetzte  Schwefelsäure,  £U  binden ,  uni 
durch  Bildung  solcher  Salge,  welche  vermöge  ihrer 
grö&ern  Koliäiions-  oder  KrystallisationskraA  sich 
leicht  absondern,  unwirksam  zu.  machen. 

■  ffermbstädt  versichert,  dafs  die  Reinigung  iet 
.Saftes  durch  gebrannten  Kalk  auch  dazu  bestimmt 
eey,  die  dem  Safte  nach  Abscheidutj;;  alh-s  Eiwnftes 
noch  beiwohnenden  Gchleimigen  fieslandtheile  ab2U> 
sondern.  Diese  Ursache  scheint  aber  nur  bedingt  an- 
genommen werden  zu  können  und  nur  dann  Grund 
zu  haben,  wenn  durch  eine  vorhergegangene  Be- 
handlung des  Safles  in  demselben  uor^  mehr  Schleim 
gebildet  worden  ist,  als  in  dem  rohen  Safte  vorhan- 
den wai'.  Wir  fanden  die  Menge  des  mit  dem  Kalke 
abgesonderten  Schleimes  allemal  äufserst  gering, 
wenn  der  Saft  vorher  mit  Schwefelsäure  behandelt 
worden  war;  dagegen  aber  die  des  Sediments  stbc 
grofs,  wenn  die  Reinigung  des  Safles  blos  durch 
gelindes  Sieden  ,  nach  der  Verfahrungsart  Hermb- 
städt'a ,  vorgenommen  worden  war.  Wir  und 
deshalb  gmcigt,  zu  glauben,  dafs  diese  grö£sei-e  IMenge 
des  Sediments  von  dem  im  Safte  noch  vorhandenen 
Eiweifc,  oder  von  gebildetem,  und  nicht  allein  von 
demjenigen  Schleim  herrühre,  welcher  in  dem  rohen 
Soft  enthalten  ist. 

Die  Entbindung  von  Ammoniak,  welche,  wi« 
Hermhstädt  bemerkt ,  nacli  dem  Zusatae  de* 
Kalks  so  lange  wahrt,  als  der  Kalk  nicht  in  hin- 
länglicher Menge  hinzugekommen  ist,  scheint,  wift 
«cbon  vorhin  bemerkt,  nicht  aliein,  von  einer  Zer- 
setzung der  in  dem  Säße  enthaltenen  ammoniakali- 
schen  Sake,  sondern  vielmehr  von  einer  Wirkung 
des  Kalks  auf  das  vorhandeoe  Eiweüs,  unter  Mit-- 
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li'kimg  der  Wärme,   lieKurühren ;  weil  diese  Wir» 

LQDg  des  Kalks  auf  alle  aaiinali.->che   Stoffe  «nd  di* 

Ähnlichkeit  des  vegetabilischen  und  tliienschcn  Ei« 

reilkea  bekannt  sind.     Dafs  sich  in   dem,   nach  der 

'erfaliruDgsart  Hermhatädt»  gtteinigtflD,   Safte  noch 

iTiel  Eiweifa  befindet,   ist  nach  der  eigenen  Angah« 

lesselben   aufaer   Zweifel     und    deshalb    auch   nicht 

miwahi-scheinlich,   dafs  dei-  gebrannte  Kalk  auch  auf 

rdas  nocli  im  Safl  befindliche,  unter  einer  langem 
Erhitzung,  eine  solche  Wirlong  äiifsere,   dafä  sich 

I  aus  einigen  Bestandthoilen  def^selben,  die  aufser  Oxy- 
gen  und  Kohlenstoff,  bekanntlich  Wasserstoff  imd 
Stickstoff  sind,   Ammoniak  bilden  könne j   während 

^der  Kalk  sich  mit  Oxygen  und  Kohlenstoff  verbihdet^ 
oder  mit  Kohlenstoffsäuie  sättiget.  X)ieses  wird  auch 
dadurch  wahrscheinlich,  dafs  der  schleimige  Boden- 
<atz  einen  aelir  starken  Amnioniakgeroch  verspüren 
hfil  und  durch  Essigsäure  viel  KohlenstofEsäure  dar-. 

I  BUS  entbunden  wird. 

In  Ansehung  der  Menge  des  zuzusetzenden  Kalk«; 
ist  es  freilich  unmögUch  ,  ein  für  alle  Fälle  bestimm- 
te» Verhälluife  desselben  anzugeben ;  da  dieses  sowohl 
Tan  der  Beschaffenheit  des  Saftes,  als  auch  der  des 
Kalkes  abhängt.  ludefs  lehit  die  Ejifehrung,  dafa 
ein  zu  grofscr  Zusatz  desseilien  mehr,  als  ein  zu  ge- 
ringer nachtheilig  ist.  Ein  Übertriebener  Kalkzuaats 
hat  allemal  eine  dunklere  Färbung  und  einen  unan- 
genehm bittern  Kalkgeschmack  des  Syrups,  eine  ge- 
ringere Menge  krystatlischcn  Zuckers  und'  mehr 
Schleimzucker  zur  Folge.  Diese  Erscheimingen  sind 
nicht  uneikläibar ,  da  Cruikachank's  Erfahrungeß 
gen,  dafs  der  Kalk,  der  nicht  durch  gröfsere  AEGui- 
tat  OB  andere  Stoffe  gebunden  ist ,  sich  offenbar  mit 
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HSem  Z^acl^er  yrevhinitty  imd  danut  ein  sc 
•liichtkxystallisirbn'es  Producta  von  bitterem  adatringi- 
-irenden^  jedodi  jiocH  iufien  Gescbmack  bildet  *).  Süb 
ij^eringerer  Zusatz  von  Kalk ,  «als  zur  TöUigen  Am« 
.Übung  der  -mi^egebenen  Wirkungen  erforderlich  iü^ 
'bat  zWar  ebetiiaUs  Nacbtheile,  aber  nicht  in  so  höh« 
"*  Crade ,  ab  eiti  zu  greiser.  'Um  hieron  jedoch  iÜMr*' 
xeugt  zu  werden,  ist -es  noth wendig,  die  Wirkongm 
des  Kalkes  bei  dieser  Operation,  etwas  näher  'XuhN 
litrachten« 

Die  wichtigste  Wirkung  des  Kalkes  ist  ohnstrei- 
'tigt  die  in  dem  Saft  enthalteiien  Säuren  zu  binden; 
^weil  dieselben  nicht  allein  die  Abscheidung  des  kry* 
^atallisirbaren  Zuckers  verhindern,  sondern  auch  die 
^Bildung  des  Schleimzuckers  iind  endlich  die  ^nzli« 
cbe  Säuerung  des  Saftes  veranlassen,  wenn  die  übrf- 
"gen  Umstände,  besonders  die  Temperatur,  dazu  gim- 
6tig  sind.     Es  ist  zwar  sicher,  dafs  der  Zusatz  einer 
angemessenen  Quantität  von  Schwefelsäure  den  Saft 
*eine  Zeit  lang  vor  einer  unzweckmäfsigen  Verände- 
rung schützt ;  aber  dieser  Schutz  ist  doch  ebenfalls, 
so  wie  die  Wirkung  jedes  andern  Mittels,   bedingt, 
und  auf  dessen  Sicherheit  nur  so  lange  zu  rechnen, 
als  erforderlich  ist,  um  den  Saft  nicht  in  zu  kleinen 
Parlhien  verarbeiteri  zu  müssen;  bei  einer  gewöhnli- 
chen  Wiutertemperatur  etwa  3o  bis  4o  Stunden,  hei 


*)  Werden  gleiche  Theile  gebrtnnten  Klalki  and  Zuckera  ver« 
bunden,  «o  iit  alle  Süftdgkeit  4aliin  und   die  Verbindung 
•  Hat  einen  sehr  widerlicb  bittern  Gescbniack«    So  bald  aber 
der  in  der  Flüssigkeit  befindliche  Kalk. nur  etwas  Kohlen- 
säure aiu  der  Luft  ansiebt,  «teilet  ticb  SüTugl^eit  wieder  ejn« 


Fffbrication  nn  Grorsen, 


etwas  höhnen  aher  nur   so   bis  s4  Stunden. 
Bleibt  der  Safl  längor  mit  dip^er  Saure  veibiuiden,  ap 
liufs«rt  sich   eine  rachtheilige  Veränderuug  desselben 
kebeiiütUs.     Es  mufä  daher  die  wichtigste  Sorge  a«ynt 

!die  zugesetzte  Sciiwef'elsäure  sobald  sie  die  beabsich- 
tigte Wirkung,  dj»  Disponiruug  des  £iweifsee  zum 
Gerinnen,  ausgeübt  bat,  diirch  Zusetzung  von  Kalk 
unwirksam  zu  oiaihen  und  dazu  so  viel  Kalk  anzn- 
jtwetiden,  als  zu  deren  Sättigung  erforderlich  ist.  Dafs 
Lin  dem  Falle,  wenn  der  Salt  mit  .SchMefelsSure  ver- 

E'scht  ist,  der  Kalk  seine  eiKte  Wirkung  iiuf  die 
jre  aufscre,  ist  bei  der  grofsen  Affinität  dieier 
ure  xuro  Kalk  nicht  au  bezw»(ehi.  Die  Wirkung 
k'des  Kalks  au r  die  übrigen  vm'handoneii  SSOren,  i«t 
L  demnach  nur  als  secundär  und  nur  als  walirschein- 
L  lieh  zu  denken,  wenn  eine  gröfsere  Menge  zugesetzt 
(  wird,  als  von  der  Schwefelsaure  gebunden  weiden 
li^nn. 

1  Dafs  der   Saft  der   Runkelrüben  cigenthümL'cbe 

l'Saoren  besonders  Apfel.säure,  im  freien  und  unge— 
r'dsncn  Zustand,  entbaUe,  ist  nicht  zu  hugn^n ;  daä 
L  er  aie  im  primativeii  Zustande  aber  in  so  grolser 
L  Quantität  enthalte,  als  die  meisten  Chemiker  voraus 
f  XU  setzen  scheinen,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Wir 
ü  haben  im  frischen  Safte  nie  eine  so  grofse  Menge 
|i  freie  Säure  wahrgenommen,  dafs  deren  Abscheidung 
I  so  viel  Kalk  erlordcrn  könnte,  als  die  angeführten 
Chemiker  auzusetzen  vorschreiben.  Wir  sind  des- 
'lialti  der  Meinung,  dafs  diejenigen  Säuren,  welche 
Tso  oft  das  Hindernis  der  ganzen  Operation,  aber 
t  nach  Verschiedenheit  des  Verfalncna  in  sehr  uüglei- 
k  diem  V«:hältu]sse  werden,  giöfslentheüs  Produkte 
r  derjenigou  VerKnderuugen   des   Saftes   sind,   welche  J 
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Netundnn  ^«r  Itun^elnibenzvtelter' 

■  durch  die  BelianilluTigsarten  reranlafst  werden.  Zatgi 
wierige  Erhitzung   des   Saftes   in   seiner  nfilürlkbtt  i 
>]ischung,    veranlagt   deutliffae   Veränderungen  dm  \ 
Eiweilses,  Schleimes  und  Zuckers,  warum  sollte rik 
denn  nicht  auch  Ursache  der  Säurebiidung  seyn  kön- 
nen? •)  -    Sollte  nicht  der  Kalk  »elbst  zur  Bildw{fl 
eigenthiiailicher  Säuren,  deren  Nalurnoch  nicht  er» 
lannt  ist,   beitraf^en  können,   besonders  wenn  er  iii 
gebrannten  Zustande  angewendet  wird?  —    Mehrsrt 
Erfahrungen  zeigten  uns,  dafs  e«  keiaeswegs  gleich- 
gültig ist,   ob   der  Kalk   im  ätaenden  oder   im  kolk- 
lenstoSsauren  Zustande  •*)  angewandt  wii-d. 

Die   Zersetzung    der   in    dem   Saft    •nthaltenen 
Salze,  kann  allerding»  auch  ein  Umstand  seyti,  <^ftl< 


,  •)  Auch  Klaproth  in  dem  mit  Wolf  heran igegcbenMi  Am. 
WörtBrbueho  Ed.  5.  S.  800  lagt  :  Da  die  Sioro ,  weWi» 
ursprünglich  in  dem  S«!la  de.  Zuckerrohr»  eathaiten  W,' 
»Qr  »ehr  wenig  betri'gt ;  10  tann  der  oft  «iederhoUe  tu- 
>alE  vom  KaJt  und  alkalischen  Subiunien  beim  Veuie- 
dea  de«  ZucteriafWs  und  Lautarn  des  Zucker»  uuaiÖBlieh 
nur  den  Zn>eck  haben,  >iie  Säure  tu  ii'ttig«Q.  Ei  ist  ?iel- 
Uicht  uicht  unwahiacbeinlich,  da£t  nihreod  der  ginns 
Zeit  da  jene  Operationen  dauern,  durch  dit  EJawiikosg 
äe«  Feuer»  eine  Siüre  eraeugt  werde  ,■" ■welch«  wieder  Wb- 
weggesühafTt  nerdea  muf»,  wenn  die  Arbeit  gejingcn  mK. 
d.  B. 

^*)  Wenigitcn»  kann  in  dieiem  Falls  nie  jene  vorhin  awlüaM 
cbemiichb  Verbindung  de»  Zucken  mit  Kalk  enUtehuu  lA' 
babe  mich  durch  eigene  Voriucbo  überseugt ,  daft  j«Bfa ' 
wegen  ihrer  Eigenfchaft  durch  HiUe  gallertartig  und  dutck 
Erkältung  wieder  flüaaig  lu  werden,  10  nerkwürdiga  Ver- 
bindung auch  durch  gebrannten  Kalk,  der  aber  aui  dei  Luft 
»u»  etwas  Kolileniaure  aneczogso  hat,  sieht  erhalten  w»m 
den  kaUB.  d,  U, 
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(tufmerksamkeit  fordeit   uni3    die    Menge  de» 

uatz«a  bestioimen   niufs;  aber  wir  sind  nicht 

!Opl,   dafs  äeren  QuantiUt  so  grofa  sey,  um  so 

t  2u  erfordern,  als  einige  der  genannten  CIie-_ 

I  voi'schreibeii.     -Die  bekannten   Analysen  der, 

■übe    lassen   auf   keine    so    gro&o    Quantität 

ä'Salee  scIilielscD,  als  die  von  ihnen  angewandte 

gienge  voraunsetzt.     Auch  scheint  es  uns  nucli 

IfiTwieteii,  ob  diese  Salze  schadlicli  sind,  und  ob' 

^,SKaren  mit    dem   Kalke  solche  Salze  büdcn, 

B  sich  leichter  als  jene  absoadero  lassen, 

{. «. 

)lla  Erhitzung  äea  wM^entsäüerten  Saftes 
liweils  haltenden  M&tei'ien,  ist  nach  unsern  Er~ 
fihrungen  das  dritte  und  wirksamste  Mittel  zur  voll' 
-koHunenen  Abscheidung  des  in  dem  SaAe  selbst  ent- 
HtBlteneo  Eiweißes  und  anderer  Stoffe,  welche  der 
Erystallisirung  des  Zuckers  binderlich  sind.  Achard 
bnt  auch  die  Wichtigkeit  dieser  Operation  zuerst 
K  «rkannt  und  empfohlen,  jedoch  noch  zu  wenig  aaf 
die'  Wichtigkeit  der  Zostandebringung  einer  schnel- 
len Gerinnung  des  Eiweifses  in  eine  möglichst  Ceste 
Mäsite  aufmerksam  gemacht.  Wird  dieses  vollkom- 
men bewii'kt,  so  verbleiben  gav  keine  Ei  Weilsflocken 
in  dem  Safte,  und  die  unter  der  dichten  Schaumdecka 
stehende  Flüssigkeit  wii-d  ao  klar  und  rein  gefunden, 
d«ls  es  wirklich  überflüssig  ist,  sie  durchzuseihen] 
'wenn  es  nicht  zur  giöfseren  Sidierheit  unternom- 
mm  wird. 

Achard  hat  zu  dieser  Operation  den  Gebrauch 
des  Dampfkessels  vorgeschrieben,  und  es  ist  der. 
MJb«   au(4)  mit  selu'   gutem  Erfolg  ohne   bt;sondere 
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Naclitheile  dazu  anzuwenden.  Da  incters  die  Br* 
hitzung  des  Saftes  in  diesem  Apparate  nuch  immer 
zu  langsam  erfolgt ,  deshalb  die  käsigte  Etweilämasst 
nicht  die  mögliche  Consialenz  erhalt,  ond  zu  viel 
Saft  selbjt  in  sich  behalt,  und  auch  im  SaAe  noch 
immer  einige  Eiweifstlieile  bleihen,  so  ist  zu  diese? 
Operatiou  die  Erhitzung  des  Saftes,  in  einer  iiW 
fi-ciem  Peu«r  unmittelbar  stehenden  Pfanne,  vorza» 
sriehen.  Der  Hecrd  einer  solchen  Pfanne,  oder  Kes- 
sels, mufs  jedoch  so  ein^^eriehtet  seyn,  dafs  die  Hitze  in 
dorn  Augenblick  der  vollendeten  Gerinnung  gehemmt 
werden  kann.  Dieser  Zeitpunkt  wird  an  der  «igneit 
porösen  fast  trockenen  fieschaU'entieit  derSchaumdeL« 
onA  dacao  erkaniü,  dafs  in  dersvlben  Risse  entstehen. 
Dalk  eine  schnelle  Erhitzung  des  ges^erteo, 
wieder  entsäuerten  und  mit  eiweifshaltigen  Materiea 
vermischten  Saftes,  über  ofleoem  Feuer,  nachtheilig 
sey,  haben  wir  nie  erfahren;  wohl  aber,  da(s,  wenn 
ein  Sud  überschlug  und  die  bereits  geronnene  Eiweif»- 
masse  zerstört  wurde,  die  in  dem  Saile  verblicbenea 
£iwei&theils  nur  mit  sehr  grolscr  Mühe  durch  Fihri> 
ren  geschieden,  und  demohngeachtet  immer  ein  trü- 
ber Saft  und  ein  geringeres  Product  erhalten  worden. 
Eine  schnelfc  Ethitznng  kann  dem  im  Saft  enthalte- 
nen Zucker  in  diesem  verdünnten  Zustand  auch 
nicht  in  dem  Grade  nachtbeilig  werdeii,  sU  os  bei' 
«ihem  zur  Halft»  oder  noch  weiter  verdicktem  Sall^ 
in  welchem  sich  der  Zucker  in  einem  schi-  concoD« 
ttirten  Zustande  befindet,  der  Fall  seyn  mufs. 

5.   7. 

Mit   der  Erhitzung  des   von  aVIea   freipden-  8o- 

staadtheilen  berciu»  gereinigteoi  Zuckeriafttfi,  AiMm 


^Ivication  im  Gsoü 


»»?• 


16  andere  Bewandnifs.  Bei  der  Abdämpfung  äfS^ 
hea  ist  dei'  Gebraucli  des  At^iai^d'sdien  Abdäpipf-i 
parats,  der EiliiCziing  desaelbeii  in  einem  uiUuiLLel— 
r  über  dem  Feuer  stellenden  Kessel,  vorzuzieheu^ 
rii  dui'cli  denselben  nur  allein  die  zweckmabi^n^ 
hiuung  bei  die^ei'  OpeLation  bewirkt  wei'deu  kanih>. 
ae  anhaltende  oder  öüei'5  ^viede^lloIte  ErJiitKung 
9.  reinen  Zuckeiaatles  über  ofTnem  Feuer,  wie  es. 
i  französischen  Clicmiker  uncl  Hermbstädt  vos-^ 
ireibeu,  ist  oß'enbar  ein  Hinderui(s  der  Kry-v 
lUisalion,  Veranliissmjg  des  Brandge^ehuiacli^  und 
r  Bildung  einer  gröCyern  Menge  Scldeimzucker  ion 
Tup.  Es  kann  zwar  niclit  geläugnct  werden,  daläl 
ch  bei  dieser  Verfahtnngsart  Jcrystallischer  Zuckei5 
lialten  wird  und  dafs,  bei  selir  grofser  Aufmerk-. 
nkeit,  auch  der  ßrandgeechniacki  \'crmicden  werden 
nns  aber  die  Erreichung  des  Zweckes  ist  doch  alle— 
a  unsicherer  und  die  Quantität  des  erlialtenea 
yetalHschen  Zuckers  kleiner,  als  bei  einer  gehörig, 
^ulliten  Abdampfung  des  Saftes  durch  heifse  Was- 
rdanjp'e.  Genaue  vergleichende  Versuche  haben 
IS  gelehrt,  daß  bei  der  Abdampfung  unmittelbar 
ifir  dem  Feuer,  der  Saft,  schon  bei  einer  mafeigen: 
irdickong,  tifie  brauije  Farbe  annimmt^  während 
r  durch  heiÖe  Wasserdampfe  erhitzte,  bei  gleiche« 
msistenz,  eine  hellgelbe  Farbe  besitzt,  dafs  er  einen 
genannten  Feuerge.sch in ack  und  bei  geringerer  AutV«! 
erksamkeit  sehr  leiciit  einen  Brandgesclimack  an« 
mmt  und  daß ,  durch  jede  Wiederholung  de«  Su- 
s,  die  Masse  des  krystallisirbaren  Zuckers  vermin-r> 
rt  wird. 

Wenn  man  gegen  diese  Erfahrungen  einwenden 
>llte,  die  Abdampfung  desZuckenoJu-safles  geschehe 
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ift  Kesseln,  die  unmittelbar  über  dem  Feuer  stehen,' 
tmd  liefere  auch  eine  reiclie  Ausbeute  an  krysUllt* 
adiem  Zucker,  «o  würde  dies&s  nicht  mit  him-eicben^ 
den  Gründen  geschehen ;  weil  der  Zucken-ohtuft 
erne  ganz  andere  Beschaffenheit,  als  der  Runtcelniben- 
»aft,  besitzt ,  den  Zocker  in  einer  weit  gröfseni  ReiiH 
beit  enthält  und  weil  es  doch  auc^  inögLidi  ist,  äa& 
aus  demselben  noch  mehr  und  reinerer  kryatalUscher 
Zucker  erbalten  werden  könnte ,  aU  erhalten  wirJ^ 
wenn  man  sich  auch  des  Dampfapparates  üabei  ite- 
äienXe.  Dafs  ein  reinerer  Zuckersaft  seine  Krystal. 
lisirtähigkeit  nicht  so  leicht  als  ein  unreiner  durch  Er- 
hitzen verliert,  beweisen  die  oftmaligen  Erhitzungea 
desselben  beim  Raffiniien.  Und  dafs  auch  der  Zu- 
cker der  Runkelrübe  ura  so  Weniger  dieser  naclilhet- 
ügeu  Veränderung  untei-worfen  aey,  je  reiner  er  ist, 
«igt  die  Erfahrung,  dafs  wenn  er  in  einem  mehr  ge- 
reinigtöi  Zustande  zur  völligen  Abdampfung  ge- 
bracht wird,  es  auch  ohne  gi-ofse  Gefalir  über  frelnn 
Feuer  geschehen  kann. 

Hiebei  ist  jedoch  noch  zu  bemerken,  dafs  es  am 
zweckmäfsigsten  ist,  die  Abdampl^eratliscliaft 
zuzurichten,  dafs  die  Iiei&eu  Wasserdämpfc  nur  al- 
lein den  Boden  der  Verdampipfanne  berühren.  Wir' 
ken  die  Dämpfe  zugleich  auf  die  SeitenwBhde,  sc 
wird  deren  Hitze  nicht  allein  unnütz  veiwendet,  son- 
dern dadurdi  auch  ein  ii  achtheiliges  AnsLi-ocknm 
der  an  den  Wänden  hangenden  Safltfa^ile  ond^  bei 
deren  unvermeidlichen  Berührung  mit  der  Lufl,  nadt 
deren  Vermischung  mit  dem  übrigen  Safte,  eine  slür- 
kere  Färbung  und  Veränderung  desselben  veranlafst« 
Herr  Adiard,  ist  nach  einer  Anzeige  im  AUgenu 
Ansei^fT  der  Deutsclten  iSil.  S.  3366.   ebenfalls  aaf 
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t 
jdiesen  Umstand  aufmerksam  geworden:    er  wendet 

-  dei*malen  auch  einen  Apperat  zu  dieser  Operation  an, 
in  welchem  die  Wasserdämpfe  nur  allein  den  Boden 
der  Verdampfpfanne  berühren ,  aber  er  giebt  diesem 

'Apparate  doppelte  metallene  Böden ,  zwisclien  denea 
die  Dämpfe  in  einem  höhern  Grade  sollen  comprimirt 
werden.  Da  die  erfor<jeriiche  Compression  der  Däm«- 
j^fe  aber  auch ,  und  zwar  mit  voller  Sicherheit ,  ia 
einem  Apparate  bewirkt  werden  «kann,  dessen  Sei- 
tenwände  und  unterer  Boden  von  Holz  sind ,  so  ist 
derselbe,  mit  der  angegebenen  Abänderung,  beizube- 
halten und  dadurch  eine  mehr  als  doppelle  Auslage 
für  Kupfer  zu  ersparen ,  überdiefi  auch  eine  weit 
wirksamere  Einschließung  der  Wärme  zu  erhalten^ 
welche  durch  einen  metallenen  Boden  verloren  ge- 
h^n  und  den  Arbeitsort  ohne  allen  Nutzen  erhitzea 
würde.) 

•  §.   8. 

Wenn  die  vorhergehenden  Bemerkungen  sich 
vorziiglich  auf  die  Befreiung  des  Ruiikehübensafles 
von  depjenigen  Bestandtheilen,  welche  der  Darstel- 
lung des  Zuckers  wichtige  Hindernisse  sind ,  auf  di© 
Wegschaffung  des  Eiweifses,  der  Säuren  und  der 
gröfsten  Menge  des  Wassers,  überhaupt  auf  die  Dar- 
stellung eines  sogenannten  Symps  bezogen,  so  bleiben 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  Verfahrungsarten 
übrig,  durch  welche  der  Zucker  aus  dem  Syinip  in 
Juystallinischer  und  reiner  Gestalt  darzustellen  ist. 
^Es  ist  bekannt,  dafs  es  zwei,  zwar  faicht  wcsent- 
\  lieh  aber  doch  in  Hinsicht  der  anzuwendenden  Hülfs- 
niittel,  verschiedene  Verfahrungsarten  der  Kristal- 
lisation des  Zuckers  giebt :   eine  ist  die  langsame  und 
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regelmäfsige,  die  andere  aber  eine  schnelle  und  an- 
|:egelniäfslge'  Kiystaliisation  ^  die  beide  mit  gleichenf 
i]ßi*folg  angewandt  werden  können ,  wenn  nur  der 
Syrup  diejenige  Beschaffenheit  besitzt,  welche  yak 
dieser  besondein  Methoden  erfordert. 

In  Ansehung  der  ersten  Art,  durch  eine  lang- 
same Verdüpstung  der  in  dem  Syrup  enthaltenen 
{"euchtigkeit  eine  regelmäfsige  Krystallisation  zu  fw«  . 
H^irken,  ist  zu  bemerken,  dafs  sie  bei  Bearbeitofig 
des  Runkeliübensafles  vor  de^  schnellen  Krystallisa- 
iion,  der  sogenannten  Körnung,  einen  Vorzug  hat, 
indem  dadurch  auch  in  dem  Falle  kiystallischer  Zu- 
cker aus  dem  Syrup  dargestellt  werden  kann,  wenn 
.derselbe  nicht  die  beste  Beschaffenheit  besitzt, 
selbst  dann,  wenn  der  in  demselben  enthaltene  Zur 
cker,  durch  vorhergegangene  felilerhafte  Behand-  * 
lungsart,  gröstentheils  in  Schleimzucker  verändert 
und  nur  noch  zum  Theil  kiystallisationsfähig  ist« 
Die  Körnung,  oder  die  Krystailisation  des  Zuckers 
durch  schnelle  Verdunstung  des  Syrups,  setzt  hinge- 
gen allemal  eine  vorziigliclie  Beschaffenheit  desselben 
voraus ;  der  Zweck  derselben  wird  jederzeit  verfehlt, 
und  nichts  als  ein  dickliches  mit  feinen  staubarti- 
gen Körnern  vermengtes  Magma  erhalten,  wenn  eine 
beträchtliche  Menge  Schleim  und  nur  eine  geringe 
Quantität  des  der  Krystailisation  fähigen  Zuckers  in 
dem  Syrup  enthalten  ist. 

Bei  jeder  Krystallisationsart  bleibt  ein  gröfserer, 
oder  geringerer  1'heil  des  Syrups  im  flüssigen  Zu- 
stande, als  sogenannte  Melasse,  zurück,  die  aus  nicht 
krystallisirbarem  Schleimzucker,  aus  Extractivstoff 
und  andern  Theilen  besteht.  Bei  der  regelmälsigeu 
Krystailisation  kann  dieser  flüchtige  Theil  sehr  bc- 
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identend  ^yn»  der  krystallisirbare  Zucke*  sondeit 
nich  dennoch  ab,  die  Krystalle  erlangen  selbst  dann^ 
"wenn^ikre  Quantität  sehr  geling  ist,  eine  so  bedeu- 
tende Gröfse  und  Festigkeit,  dals  sie  durch  feinere 
Behandlungen  von  der  Melasse  abgesondert  und 
^reinigt  weixlen  können.  Bei  der  Körnung  hingegen 
ist  eine  beträchtliche  Menge  nicht  kiystallisirbarer 
Zucker,  Extractivstoff  und  andere  Theile,  ein  unüber^ 
windliches  Hinderniis  der  Abscheidung  der  dabei  ents- 
tehenden Zuckerkrystallen  3  weil  bei  eii^er  schnellen 
Verdampfung  die  entstehenden  Kr3\<;talle  allemal  klei'- 
Her  ausfallen  und  zu  ihrer  Bildung  eine  sehr  weit  ge- 
triebene Verdichtung  der  Melasse  fordern.  Es  ent-^ 
ateht  deshalb  dabei  eine  so  innige  Einraengung  der 
ohnehin  kleinern  Krystalle  in  die  vcrdiclitete  Me- 
lasse, dafs  deren  Absonderung  unmöglich  ist',  und 
nichts  anderes  als  eine  dicke  breiartige  Masse  erhal* 
ten  wii*d,  wenn  der  Syrup  nicht  eine  sehr  bedeu- 
tende Quantität  kry&tallisirbaren  Zuckers  enthält  5  da 
es  bekannt  ist,  da(s  jeder  gekörnte  Zucker  sich  alle- 
mal weit  schwerer,  als  ein  regelmälsig  krystallisirter^ 
von  der  Melasse  reinigen  läfst.  ;. 

Zur  Körnung  ist  daher  auch  nur  ein  höchst  rei- 
ner Syrup  geeignet,  welcher  so  wenig  Schleirazucker 
und  andere  fremdartige  Bestandtheile  enthält,  dals  die 
durch  Verminderung  des  Abdampfihittels  entstehenden 
Krystalle  bei  eintretender  Abkühlung  eine  poröse  und 
fast  trockne  Masse  bilden  können,  aus  welcher  der 
vorhandene  geringe  Antheil  flüssige  Melasse  leicht  ab- 
iliefsen  oder  abgeprefst  werden  kann«  Vieliältige  Er- 
fahrungen haben  uns  überzeugt,  dafs  zur  Körnung 
nur  ein  solcher  Syrup  geeignet  sey,  welcher  aus  ei- 
nem Safte  entstanden  ist,  der  mit  Schwefelsäuxe  be* 
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handelt  und  im  Dampfapparate  verdichtet  ii^orden 
ist,  dahingegen  aus  demjenigen^  wdicher  nach  dett 
Verfahrungsarten  der  angeführten  Chemiker  bereitet 
worden  -war,  durdi  die  Körnung  jedesmal  nur  ein 
Product  erhalten  WtUrde ,  aus  welchem  sich  die  danti 
vorhandenen  Zuckerkörner"  auf  keine  Weise  abson- 
dern liefsen. 

Aus  diesen  Umständen  ergiebt  sich  abermals  eia 
wichtiger  Vorzug  der  Anwendung  der  Schwefelsäure 
und  des  Dampfapparats  bei  der  Bearbeitung  des 
Runkekübcnsaftes  und  auch,  dais  bei  Anwenduif 
dieser  beiden  Mittel  ein  .eben  so  vollkommen  zur  , 
Körnung,  als  zur  Krystallisatio»,'  geeigneter  Syrup 
erhalten  werden  kann.  Hievon  überzeugte  sich  nicht 
allein  Herr  Neuheck  bei  der  im  April  i8o5  vorge- 
nommeiien  üntersucliuhg  der  Achard'scHen  VerfaL- 
rungsart,  sondern  auch  die  Commission,  welche  im  1 
November  i8io  das  Verfalircn  in  der  Ziaker  -  Fabrik 
beobachtete. 

Nach   Anfiilu'ung    dieser    Thatsachen   wird   die 
Ursache  einleuchten,  warum  die  angeführten X^hemi- 
ker  bei  ihren    Verfahrungsarten  sich  sämmtlicli   an 
die   regelmäfsige  .Krystallisation  hallen  müssen,  und 
warum  sie  von  einer  Körnung  des  Zuckers  gar  keine 
Meldung  machen 3    da   ihnen  doch  ebenfalls  bekannt  ' 
seyn  muis,  dafs  in  Westindien  aller  Zucker  durch  die 
Körnung^  dargestellt  wird.    Nur  in  Ostindien  bedient 
man  sich ,  nach  den  darüber  bekannten  Nachrichten, 
der  regclmäfsigeu  Krystallisation,  bei  Bearbeitung  des 
Zuckerrohrsafles  5  wo  aber  die  Zuckerbereitung  noch 
nicht  denjenigen  Grad    von  Vollkommenheit  erreicht 
zu  haben  scheint,   auf  welchem   sie  in  Weslindieu 
fttdit»    £9  ist  bekannt^   dafs  von  den  Kailluirern  der 
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westindische  Zucker  stets  dem  ostindischpn  vorgezo- 
gen wird ;  ein  Umstand ,  der  nicht  allein  auf  einen 
geringern  Gehalt  an  Krystallwasser  im  westindlsdran^ 
als  im  ostindischen,  gegriindet  ist. 

Nachdem  wir  die  wichtigsten  Vorzüge  gezeigt 
zu  haben  glauben ,  welqhe  die  von  Achard  her- 
rührende Verfahrungsart,  den  Zucker  aus  Runkelrü- 
ben darzustellen,  vor  denjenigen  besitzt,  die  von  den 
Herren  Deyeux,  Barruel,  Isnard  j  Vrappiez  und 
JSermbstädt  angegeben  worden  sincj ,  so  wird  es 
nicht  überflüssig  seyn,  auch  den  Einwendungen,  wel- 
che einige  dieser  Chemiker  gegen  die  Verfahrungsart 
'AcharA^s  aufgestellt  habend  noch  einige  Bemerkun- 
gen entgegen  zu  stellen  ,  die  sich  uns  bei  'genatteif 
JSrwägung  der^elbei}  aufgedrungen  haben« 

(Dio  Fortsetvtixi^  folgt.) 


.  t 


Einige   Not izen 


i 


Zuckerhereitung   aus   StarkmeK] 


iJia  Wichtigkeit  des  Gegenstaiidea  veranlafiit  dis 
Mitttieilung  folgender  Notizen  ehe  weitere  KrÖrte- 
tuugen  möglich  sind: 

1.  Herr  Bnchmann  in  Culmbach  schreibt  mir 
am  13.  April  folgendes: 
„Kirchhofs  wichtige  Entdeckung  haben  anch  wir, 
Hr.  Apotheker  Gummi  und  ich,  wiederholt  unj 
vollkommen  bestätiget  gefunden.  Aus  S  Plund 
Erdäpfelstärke  erhielten  wir  2  J  Pf.  honigdickm 
Syrup  von  vorzüglich  gutem  süfsen  Gescbmacke, 
der  nur  einen  äufserst  geringen  Nebengeschmack, 
wie  verbrannter  Zucker,  bemerken  liefs  und  zum 
Versüfsen  der  Speisen ,  so  wie  zum  Caffee  ■  gatut 
brauchbar  war  und  den  Rohrzucker  voUkotiunea 
ersetzen  konnte. 

Aus  gewöhnlicher  Stärke,  aus  Waitzen  beseite- 
ter nämlich,  erhält  man  bei  weitem  kein  so  gatM 
Product  und  man  mufs,  um  den  iiblen  Geschmati 
desselben  zu  entfernen,  die  Ftlti-ation  dui-ch  Kob- 
l*npulver  vornehmen,  wobei  Verlust  nicht  ku  vei»- 
meiden  ist,  während  doch  der  üble  Nebengeschmack 
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'  dadurch  nicht  ganz  getilgt  werden  kann.  Wahlp- 
scheinlich  lührt  diefs  von  etwas  noch  mit  der  Stärko 
aus  dem  Waizen  verbundenem  Kleber  her,  der  sich 
bei  der  aus  den  Erdäpfeln  bereiteten  nicht^  befinden 
kann,  d^  die  Erdäpfel  nach  der  trefflichen  Unter- 
suchung Einhofs  (s.  Gehlens  allgem.  Journ.  d.  Ch. 
4.  BdO  Atatt  des  Klebers  blos  etwaft  Eiweisstoff  in 
ihrer  Mischung  enthalten« 

Die  Anwendung  gut  verzinnter  Gefkde  scheint 
mir  vollkommen  practisch,  wenigstens  furcht'  ich 
-  keine  Verunreiniung  mit  Zinn ,  da ,  wen«  auch 
etwas  Zinn  mit  aüfgelöset  wird ,.  dieses  durdfa  die 
nachherige  Sättigung  des  Safles  mit  Kalkerde  ohn- 
fehlbar  abgeschieden  werden  müfsfe« 

Festen  Zucker  haben  wir  noch  nicht  bereitet," 
jedoch  zweifle  ich  keinesweges  an  der  Darstellung 
desselben,  und  unsere  nächsten  Arbeiten  sollen  vor-» 
,  züglich  daraufhingeleitet  werden." 

2.  Die  Bereitung  des  festen  Zuckers  ist  Herrn 
Zuckerbäcker  Schmidt  in  Nürnberg,  dem  ich  schon 
vor  der  Mittheilung  im  Jom*nal  zu  dieser  Art  Zu- 
ckerbereitung Anleitung  gab,  sogleich  gelungen,  in- 
dem der  bereitete  Syrup  von  selbst  erhärtete.  Aller- 
dings erfolgt  dieses  nicht  wenn  man  zii  wenig  Schwe- 
felsäure nhnmt,  oder  zu  kurze  Zeit  kocht,  da  nämlich 
Stärkmehl  zuerst  in  Gummi,  dann  in  Schleimzucker 
und  endlich  in  f^t  werdenden ,  wenn  auch  nicht» 
deutliche  Krystalle  zeigenden,  2^cker  übergebt,  wie 
einige  während  der  Arbeit  genommene  Proben  zeig- 
ten. Stärkmehl  aus  Kartoffeln  lieferte  auch  bei  die- 
sen Versuchen  ein  besseres  Erzeugnlik; 


\ 


3o6      '  Pöbereincr  ■    - 

*  I 

5.  Vom  Herr  Prof.  Döbereiner  theilt  die  Jenai« 

0che  Litteraturzeitnng  folgendes  mit : 

„  Der  Prot  der  Chemie,  Hr.  Dr.  Dobereiner  in  Jena, 
hat  durch  öftere  Wiederholung  und  genau  wissen- 
schafUiche  Prüfung  der  in  No.  j4  des  Int.  Bl.  un- 
serer .Allg.  Lit.  Z.  angezeigten  Entdeckung  Kirchs  | 
9iqff^s  über  die  Production  des  Zuckers  aus  Stärke 
ein  Verfahren  der  Darstellung  des  Stärkezucken 
ausgemittelt,  welches  alle  Vprtheile  in  sich  verei- 
niget, die  für  diese  wichtige  Entdeckung  Hoch  zu 
wünschen  übrig  waren.    Derselbe  bewirkt  nämlich 
die    Umwjandlung    der    Stärke    in  Zucker    schon 
(selbst  die  gröisten  Quantitäten)  in  einer  Zeit  von 
7  bis  8  Stunden  ■  in  metallenen  (kupfernen)  iGefk- 
fien,   und  erhält  ein  Product,   welches  das  nach 
Kirchhoff^s  Methode  dargestellte  an  Reinheit,  Sus- 
jsigkeit,    Wohlgeschmack    and    W^hlfeilheit    weit 
übertriffi.    Er  wird  dieses  sein  Verfaliren  mitthei- 
len,  so  bald  Verhältnisse  ihm  es  erlauben.    Wohl 
unseren  Weizenfeldern,   die  uns  in  Zukunft  nicht 
mehr  blos  Stärke  und  Mehl,  sondern  eines  unserer 
edelsten  Bedürfnisse  —  den  Zucker  —  liefern!'* 

Er  selbst   drückt  sich  in  einem  Briefe  an  mich 
.vom  25.  Apr.  in  der  Art  darüber  aus :  ^ 

,,Ich  habe  mehr  als  2o  Versuche  über  die  Productioi^ 
des  Stärkezuckers  angestellt,  und  jeder  derselben  lief^ 
mir  etwas  Neues  beobachten,  jeder  führte  mich 
^  meinem  Endzwecke  näher,  die  Umwandlung  der 
Stärke  in  Zucker  in  der  möglich  kürzesten  Zeit, 
ohne  viel  Schwefelsäure  anzuwenden ,  und  in  me- 
tallonen  Gefäfsen,  (welche  man  anwenden  können 
mufs,  wenn  die  Sache  im  Grofsen  betrieben  werden 
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soll)  zu  bewerlLstelligen;  Gegenwärtig  stehet  die 
Sache, so ^  dafs  ich  selbst  eine  Stärkezuck^rfabrik 
anzulegen  nupli  entschlpssen  habe,  (mich  entschlie- 
fsen  mufste ,  weil  alle  Welt  hier  nach  Stärkezncker 
und  Synip  schreit)  und  ich  werde'  dann  auch  bald 
mein  ganzes  Verfahren  mittheilen  können^  Ich 
wende  nicht  mehr  als  5  p.  C.  Schwefelsäure  an, 
aber  ich  bringe  die^  dadurch,  dafs  ich  nur  2  Theile 
Wasser  mit  der  aus  dem  kleisterartigen  in  den 
yollkommen  liquiden  Zustande  übergegangenen 
Stärke  \vährend  des  Kochens  ia  BeT*ührung  lassen  zu 
einer  Wirksamkeit,  wie  6  p.  C.  dieser  Säure  haben, 
wenn  so  viel  Wasser  angewandt  wird,  als  Kirch"  . 
7*0^  verlaugt ,  und  befördere  den  rrozefs  durch 
Sii^leitung  einer  "energischen  Wasserzecsetzung; 
denn  diese  ist  es  eigentlich  ^  welche  die  $tä^*ke  in 
Zücker  umwandelt,  und  ich  bin  überzeugt,  dab 
diese  Umwandlung  der  Stärke  durch  lange  genug 
fortgesetztes  Kochen  derselben  mit  blosem  unge- 
iääuerteu  Wasser  Xdjn  besten  vielleicht  in  einem 
papiniscJien  Digestor)  bewirkt  werden  kann^ 

Diese  Entdeckung  Kirchhoff^s  ist  nicht  blos  fiir 
das  Leben  sondern  aucli,  fiii-  die  Wissenachaft  wich- 
tig, indem  wir  durch  dieselbe  in  den  Stand  gesetzt  - 
werden,  uns  den  Keimungsprozefs  der  (stärkehalti- 
gen) Samen,  den  Uebergang  der  Stärke  in  Zucker  und 
den  Rückgang  des  letztern  in  erstere  in  den  Pflan-  - 
zen  zu  erklären  und  vollkommen  überzeugt  wer^ 
den,  dafs  alles  Lebendigwerden  der  Samen  und  da» 
Fortleben  der  aus  diesen  hervorgegangene^  Pflan- 
zen nichts  anderes  als  ein  galvanischer  Prozefs  sey, 
in  welchem  das  Wasser  die  Hauptrolle,,  wie  überall 
bei  diesem,  spielt,  und  man  wird  es  daher  für  keine 


hlose  naturphilosophische  Dentupg  ansehen,  wenn 
ich  im  5ten  Bcle  meines  Lehrbuches  bei  dem  Arti- 
kel „Vegetation"  beliaupLe ;  daß  alle  Umwandlangf 
piozesse  am  leichtesten  der  Natur  werden,  die  Elf 
all  ihien  giofseii  Schöpfungen  und  Vern'ohtungea 
Kaum  etwas  anderes,  als  Licht,  Wasser  nml 
Starres  braucht  —  blos  Dinf;e,  die  sich  bei  ihrem 
Zusammentreffen  ,  wie  wir  nna  auszudnickva 
pflegen,  in  entgegengesetzt  elektrischen  Zosland 
setzen  und  so,  durch  ihr  wechselseil Iges  lOein- 
anderwivken ,  zu  einer  lebendigen  Kette  werden, 
aus  welcher  steh  nach  Verschiedenheit  der  Gröfie 
des  Waltens  einer  oder  der  andern  der  auf  einan- 
der wirkenden  Poteuzen  die  verschieden  gearteten 
Gebilde  und  die  mannipfalligsteu  Mischungen  fPro- 
ducte)  entwickeln.  Wir  sehen  ferner  ein,  dafs  (Ui 
mit  Halogen  verbundene  Wasser  nur  darum  den 
KeimungsiJrozefs  der  Samen  so  mächtig  befördert, 
vreil  die  Samensubstanz,  wenn  in  ihr  durch  Was- 
eer  die  Tendenz  zum  Leben  aufgeregt  ist,  mit  ebea 
so  greiser  Kraft  nach  Sauerstoif,  wie  das  Halogen 
nach  Wasserstoff  (um  Salzsäure  zu  werden)  atrebt 
imd  daher  das  Wasser  gewaltsam  zerrriifsen  hilft 
(mit  veranlafst,  dafs  das  Wasser  in  negativ-  und 
in  positiv  -  electiiaches  zerfalle).'^ 
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Versuche 

/ 

/  N 

*  ühe^  d-en.  .      ' 

Stickstoff f   ül>er  das  Ammßniak  u\vä  das  Jlm^ 

Tnoniwn^Atnhlgenn^ 

von 

j 

I 

(Uebera,  ans  den  AnnaiL  de  Chimfe,  Bd.  65,  S.  &2.  !•,  n«  den 
Jouri?.  d^  CJWmie,  Bd(,  yjr^  S.  35  ff)  *) 

B.  '        , 

ei  meinen  Untersucbubgen  über  die  ganz  eigen-' 

thümljcben  Ei'scheinungen,  welche  sich  bei  der  Wir- 

kung  d^s.  K^limetalls  auf  Ammonium  zeigen,   setzte 

ich  unter  andern  die  Möglichkeit  voraus : ,  dafs  der 

Stickstoff  aus  einer  Verbindung  von  Wasserstoff  und 

Sauerstoff  bestehen,    dafs  seine  Grundlage  Wa«sw 

sejn  könne  **), 


*)  AI«  Fortaetznng  der  Bd.  3,  S.  534.,  d.  J.  angefangenen  V^ 
beraetaung  einer,  in  der  hieir  zu  vergleichenden  Note  ange<«i 
führten,  Vorlesung  Dar^^,  Die  eiisf einen  Absdinitt«  dieser^ 
Abhandlung,  welche  dne  Aufaählung.  vieler  ysinnrjMchor,  ahen* 
»icht  zum  Zwecke  führender,  Versufhe- enthält »  wuTden  zwf 
Ejrleichterung  de*  Ueberblickec  ndfi  Uebersofaufte«  vertehea. 

d.  It. 

'*)  Vcrgl.  Bd,  I.  SU  325.  d.  Journ,  ,d.  H, 
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~  Ich  werde  nun  hier  ausfuhrlich,  das  Eineelnt 
einer  gtofsen  Menge  äufserat  mühsamer  und  fiuner 
Versuche  geben ,  welche  ich  in  der  Hoffnung  un- 
ternommen, endlich  zur  Auflösung  jenes  Problems 
EU  gelangen;  und  obgleich  die  Resultate  grofsentheib 
negativ  ausgefallen  %  will  ich  sie  dennoch  hier  tnit- 
thcilen,  weil  sie  über  verschiedene  streitige  Punctt 
Licht  verbreiten  und  dazu  dienen  können ,  andern 
Chemikern  Untersuchungen  zu  ersparen,  die  aio  atf 
dem  ersten  Blicke  nicht  für  so  fruchtlos  halten  möch^ 
ten,  als  sie  es  wirklich  sind.  -. 

I.  Versuche  über  unmittelbare  Erzeu^ 
gung  de9  Stickstoffes  .au  s  dem 
fVasser. 

Man  hat  öfters  behauptet,  dals  bei  gewissen 
Prozessen  Stickstoff  erzeugt  werde >  ohne  dafs  mau 
TJX  diesen  Prozessen  iigend  eine  voii  den  bekannt 
ton  Verbindungen  des  Stickstoffes  angewandt  hatte. 
Zwar  halte  ich  es  hierbei  niclit  für  nöthig  mich  in  eine 
weitläuftigere  Erörterung  "jener  Behauptung  einiger 
deutschen  Chemiker,  nach  welcher  Stickstoff"  erzeugt 
werden  sollte,  wenn  Wasserdämpfe  durch  rothglü- 
hende Röhren  getrieben  würden,  oder  der  Girtan- 
nerschen  Speculatiouen  einzulassen,  die  sich  auf  jene 
imd  andere  unrichtige  Thatsachen  gründeten,  nach-* 
dem  die  Entdeckung  Priestleys  ^  dafs  rothglüliende 
irdene  Röhren  die  äufsere  Luft  in  sich  eindringen 
lassen,  Berthollets  genaue  Untersuchungen  und  die 
Versuche  des  Bouillon  la  Grange  schon  hinlänglich 
hierüber  entschieden  haben.  Dagegen  ist  wohl  einer 
der  merkwürdigsten  Fälle,  wo  Stickstoff"  erzeugt  zu 
werden  scheint,    ohne  dafs  irgend  eiö   anderer  Stoff 
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egenwärtig  ist  aufser  dem  Wasser  ^  wa«  demnach 
ier  die  Elemente  des  Azots  scheint  hergegeben  zu 
aben^  die  Zersetzung  und  Wiederzusaminensetsung 
es  Wassers  durch  Electricität  *)*  Um  zu  entschei-»- 
en,  ob  auf  diesem  Wege  der  StiduftoIF  wirklich  er-  ' 
eugt  werde,  erfond  ich  mir  einen  Apparat  **)  ver- 
liiielst  dessen  aus*  einer  gewissen  Menge  Wassers 
urch  galvanische  Action  Sauerstoff-  und  Wasser-  J 

Loffgas  mit  bedeutender  Schnelligkeit  erzeugt  wer- 
en  konnte  und  wobei  das  Wasser  blos'mit  Platina,^ 
)uecksUber  und  Glas  in  Berührung  kam.  DieDrähr 
iy  womit  die  Kette  geschlossen  war,  wurden  in  die 
riasröhren  eingeschmolzen  und  5oo  Doppelpiatten 
er  Voltaischen  Säule  wirkten  mit  einer  solchen  Ge- 
walt auf  das  eingieschlossene  Wasser,  dafs  nach  de^ 
ieniber  angestellten  Berechnung,  täglich  2ö  bis  3o 
[al  der  8te  Theil  eines  Kubikz«  vermischtes  Gas  er-« 
3Ugt  -wurde.  Die  hierzu  angewandte  Quantität 
Vassers,  betrüg  etwa  einen  halben  Kubikz.  Es  war 
orher  sorgfältig  durch  Sieden  und  durch  die  Luft«- 
umpe  von  .aller  ihm  beigemischten  atmosphäiischen 
(uft  gereinigt,  und    ohne   dafs    die  Luft   zutreten 


*)  M.  8.  die  i^ohlgelungenen  Versuche  des  Dr.  Pearson  l  »übtfi^ 
die  WasstrzertetzUiig  durch  elektrische  Schläge.''  * 

')  Die    Beschreibung    desselben   und   der   folgenden  Appavate, 

welche  im  Original  zu  Ende,  der  Abhandlung  gegeben  wird, 

'    toll,  hier  iOgleich  beigebracht  werden.         '  d,  H,    ' 

Taf.  U.  F«  I.  bezeichnet  B  die  Röhre,  CC  die  hineinge-- 
gehenden  Drjhte  zur  Wasserzersetzung,  DD  die  Drä'hte  zur 
Hervorbringung  der  VerpufTung;  A  dtfi  GefaTs,  welches  mit 
Oel  gefüllt  werden  kann ,  a,  d,  c,  die  Obcrfläckea  dtr  Ver* 
«chitdenen  Flüssigkeiten« 


.   » 
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4:omile  noch  heife  in  die  Glasröhre  gegossen  wordes. 
Nach  der  ersten  Detonation  des  Oxygens  mit 
Hydiogcn,  die  beide  ziisaninien  ohngefahr  |  Kiibik- 
20II  eiiiiiahmen,  Ijüeb  ein  Rückstand  von  ohngefibc 
^  dieses  Volums.  Bei  jeder  Detonation  nahm  je- 
doch jener  Rückstanz  zu  und  nacli  dem  funhipta 
Mal  betrug  er  mehr  als  ^  des  Ursprung] icheii  Wa»- 
servolunis  d,  h.  mehr  als  ^  Zoll.  Dieser  Rückstand 
mm  wurde  durch  Salpclergas  geprüft  und  zeigte Iwüii 
Spur  von  Oxygen  }  6  Theile  davon,  mit  S  Theil« 
Oxygengas  verpufft,  venninderten  sich  auf  5  Theile, 
so  dafii  jene  6  Theile  2,6  Hydrogengas  und  '5,4  vM 
einer  Gasart  enthalten  haben  mulsLen,  welche  tlb 
Kennzeichen  von  Stickgas  halte. 

Jener  Versuch  schien  dann  die  Meinung,  dsfi 
Stickstoff  vermöge  der  ElectricitSt  ans  reinem  Wal- 
ser erzeugt  werde,  sehr  zu  beststigen,  aber  ohngeacb- 
tet  die  PlaUnadrälile  in  die  Glasröhre  eingekittet  wa- 
ren ,  schien  es  mir  dennoch  möglich ,  dafs  vielleicht 
-in  dem  Moment  der  Explosion,  durch  die  plötzUcben 
Expansionen  und  Contractionen,  welche  dieselbe  be- 
gleiten, ein  augenblicklicher  Zutritt  dei*  äusseren  Lolt 
durch  die  OefTnungeu,  wodurch  die  (obwohl  einge- 
schmolzenen Drähte  in  dieGIasröhie  gingen,  statlfia- 
dcn  könne.  Ich  entschlofs  mich  daher  einen  andern 
Weg  ciuzuachlagen,  wobei  der  Zutritt  der  Atmo- 
sphäre ganz  ausgeschlossen  scyn  sollte,  und  erreichte 
meine  Absicht  dadurch  sehr  leicht,  dals  ich  deu  gan- 
zen Apparat,  bis  an  die  obersten  Enden  der  Verbin- 
dungsdrähte, unter  Oel  tauchte,  und  übrigens  gani 
wieder  auf  die  nämliche  Weise  verfulir.  B«i  dicieru 
neuen  Versuche  schien  der  Rückstand  nicht  90  scliiiell 
zuzunehmen,  als  bei  dem  crsterwähuteu.    DieActloH 


über  den  StickstofE 


S'S 


wurde  fast  zwei  Monate  lang  unterhalten,  und  nach 
54o  Implosionen  betrug  der  gasartige  Rückstand  erst 
/^  Kubik^.  Dieser  Rückstand  wurde  nun  sorgfältig 
untersucht :  6  Tiieile  davon  verbrannten  mit  5  Thei- 
len  Oxygen  bis  auf  weniger  als  einen  Theii«  Daraus 
scheint  denn  zu  folgen:  dafs  bei  der  Zersetzung  und 
?  Wiedererzeugung  des  Wassers  durch  Electricität  kein 
Stickstoff  gebildet  werde^  und  dafs  jeti^s  rückständige 
(Gas  nichts  anders  als  Wa^serstoffgas  sey^  das  viel«- 
leicbt  dadurch  in  etwas  überwiegender  Menge  gebil- 
det Wird^  weil  die  Plalina  sich  eiil  wenig  oxydirt. 

Die  genauen  Versuche  des  Hm«  Cavendish  übet 
das  Verbreüöfcii  einer  Mischung  von  Oxygen^  Hydro- 
gen  und  Azot>  lassen  geradezu  schliefsen,  d^  die 
Salpetersäure^  die  zuweilen  bei  den  Versuchen  über 
die  Erzeugung  des  Wassers  gebildet  wird,  ihren  Ur- 
sprung dem  Stickstoffe  dankt  ^  womit  dasHydrogen- 
oder  Oxy  gengas  verunreinigt  war,  und  daissie  nie- 
mals aus  jenen  beiden  Gasarten  allein  entstehe. 

In  der  ßakerschen  Vorlesung  von  1806  l^abe  ich 
xnehrerö  Thatsachen  aufgestellt  <  aus  welchen  folgt, 
dafs  die  Salpetersäure,  welche  zuWeilen  beim  Galva-« 
nisireU  des  Wassers  entsteht,  nipht  ohne  die  Gegen-* 
wart  des  Stickstoffes  erzeugt  werden  köliUe  *)4  Dem«* 
ohnerachtet,  obgleich  ich  in  jenen  Versuchen  jeden 
IiTthum  zu  vermeiden  suchte,  und  nicht  einsehe^ 
wie  hier  eine  Täuschung  möglich  gewesen  seyn 
könne,  hat  man  dennoch  ohne  auf  meine  Versuche 
Rücksicht  zunehmen,  die  Behauptung  wiederholt , 
dafs    sich   aus  reinem  Wasser  eine  Säure   und  ein 


*)  VerßL  Qthhn's  /oiirn.  dtr  Ch.  Ph,  ö.  Min.  B4, 5.  S.  1  C 

4,  M. 
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Alkali  erzeugen  lasse  *).    Die  Kraft  mit  welcher  der 
grofse,    neuerdings  für  das   königliche  -Institut  er* 
richtete,  Apparat  auf  das  Wasser  \rii'kt,   setzte  mich 
in  deji  Stand  jene  Frage  einer  viel  entscheidenderen ' 
Prüfung  zu  unterwerfen^  als  mir  bisher  möglich  ge-f  > 
Wesen. 

11«  V er^uche^  i^elche  darthuriy  dafs  am 
reinem  JVasser  keine  Säure  und  kein 
Alkali  durch  Elentriairen  e  r  z  em gt 
iverde. 

Ich  hatte  zuerst  bei  einem  Versuch ,  wo  reines« 
.Wasser ,    das  in  2  Kegeln  von  Gold  enthalten  'war 
in  Hydrogeugas   electrisirt  worden,  gefunden ^   dafi 
sich  Weder  Salpetersäure  noch|  Alkali  gebildet  hatten. 
JDamit  man  mir  aber  hierbei  nicht  einwenden  kön- 
ne, dafe  die  Anwesenheit  des  im  Wasser  aufgelösten 
Hydrogengases  in  diesem  Fall  die  Erscheinung  der 
Salpetersäure  verhindert  habe,    stellte  ich  zwei  ver- 
schiedene Reihen  von  Versuchen  an,  die  eine  unter 
einer  mit  Sauerstoffgas  gefüllten  G^cke,    die  andere 
mit  einem  Apparat,   wobei  keine  anderen  Materien 
zugegen  waren,   als  Wasser,  Quecksilber  und  Pla- 
linadrähfe  **)%  \ 


*)  S.  Nicholsons  Journal,  August  1809.  S.  iSf»  A 

*'*)  F.  5.  ist  die  Vorrichtung  zur  Wasstrversetzung  aufser  Be« 
rührun^  mit  Luftj  A  A  sind  die  Wasser  enthakenden  K»J 
gel,  ß  B  B  die  Röhren  zur  Leitung  der  Gasarten,   C  und  D 
der    pneumatische   Apparat.       Ini   Original    wird    zugleich    l 
ein    Stück  des  grofsen  Trogapparates  abgehildet ,    welcher 

.         (hirch  eine  Subscription    der   Mitglieder  des  Londner  Kö« 
n^I.  Instituts   Ton  1000  Pfd,  Sterling  entsand.      Di«  £!&• 
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Bei  der  ersten  Reihe  wandte  ich  1000  Doppel- 
Iplätteh  an  und  zw^i  Kegel  von  Piatina,  deren  jeder 
den    zwölften  Tfaeil  ^ne$  KubikzoUs    in  sich  fafste 

'|ind    die    durch 'Asbestßiden  miteinander  verbunden 
waren«    Als  die  '»Batterien  in  ihrer  vollen  Wirksam-^ 

^eit  waren,  stieg  die  Wärme  zu  einem  solchen  Grade;» 

^ie  Gasarten  entwickelten  sich  mit  einer  solchen  Hef- 

.tigkeit,  dafs  in  einer  Z^it  von  wenigen  Minuten  mehr 

als  die  Hälfte  des  Wassers  ^verschwunden  war*    Als 

ich  mich  später  einer  geringeren  Menge  von  Lagen 

bicdiente,    unter^iielt  ich  dafiir  die  Action  niehrere 

.Stunden  und   zuweilen   selbst  zwei    2 — 5  Tage,     In 
beiden  Fällen    zeigte  sich  so  bald  nur  das  bei  dem 

.  Versuche  angewandte  Wasser  langsam  genug  destil- 
lirt  und  der  Recipient  mit  ganz  reinem  Oxygengas 
,  —  aus  überoxydirl  salzsaurem  K^li  bereitet  —  gefüllt 
war,  weder  eine  Spur  von  Säure  noch  von  Alkali  in 
d^n  Kegeln  und  selbst  wenn  etwas  Stickstoff  zugegen 
gewesen  ^war ,  zeigten  sich  wenigstens  nur  sehr 
schwache  Spuren  von  Säure—  und  Kali-Bildung,  ul\- 
gleich  wenn  man  den  Asbest  mit  der  blosen  Hand 
berührte,  ohne  diese  zuvor  gewaschen  zu  haben,  oder 
wenn  man  nur  den  mindesten  Antheil  von  Neutral- 
salz  hinzubrachte,  sich  sogleich  unmittelbar  an  den 
Berührungspuncten  des  Asbestes  und  der  Piatina, 
Säure  und  Alkali  ausschieden,  die  sich  durch  die  ge- 
wöhnlichen Reagentien  verriethen. 


Tichtung  ^ea  Tröge»  i«t  clie«6lblii  deren  loh  mich  im  Klei- 
nen bei  den  salvaniachen  Combinfttiooen  bediente,  und  dio 
man  Bd.  7.  Taf.  4.  von  Gehlen's  Jonrn«^  d«  Ch,  und  Phya« 
abgebildet  findet*  d.  H, 
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In  der  aten^Reifae  von  Vetmchett,^  Worfle 
aus  dem  Wasser  erceu'gte  Oxygcn  und  Bydrogoqpi 

über  Qaecksilber  aufgefiuigeii  imd  beide  P 

i     ■     .         • 

^es  Wamera  standeü  unmittelbar  mit  einandei^ 
Verbindmi^.  Mehref^  Versudie  wurden*  anf 
Weise  mit  einer  5ooTlatten  starken  Batterie' aogH' 
atellty  welche  mehrere  Ta'ge  hindurch  in  ActiSa>^ 
halten-  wurde«  Es  &nd  sich  alleseit  in  den  der  ni* 
gätiven  Electriciült  ausgesetsten  'Glase  etwasr  fttti 
Alkali  9  während  sich  in  dem  positiv  electrisurtiil 
Glase  eine  sehr  geringe  Quantität  'Säure 
wodurch  die  empfindlichsten  blauen  Pflanronattfte 
sehr  wenig  geröthet  wurden«  Diese  Säure  ttät» 
eine  Auflösung  von  salpetersaurem-  Silber  und  kk 
vermag  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  ihre  Entste- 
llung den  Unreinigkeiten  verdankte,'  welche  bei  der 
Destillation  des  Quecksilbers  mit  übergegangen- Wft» 
ren,  oder  ob  vielleicht  die  Salzsäure  in  der  Masse  des 
Glases  zugegen  gewesen,  denn  da  das  Kochsalz,  wenn 
es  vollkommen  trocken  ist,  durch  Kieselerde  nicht 
zusetzt  wird,  so  ist  es  denkbar,  däfs  Salzsäure  in 
dem  Zustand  der  Trockenheit  eine  Verbindung  mit 
dem  Glas  eingehen  könne. 

I 

m.  Versuche  über  mögliche  Verbindung 
'  des  fVasBers  mit  noch  mehr  Sßuer'^ 
^  Stoff  *).  . 

Ich  habe  mehrere  Versuche  über'  das   GliSien 
und  Schmelzen  der  Piatina  durch  die  Voltaische  Säule 


!*}  Mit  Besiehong  auf  die  B»  i.  S.  325  d.  J.  crwllmte  Hypo- 
these Dayj's.  <-»  Nicht  ohne  Intereas«  Svird  «ich  der  Leatr 


\ 


über  den  Stickstoff. 


317 


in  einem  Gemisch  von  Wasserdämpfen  und  Oxygen- 
gas  gemacht.  Ich  hielt  es  fiir  möglich^  dafs  wenn 
das  Wasser  noch  mit  mehr  Säuerstoff  verbunden 
werden  könnte,^  diese  Hitze  (die  gröfste  weiche  wir 
ihm  mittheilen  können)  jene  Wirkung  hervorzubrin« 
gen  vermöchte»  Wenü  bei  diesen  Versuchen  das 
Oxygen  schon  Stickstoff  enthielt,  so  Bildete  sich  Sal- 
^petei  säure ,  wovon  sich  auch  nicht  die  Idseste  Spur 
zeigte  9  wenn  dasselbe  zu  den  letzten  Antheilen  des 
Aus  überoxydirt  salzsaurem  Kali  gewonnenen  gehörte. 

Wasserdämpfe  wurden  durch  Braunsteinoxyd^ 
das  in  einer  glasurten  Porzellanröhre  von  etwa  eiilem 
Zoll  im  Durchmesser  rothglühend  gemacht  worden 
War,  bind  archgetrieben  und  es  bildete  sich  ^eine  Auf- 
lösung von  Salpetersäure ,  die  stark  genug  war  uni 
auf  eine  unangeaelime  Weise^auf  den  Geschmack  zu 
wirken  und  das  Kupfer  aufzulösen, 

Di<?ser  Versuch  wurde  mehrere  Mal  wiederhol^ 
Und  gab '  immer ,  wenn  nur  der  Durchmesser  der 
Röhre  grofs  genug  war,  genau  dieselben  Resultate. 
Statt  des  ßraunäteinoxyds  wurde  nun  rothes  Blei- 
oxyd  angewandt,  und  jetzt  ward  keine  Säure  gebil- 
det,  da  aber  dieser  Versuch  nur  ein  einziges  Mal 
und, zwar  mit  einer  kleinen  Röhre  angestellt,  wurde,^ 
kann  aus  jenem  Mislingen  kein  sicherer  Schluls  ge- 
zogen werden. 


hicbei  auch  an  Nasse* $  Bemerknagra  B.  4«  S.  iiS  d.  T.  und 
an  Fogels  so  eben  &  1^  f«  mitgelheiite  erinnern. 


s    • 


I 


r    : 


Si8  D«vy,    ' 

.     ■  '' '  ■  .  •       ■  . '  -  •        .         .  - 

meUfgung    hei  Befeuchtung]  d^r* 
Kali  calcinirien  Xohfe.*),    "  ';-*v 

Wi  habe  schon  in  der  leisten  jBakers^en  V» 
lesnng  **^  berichtet,  wie  wenig  mir,  als  ich  AnuBJH 
'moniak  aas  dhem  ^ühendMi  Gemisch    von  Kn^fir 

'""nnd  Kali»  durch  die  Einwirknng  des  WaueirSy  n 
eocxeugen  sachte >  der  Versuch  dann  gelang, 
das  Oemische  im  Contacl; .  mit  Hydrogengaa 
war.  Ich  habe  seitdem  g^ar  viele  Versuche  diejül 
Art  angestellt  und  im  Allgemeinen- gefunden »  ^ 
wenn  die  Mischung  der  Lüf^  nicht  ausgesetst  liW- 
den  war  y  mkh  wenige  oder  gar  keine  Spüren  Mt 
fliichtigem  Alkali  seigten.  Jedoch  waren  jene  Re* 
«ultate  nicht  consfaiit  genug,  um  voNkommen  Wini^ 
digend  zu  sejn^  xmd  die  begleitendep  Nebenumstände 
sind 'bei  einer  so  einfachen  Verfahrungsart  sich  nicht 
immer  gleich.  Ich  erfand  mir  deshalb  einen  Appa- 
•  rat,  der  geeigneter  schien,  die  bei  jenem  Experipient 
eintretenden  Phänon^ene  strenger  zu  prüfen.  Reines*. 
Kali  und  Kohle  wuüden,  dem  Gewichte  nach,  in  -ein^m 
Verhältnisse  wie  i— 4  mitten  in  einer  eisernen  mk 

' .  mehreren  Hähnen  versehenen  Röhre  glühend  ge« 
macht,  und'eugleich  mit  dem  pneumatischen  Ap- 
parat in  Verbindung  gesetzt,  so  dais  die  Mischtmg 

-  im  Contact  mit  der  aus  ihr  entbundenen  Gasart  etr' 
kalten ,  alsdenn  von  Luft  gereinigtes  Wasser  auf  ut 
wirken  und  wiederum  durch  Destillation  daraus  hin- 


*)  Vergl.  Gehlent  AMiaadlttDg  fiWr  diesen  Gegenstand^  B,  I*' 
8.  544.  d.  J.  A  n, 

9»)  %  d.  J.  B,  I.    S,  3aa.  >        , 
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"ifir^geschafil  werden  könnte.  Man  wird  Taf.  2. 
Fig.  3.  *)  diesen  Apparat,  abgebildet  finden.  Hier 
v^iU  ich  blos  im  Allgemeinen  die  Resultate  der  damit 
angestellten  zwei  Monate  lang«  foitgesetzten  Versuche 

~"  mittheilen  j  wobei  alle  mögliche  Vorsorge  beobachtet 

""  Wurde  y   um  den  Zutritt  des  Stickstoffef  der  Atmo« 

*  1' 

i^häre  zu  yerhüten.  ,       •  , 

In  allen  den  Fdlen  ^  wo  das  Wassejr  erst  dann, 

wenn  daa  Gemisch  wohl  erkaltet  war,  £u  demselbea 
hinzugelassen  und  wo  es  dann  wieder  durch  eine 
lai^same  Destillation  davon  abgezogen  worden^  fand 
Aan  eUMH  kleinen  Antheil  Ammoniak  in.  ihm  auf- 
gelösetv  WeJBB  die  Operation  ganz  auf  dieselbe  Weise 
mit  der  nämlichen  Mischung  wiederholt  wurde,  ver«« 
minderte  sich  der  Antheil  des  Ammoniaks:,  bei  einer' 
dritten  Wiederholung  war  er  nur  wenig,  bei  einer 
vierten  aber  kaum  mehr  zu -bemerken«  Dägegea 
erhielt  das  nämliche  Gemisch  durch  das  Hinzuthun 
eines  reinen  An^heils  Kali  von  neuem  das  Vermögen 
xwei  oder  dreimal  nach  einander  Ammoniak  zu  geben  f 
hatte  es  aber  einmal  diese  Fähigkeit  verloren,  so 
"war  das  E^rkalten  bei  dem  Zutritt  der  Luft  nicht 
mehr  hinreichend  sie  ihm  wieder  zu  geben  **). 

Das  Ammoniak  wurde  in  einem  Fall  erzeugt, 
wo'mchr  als  200  Kubikzoll  von  Gas  waren  entbun- 


1:.  , 


*;  A  ist  dl«  Röhre  für  dis  Wasser ;  B  das  eiserne  RoBrs  C 
das  GefaTs  zur  Aufnahme  des  Ammoniaks  i  ff  dtfr  pneu- 
matische Apparat*  />• 

**)  Diese  Versuche  erhalten  nun  .  mehr  Licht  durch  die  Bd«  4« 
Heft  I.  dieses  Jouniales  nitgetheilten  von  tTogtl  über  die 
Gasentbindung  der  geglühten  Kohle  bei  Berührung  mit 
Waaser.  d.  H» 


3«>  ]  Darf 

den  worden,  rfurcli  clie  Wirlniif;  5ea  Wassers  auf  &j" 
Gemisch,  hik)  als  hios  die  lel/.len  Gasanlheile  beim 
Erkalten  mit  ihm  in  Contacl  gehlieben  waren,  Ao< 
einem  zum  Vergleich  anj;estel!teii  Genetiv  ersuch  er- 
gab sieb  inticrs,  dafs  demohnerachtel  beliächUich  viel 
mehr  Ammoniak  erzeugt  werde,  wenn  man  das  Ge- 
misch in  Berührung  mit  dt-r  Atmosphäre  erkallen 
lassen,  als  wenn  biebei,  statt  der  atmosphärischen 
Luft,  blos  die  bei  der  Operation  erhaltene  zqgcgea 
gewesen. 

Ich  will  hier  keine  weitern  Schlüsse  ans  Jenen 
Beobachtungen  ziehen.  Nach  eiiii|en  Versuchen  dea 
Hrn.  Berthollet,  scheint  es,  dafs  der  Stickstoff  sehr 
stark  au  der  Kohle  hängt  •).  Der  Urastinid,  dafs  du 
Ammoniak  nach  einer  gewissen  Zahl  von  Operatio- 
nen nicht  mehr  erzeugt  wird,  und  dafs  es  iu  viel  grö- 
iäerer  Menge  Vorhanden  ist,  wenn  IreJes  Azot  soge- 
geo  war,  möchte  wohl  schon  die  Meinung  hinlänglich 
widerlegen,  dafs  bei  jenen  Operationen  der  Stickstoff 
erzeugt  worden  sey.  Bevor  man  jedoch  die  Gewicht« 
der  angewandten  Suhstansen,  auf  welclie  es  hie  bei 
vorzüglich  ankömmt,  wird  verglichen  haben,  kaon 
über  jene  Frage  nicht  liiit  hinlänglicher  Genauigkeit 
entücliiedeo  werden. 

V.  Ueher  Priesttmy's  angebliche  Erml»^ 
gung  des  Stickstoffes  beim  Gefriertü 
des   ff  assers.  * 

Die  Veisucbe  des  Dr.  Priestley  über  die  Etaen- 
gnng  des  Stickstoffs  beim  Gefrieren  des  Wassers,  be- 
wogen diesen  PJiilosophen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  ent- 


*}  M.  i.  dt«  Men.  ä'Areutil.  Tarn.  II.  p.  485.  Oo*y, 


b. 


über  den  $dcI^stofF.^  "^    3a i 

weder  das  Wasser  fähig  sey,   sich  iu  Stickstoff  za 

Tef wandeln,    oder   dafs   es  doch  eii^e  viel  gröfsere 

Menge  Stickstoff  enthalte,  alsman'gewöhnlich  glaubt. 

Ich  habe  diesen  Versuch  mehreremal  wierJerholt. 

>  Eine  Quantität  Schneewasser  (öhlige&hr  1  }  Kubikz.) 

wurde   siedend    gemacht  und   hierauf,   noch   heifi^ 

durch*  Quecksilber  hindurch,  unter  eine  Glocke  ge«^ 

bracht,  wo  es  dani^  i6nial  hintereinander  abwechselnd 

sum  Girieren  gebracht  und  wieder  aufgethaut  wiirde. 

Es  bildete  sich  hierbei  ein  Gas, ,  das,  nach  den  erstem 

5  oder  4maligen  Gefrieren,  nicht  weiter  merklich  an 

Volumen  zunahm,  und  welches,  als  der  Versuch  bee^r 

diget  war,   ohngefähr  den  5oten  Tiieil  eines  Ku{>ikz« 

betrug«'    Bei  der  damit  angestellten  Prüfung  zeigt» 

sich  dann,  dafs  es  gemeine  atn^psphärische  Luft  war. 

.     .>  Ich  nahm  hierauf  von  neuem  4  Kubikz.  Schnee* 

Wasser  und  liels  es  4mal  in  einem  kegelförmigen  Ge-r 

fä£i  von  Schmiede -Eisen  gefrieren  und  ^wieder  auf- 

thauen*     Nach   dem  4ten  Mal  Aufvhauen   naiilji  das 

entbundene  Gas   ohngefähr  den  SoTheil  des  Was«- 

seryolumcns  ein,   und  jenes  Gas  bestand  aus  ohnge- 

fiUjr  t^  Oxygen ,  j%  Hydrogen  *)  uad  ^^  Stickstoff. 

VI.     Ueher    Armnoniakhildung    hei    einem 
Versuche  Kirwans^ 

Kinvan  bemerkte,  dafs  Salpetergas  und  geschwe- 
feltes V^asserstoffgas,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  mit  ein* 
ander  in  Berührung  gehalten  werden,  eine  grofse 
Verminderung  ihres  Umfangs  erleiden ,  und  dals  das 
Salpetergas  sich  in  oxydirtes  Stickgas  verwandle, 
während  sich  zugleich  Schwefel  mit  einem  ammonia- 


*)  Vcrgl.    Bd.  UL  S.  290  d.  J.  d,  U. 
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laiischen  Geruch  niederflchlug.  Ich  habe  diesen  Vei> 
such  im  Jahr  1800  mehrere  Mal  nachgemacht  und  |l 
ähnliche  Resultate  eihalten.  Idi  fand^'  dala,  weui 
von  beiden  Gasarten  zu  gleichen  Theilen-  zusammMi- 
gemischt  wurden ,  sie  sich  auf  weniger  als  den  4ta 
Theil  ihres  Volumens  zusammengezogen  und  dieMi 
iiberbliebene  Viertheil  schien  dann  oxydirte«.  Stid« 
gas  ixL  seyn. 

Indem  ich  über  diese  Phänomene  nachdadite, 
bemühte  ich  mich  bis  anf  den  Grand  derselbe»  ein- 
zudringen. Das  geschwefelte  VN^asserstoffgas  entbaill, 
wie  dieb  schon  aus  einigen  meiner  fiöiheren  Venu- 
iJien  folgt  *),  an  Volumen  gerade  so  viel  Wasser- 
»to£Pgas,  ab  sein  eigner  ganzer  Rauminhalt  beträgt 
Das  Hydrogen  verlangt  aber  halb  so  viel ,  als  sein 
Volumen  beträgt  Sauerstoffgas,  um  sich  mit  dem- 
selben in  Wa&ser  zu  verwandeln,  und  das  Salpet«:« 
gas  enthält  di^  Hälfte  seines  Volumens  Sauei^toffgas, 
so  dais,  wenn  das  ganze  Hydrogen  dazu  verwetidet 
wird ,  das'  Sauerstoffgas  des  äalpetergases  in  sich  auf« 
zunehmen,  sich  blos  Stickstoff  und  oxydirtes  Stickgas 
bilden  würde-;  wenn  dagegen  das  ganze  Salpetergas 
zur  Erzeugung  des  oxydirten  Stickgases  verwendet 
würde,  so  bliebe  kein  Stickstoff  zur  Bildung  des 
Ammoniaks  übrig.  *  Ich  mengte  5  KubikzoU  Sal- 
petergas und  eben  so  viel  geschwefeltes  Wasser- 
stoffgas über  Quecksilber  zusammen ,  bei  einem 
Wärmegrad  von  5i®  Fahrenheit,  und  bei  einem  Ba- 
rometerstand von  29,5  Zoll.  —  Zwölf  Stunden  ver- 
gingen f .  ohne  dafs  man  einige  Aenderung  bemerk- 
te,  alsdann  aber   bildete   sich   ein  weifser   Nieder- 


*)  5.  d.  J.  Bd.^  1.  S.  479.  (?er^U  S.  489  u*  5o5,)  <f.  A 
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«chlag,  an  den  Wänden  de«  Recipienten  ersrehienen 
Tropfen  voq  einer  dankelgelben  Flüssigkeit ,  und 
zugleich  verminderte  sich  das  Volumen  des  Gases 
auffallend*  Nach  zween  Tagen  hörte  dies»  Abnahme 
des  Volumens  auf  9  und  dieses  blieb  sich  nun  mehr 
gleich«  Es  waren  iin  Ganzen  nur  noch  9,5 -Zoll 
übrige  während  das  Barometer  stand  auf  5o^45, .  das 
Thennometer  auf  53°  F.  Das  zunickgebliebene  Gas 
bestand  aus  ohngeföhr'  |  oxydirtem  Stickgas  und  ^ 
Wasserstofl^as*  Ich  steltte  nun  besonders  einen 
Versuch  an  5  um  die  Natur  der  gelben  Flüssigkeit  im 
Reolpienten  zu  erforschen:  sie  war  von  derselben 
Natur  als  J?cM|r/tf&  rauehendto  Salpetergeist,  d.  h.  am«- 
moniakalische»  geschwefeltes  WasserstofFgas  ^  aber  mit 
«inem  bedeutenden  Uebers^^bofs*  von  Schwefel.       ' 

*  Hier  war  offenbar  kemV Stickstoff  erzeugt  "Wbr^ 
den;  die  qtwas  verwickelten  Veränderungen  giiigeii 
auf  Bildung  zweier  chemischen  Produkte  ausV  WöViön 
das  eine  aus  SticlstofiF^  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Schwefel,  das  andere  aus  einem  Antheil  Stickstoff) 
und  Sauerstoff  zusammengesetzt  war,  die  sich  stär- 
ker verdichtet  liatten^  '    ' 


■*•     t     •  i       '     :  •      I  -  • ...  f  4 


VII*    J^ersucTie    zur    unmitfetoären    Zi^et'^ 
Satzung   des   Stickgases 

a)  mittelst  KalimetcUls^ 

Im  V^orhergehenden  habe  ich  blos  die  Resultate 
jneiner  Untersuchungen  über  die  Erzeugung  der 
Salpeteräiurc  und  des  Ammoniaks  auf  verschiedene!» 
chemischm  Wegen  mitgetheilt;  ich  will  nun  auch 
einige  Versuche  beschreiben^  die  ich  zur  Zersetzung 
des  Azots  durch  Mittel  angestellt  habe,    welche  mir 


» 

^ 


tn  gleicher  Zeit   auf  Oxygen  und   auf  die  Basis  da 
SückstolTcs  zu  wirken  geeignet  schienen. 

Das  K^iimctali  sublimirt  sich,  wie  ich  scheu)  ffi- 
her  zeigte,  im  Stickstoff,  ohn«  diesen  zu  verändefn, 
und  ohne  auch  an  sich  selbei-  irgeHd  eine  Veiünd^- 
ruiig  zu  erleiden.  Dennoch  glaubte  ich ,  dafs  sich 
vielleicht  ein  anderes  Resultat  zeigen  könnte,  wenn 
jenes  mächtige  Agens,  verbunden  mit  dem  Eiiill'tb 
des  ungeheuren  Wärmegrades  und  der  energischen 
Zefsetzungskraft  der  Voltaischen  Electiicität,  auf  du 
Stickstoff  einwirkte. 

Ich  ricbtele  deshalb  «inen  Apparat  ein,  in  wel- 
chem das  Stickgas  mit  Quecksilber  gesperrt,  und  die 
'  Voltai»che  Säule  durch  Piatina  und  Kalimetall  gfr- 
«chlofsen  wai-  'J.  Ohngel'ähr  2  —  3  Gian  Kalimetall 
wurden  in  einer  kleiuen  Platinaschale  durcli  ßeriü- 
i-uug  mit  einem  Piatinadraht  gcscJimoUen  unil  in  dem 
Stickgase  subljmirt.  Die  Menge -ties  zu  diesem  Vcr- 
auch  angewandteu  Stickgases  betrug  in  der  Rfgä 
ohngei'ähr  einen  Kublkzoll,  die  Voltaische  Smle,  tCe 
während  des  ganzen  Versuchs  in  vollei-  Actlou  er- 
halten wurde ,  bestand  aus  tausend  Plattenpaai-eo. 
Die  Versuche  waren  sehr  pmchlig  anzusehen.  So- 
bald der  Draht  mit  dem  Kaiimetall  iu  VeiÜnduug 
gesetzt  worden,  zeigte  sich  ein  so  lebhattei  Lichti 
dafs  das  Auge  es  kaum  zu  ertragen  vermochle;  der 
Platinadrath  wurde  weifsglühend  5  das  Kalimetall  in 
Dämpfe  Tei'waudelt;  und  als  die  Entfernung  swiscben 


*}  Tsb.  n.  Fig.  :>.  iit  diele  Vorrieliturg  zur  Elact:i«inili;  ON 
KtUmelBlla  in  den  GasirtGn  abgebildet.  A  Je  die  G)h- 
rührei  B  der  negiii'e  ToUrdrahti  D  die  poili»-«!««»" 
tirto  Schilt  und  Oriht.  Dof/. 
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den  Draht  obcI  der  Schale  -Vermehrt ,  der  electri^cho 
Funke  durch  die  Dämpfe  de^  KalimetalLs  hindurch- 
gelassen  wurde,  zeigte  sicheino  iiberana  helle  Flam^ 
sne,  deren  Länge  Ton.  |  Zoll  bis  i^  Zoll  betrug« 
lEndlich  schienen  sich  die  Dämpfe  mit  der  Piatina  Z14 
verbinden,  und  diese  sprühete  geschmolzen  in  kleinen  ^ 
Xügelchen  umher ,  so  wie  Eisen,  das  in  Oxygengas 

trerbl*annt^wii'd,  u.    . 

t 

Bei  allen  Versüdien  dieser  Art  zeigte  sich  «intf 
Crzeugung  von  Hydrogen  und  bei  einigen  ein  Verlust- 
Ton  SticLstoiF«  Hieraas  Jiätte  man  vielleicht  Anfangs 
den  Sohlnis  machen  kennen,  daft  das  Stickgas  bei 
jenem 'Versuch  zersetzt  worden  sey.  Ich  erkannte 
aber^  gar  bald,  dafs^  je  weniger  das  Kalimetall  mit 
einer  Kruste  von  Kali  bedeckt  war,  fähig  Wasser  und 
mithin  WasserstotFgas  hers^ugeben^  desto  geringer 
auch  die  Quantität  war,  die  sich  von  diesem  Gas 
entband,^  so  daß»  in  einem  Falle,  wo  mit  der  gröisten 
Vorsicht  experimentirt  wurde,  das  eotbundene  Hy-i 
drogeri  nicht  einmal  den  8ten  Theil  des  Stickgasvolu-« 
mens  beti^ng  und  dieses  letztere  gar  keinen  merkli-^ 
chen  Verlust  erlitt,  / 

Die  größte  Menge  von  Stickgas,  die  in  einem' 
jener  Versuche  verschwand,  betrug  ^  des  anfkngli* 
chen  Volumens,  aber  zugleich  war  auch  die  Kruste 
von  Potasohe  sehr  bedeutend  und  das  Volumen  des 
erzeugten  Wa^fserstoffgases  betrüg  fest  |  des  Stick- 
gasvolumens*  Gewiß  läfst  sich  es  hier ^ nicht  ent-- 
scheiden ,  ob  nicht  das  Stickgas  bei  jener  Operation 
wirklich  zersetzt  war,  wahrscheinlicher  ist  es  mir 
jedoch,  da&  der  geringe  Verlust  jener  Gasart  einer 
Verbindung  desselben  mit  dem  Hydrogen  im  Au- 
genblicke  seiner  Entwickelung  zuzuschreiben  war|^ 


Ijs» 


iJSfy 


I 


welche  Verbindung  mit  dem  Kalimetall  sich  losreitef  | 
I  Gestalt  .eines  prauen  pyrophorischen  Sublimatt.  n 
den  ich  jedesmal  erscheinen  sah ,  wenn  ich  Kalimetall  Iji 
«lectrisirle  und  ia  Dampf  verwandelte  im  j 
piakgas  *j, 

b)  mittelst  Phosphorkalkg. 
Fhosphorkalk  ist  in  der  Regel  ein  Leiter 
£1ectricität  und  brennt  mit  aufeerordentÜch  heller 
Flamme,  wenn  man  ihn  zwischen  ffie  DiäJite  einer 
j^rofsen  Batterie  bringt.  Ich  machte  ihn,  ia  dem- 
■eiben  Apparat,  den  ich  bei  jenem  Versuch  mit  dem 
Kalimetall  angewandt  hatte,  weifagtitlieiid ;  es  ent- 
wickelte aich  etwas  gephosphortea  Wassers tofigai? 
das  Azot  erlitt  aber  keine  Veränderung. 


bj  mittelst  oxydirt  aalzsauren  Gase« 
Da  fast  alle  bekannte  Verbindungen  des 
gens  durch  oxydirt  salzaaures  Gas  zersetzt  werden, 
so  lieis  ich  durch  eine  weifsgliihend  gemachte  porzel- 
lanene (löhie  ein  Gemisch  von  Azot  und  dem  eben 
erwähnten  Gas  gehen.  Die  erhaltenen  Produclc 
wuiden  in  einem  pneumatischen  Apparat  unter  Wal- 
ser aufgelangen.     Es  zeigte  sich  ein  kleiner  Verluft 


•)  Vtigl.  d,  J.  B.  I.  3i3  0.  m.    339. 


A  ff. 


"*)  Dt  dies«  Abhandlung  früher  geschrieben  ist,  ala  Daiy  uiM 
neuen  B.  3,  S.  io5  ff.  überBetileo  AlihaDdlunf:en  übet  die» 
Gaiart  gab:  »o  würde  hier  der  Ausdruck  Halogen  w  M- 
Tcchter  Stelle  «eyn,  nelcher  bloi  gewühlt  wurde,  um  in 
Geiste  dieier  'leusri/iUatersuchungeu,  die  indai«  nooh  nüif 
als  ahgeichtosten  zu  hetrarhlen  siaA,    (lergl.    d.  J.   Btl,  IL 

335.  u.  Bd,  IV.   i56.;  (frechen  za  Unaen.  d.  H. 
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'an  Sliekstoffy  der  größere  Theil  desaelben  ersohiea 
ssibet  in  einem  sehr  trüben ,  neblichten  Zustand  über 
dem  yVasaer,  und  da  sich  in  dem  Wasser  Salp«  ter- 
Salzsäure  aufgelöst  fand^  kann  man  aus  diesem  Ver- 
such nichts  Gewisses  auf  die  Zersetzung  des  Stick*^ 
gases  schlieisen» 

VUJ«  Ueher  die  von  Dayy  bei  einem  frü-^ 
heren  Versuch  (S.  i.  S.SiQd.J.)  ver^. 
muthete  Zersetzung  des  Stickgases4 

Durch '  alle  jene  Untersuchungen  zusammenge- 
nommen^ scheint  meine  Vermüthung  über  die  Zer- 
setzung des  Stickgases  bei  der  in  eisernen  Röhren 
vorgenommenen  Destillatloii  der  olivengrünen,  durch 
die  Einwirkung  des  Kalimetalls  auf  Ammoniak  er- 
zeugten Substanz ,  ebeil  picht  bestätiget  zu  werden. 

Indem  ich  prnstlich  über  die  Phäüomene  nach- 
dachte,  schien  mir^s  möglich  den  Verlust  des  Stick- 
stoffs zu  erklären  9  auch  ohne  dals  dabei  seine  Ver- 
wandlung in  eine  neue  Subst^z  angenommen  würde; 
In  der  That,  obgleich  die  eisernen  Röhren^  deren  ich 
mich  bei  diesem  Versuch  bediente,  sorgfältig  gerei- 
nigt worden^  kann  doch  wohl  noch  an  den  nicht 
vollkommen  polirten  gelötheten  Stellen  'ein  kleiner 
Antheil  von  Oxyd  haften  geblieben  seyn,  welches 
bei  dem  Anfange  der  Destillation  mit  dem  aus  jener 
schmelzbaren  Substanz  entwickelten  Hydrogen,  Was- 
ser bilden  könnte.  Dieses  Wasser^  das  sich  an  dem 
obem  Theil  der  Röhre  cohdensirte ,  konnte  dann 
vielleicht  gegen  Ende  der  Operation  wieder  thätig 
einwirken,  die  Bildung  und  Einsaugung  eines  kleipen 
Antfieiis  von  Anmioniak  und  mithin  eine  Verminde« 


"*      ^ 


>;^ 
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nrng^des^Stickgaae«,  Terbniideii  mit'VeftDielinii^  im 
Verhältnifses  des  Hydrogeti«,  begrimden.  ' 

^In  Ho£Biting  hierüber  itis  Reitie  m  kotnfiMi 
stellte  ich  «inen  Versti^  mit  einer  Eisem^hii^  a% 
'welche  nnftiittelbar  vorher  durch  einen  Bohrler  rek 
ausgebohrt,,  und  dadurch  an  ihrer  inpem  Fläche  voO» 
kommen  gesäubert  war.  Es  wurdep  bei  diesem  Vers- 
euch 6  Gran  Kalimetall ,  weldies  in  einer  eisern«! 
Schale  liegend  gegen  i5  Kubiks.  Ammoniakgas  ver- 
schluckt,  und  dabei  etwa  6  Kubikz. -Wasserstoffgas 
hergegeben  Katte,  angewandt»'  ßei  der  ersteoC  Ope^ 
. Tation  wurden  i5  Kubik«.  Gas  gebildet,  weldjes  ein 
Gemisch  aus  obngefkhr  1  Kubikz«  Anunoniak  4  Kn- 
^  biks.  Stickgas  und  8  Kubikz.  Wasterstofl^as  war.  Das 
bei  der  3teii  Operation  entbundene  Gas  betrug  5^6  ] 
Kubikz.  und  bestand  aus  8,5  I^j'^dr^gen'-  und  1,1 
Stickgas.  Das  reducirte  Kalimetall  vermQchte  3,i  | 
Kubikz.  Wasserstoffgas  zu  erzeugen  "*).  { 


«to 


*)  Wir  wollen  diesen  Versuch  eben  so  berechnen,  Wie  die 
entsprechenden  B.  5.  S.  338  f.  dieses  Journals  berechnet 
wurden.  Zersetzt  wurden  in  diesem  Versuche  i3  —  i  = 
13  KubiktoU  Ammoniak  >  denn  1  Kubz.  .Ammoniak  wurde 
tuizersetst  wieder  erhalten.  ^  Diese  la^Kuba.  Ammoniai! 
entwickelten  bei  dem  Erhitaen  mit  Kalimetall  a)  6  Kuba. 
IVas^ erstoffgas^  dann  in  den  beiden  folgenden  Operatio- 
nen 8  «f*  a,6  Kuba«,  im  Ganzen  also  16, 5  Kubz,  fTai" 
3erstoffgas  ;  und  b)  4  •4-  i|X  Kuba.  =::  5,i  Stic« gas* 
Legen  wir  nun  dea  jUngern  BerthoUeta  Anäljae  dea  An« 
moniaks  au  Grunde,  nach  welcher  100  Kuba*  Ammoniak 
durch  Electricität  zersetzt  sich  in  den  doppelten  Raum  an»* 
dehnen,  aus  Hydrogen  und  Azot  im  Volurayerhältnisse  3 : 1 . 
bestehend :  so  würden  die  12  Kuba.  Ammoniak  a4KuBz.  blci* 
bendes  Gaa,  bestehend  aufe  ^^Kuba.  Stickgaa  und  s8  Kate» 


X 
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« 
Da  die  eiseime  Röhre  bei  jraen  Versuchen  bis 

zum  hellen  Weisglühen  erhitzt  und  mithin/ sehr  weidi 
geworden  war,  Icann  wohl^  zu  Folge  der  neuen  Ver- 
suche des  H.  Hassenfraz  *)  ein  so  ansehnlicher  Ver- 
last an  Kalimetall  daher  entstanden  seyn,  dais'essich 
ii;iit  dem  Eisen  vereint  .hatte,  und  in  die  Substanz 
der  Röhre  eingedrungen  war.  Dieser  Gedanke  wurde 


II  >■  «Mil 


Wasser 8t offgas   ge^geben    !ial)en  ,    8ö  dafs  also,   be^  obigem 
Versuche^,    an  Stickgas  o,9vKubs.^  an  Wasaerstoffgas    i,  5 
verloren  wurde  i .  ,aho  an  Stickgas  etwa  4  des  Ganzen,    ai^^ 
Wasserstoflfgas    y?  ^^*  Ganzen.  —    Aber    wiT    ^iürfen  bei 
80    warten  Verbuchen  und ,    um   den  Herrn  Verfasser  gans 
zu    verstehen ,  -  keine   andere  Analyse   des   Ammoniaks   zu 
Grunde  legen ,  als  die  J?apj^  selbst,  nach  dem  jungem  Ber- 
thollet,   unternahm  (in  Gehlens  Journal  Bd,  7.  S*  657  mit- 
getheilt)  welche  auch   vorher  Davy  bei  seinen  Berechnun- 
gen (Bd.  5.  S.  339   d.  J.)  zu  Grund  legte ,   da  wie  der  un- 
mittelbar folgende    Abscl)fiitt  zeigt ,     seine    Versuche    mit 
denen  Berthollets   nicht    ganz     genau    zusammenstimmten. 
Diesen   gcmäTs  geben  6d  Kubikaoll  Ammoniak  durch  elec-  . 
trische  Schläge  zersetzt,  nur  108  K^bz.  bleibendes  Gas ,  be- 
stehend   aus    80  Kz.   Wasserstoffgi^    und   28.  Kz«  Stickgas, 
Da    nun  ^o  ;  108  z=  la  :  ai,6,   so  würden  sonach  jene  12 
Kz.  Ammoniak  nur   21,6  Kubikz.    bleibendes   Gas  gegebea 
h  jben ,    und  da   108  :  a8  r=:  21, 6  :  5,6   so    sind    in  die-  - 
sen  21,6  Kz.  permanenten  Gases  5,6,  Kz.  Stickgas  und  also 
21,6  «—5,6   zz  16  Kz.  Wasserstoffgas  enthalten.      Sonacli 
gingen  also  auch  in  obigem  so  genauen  Versuche  o,5  Kz« 
Stickgas   verloren    und    dafür  wurden    o,  5   Wasserstoffgas 
mehr  erhalten;   eine  Erscheinung,  auf  welche  Davy  schon 
in  dem  ersten  Abschnitte  dieser   Abhandlung  s.  d.  J.  B.  3, 
S.  343^   mit  Beziehung  tugleidr  auf  das  hier  Mitgetheiltef 
jftufmerl^am  macht.  ct.  /f. 

*)  M«  s.  das  Joarti.dfa  Millf•^  Avril  i8o8.  S.!i75.«  Z>« 
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durch  ein  ühnlidies  £xpei*iJüickit  bestätiget ,  Wo  die 
Eisenröhre  auch  bis  2um  Wei&giühen  erhiut  und 
nach  dem  Erkalten  zerbroclien  wurde.  Es  zeigte 
sich  nämlich  an  ihrer  innem  Fläche  eine  Stifierat 
dünne ,  vielleicht  kaum  einen  Gran  an  Gewicht  be^ 
tragende  Lage  von  Potasche  und /aus  den  Stücten 
der  Röhre ,  die  ich  in  einem  Recipienten  unter  Was-  , 
ser  gebracht  hatte,  entwickelten  sich  in  2  Tagen  gegen 
2,5  Kubikzoll  WasserstofFgas» 

In  den  im  letzten  Band  der  phil.  Transactioa 
S.  55  beschriebenen  Versuchen  Zeigte  sich  ein  Ver- 
lust an  Stickgas  und  ein  Entstehen  von  Wasserstoff- 
gas ,  in  ein^  Falle ,  Wo  das  Residuum  einer  Pprtion 
jener  öfter  erwähnten  schmelzbaren  Substanz,  das  ei- 
lier  schwachen  Rothgliihhitze  ausgesetzt  gewesen  war, 
aus  einem  Platinarthr  *)  destillirt  wurde»  fe  die- 
sem Falle  war  jedoch  jenes  Residuum  mit  Naphlha 
zuvor  bedeckt  5  es  war  mithin  möglich,.- dafs  sich 
durch  das  Hydrogen  derselben  das  Ammoniak  wieder 
erzeugt  und  damit  verbunden  hatte,  während  auch 
ein  Theil  des  erwähnten  Hydrogens  aus  der  Zer- 
setzung dieser  Flüfsigkeit  gekommen  war ;  demi  in 
mehreren  Versuchen,  wo  jene  schmelzbare  Substana 
ganz  verbrannt  wurde,  zeigte  sich  kein  Verlust  aa 
Stickgas» 

In  dem  S.  45i  erwähnten  Falle ,  wo  die  schmelz- 
bare Substanz  mit  einer  nquen  Quantität  von  Kali- 
metall destillirt  wurde  >  konnte  ein  bettächthchcr 
Ueberschuß  an  Hydrogen  und  der  Mangel  an  Stick- 
gas von  dem   gröfseren  Grad  der  Feuchtigkeit  her- 


Mh 
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rähfehj  welthe  »die  schmelzbare*  Substanz  in  denl 
_ Augenblicke^  wo  sie  in  die  Schale  geschüttet  wurde, 
*us  der  Luft  konnte  an  sich  gezogen  haben,  wie  vour 
Feuchtigkeit  aii  der  Kalikruste,  die  sich  iiamer  aujf 
i^em  Kalimetall  bei  dem  Zutritt  der  Luft  bildete 

*  Es  sind  difefs  die  stärksten  Einwurf«^,  Welche  ich  . 
5gegeh  eine  Erklärung  jiener'  Phänomene  aus  der  Zer- 
setzung des  StickstoflFes  zu  machen  wüftte ;  dennoch 
iiiag  ich  sie,  in  einer  so  dunklen  und  verwickelten 
Saich^j  iiiöht  als  entscheidend  betrachten  und  auch 
läie  eiilgegengiösetzte  Meinung  liefse  sich  leicht  ver- 
theidigen; , 

Obgleich  ich  nun  der  Königficheh  Sozietät  scboii 
so  zahlreiche  Versuche  über  die  Zersetzung  des  Am- 
moniaks milgelheilt  liabe^  siehe  ich  dennoöh  nicht, 
ian,  hier  auch  hoch  einige  iandere  zu  den!  nämlibheti 
Endzweck ,  unter  neuen  Rücksiöhten,  unternommen^ 
'V'ei'suche  zu  beschreiben* 

IX.  Ueber  den  vermütheten  Sauerstoffe 
:gehalt  des  Atnrfioniäks  und  die  me-^ 
iallische  Susis  desselben^ 

Aus  dem  Verlust  an  Gewicht,  welcher  bei  einer 
Analyse  de«  Ammoniaks  durch  die  Electiicität  Statt 
findet^  habe  ich  geschlofsen :  dafs  wahrschfunlich  bei 
dieser  Operation  W^asser  oder  Sauerstoffgas  abge^  ^ 
schieden  worden;  doch  weifs  ich  wohlj  dafs  sich 
gegen  jene  Erklärung  mancherlei  einwenden  läfst  '^^« 


*)  Vergi.  Gehlens  Joufn;  ä,  CK.  PIi,  b.  Minw.  Ö,  7.    S.  i84 
iii  638.  d.  H. 
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Die  Erfahrung  9  ^afs  man  aus  dem  Ammoniak  eirf 
'Amalgam  erhält,  woraus  das  flüchtige  Alkali,  wahr- 
scheinlich durch  Oxydation 'wieder  hergestellt  wird, 
bestätiget  die  Annahme ,  dafs  SauerstoiF  ia  diesem 
Alkali  enthaltensey,  und  erregt  zugleich  die  Vermu- 
tliung,  dafs  eine  von  den  beiden,  durch  die  Electrici« 
tät  geschiedneu 9  Ga£ijarten  oder  vielleicht  beide  ein 
Metalloxyd  enthalteh  5  und  so  lielsen  sich  Wohl  anch 
idie  Phänomene  bei  Destillation  der  schmelzbaren,  aus ' 
Kalimctall  und  Ammoniak  gebildeten  Substanz,  der 
von  mir  gemachten  Einwendungen  ungeachtet^  er-; 

klären. 

Ich  habe  eine  Menge  von  Versuche  über  did 
Zersetzung  bedeutender  Mengen  von  Ammonial; 
durch  Galvanismus  und  gemeine  Electricität  ange- 
stellt. Ich  bediente  mich  dabei  des  am  Ende-dieys 
Heftes ,  Tab.  II.  F.  4.  abgebildeten  Apparats ,  in  wel- 
chem das  Ammoniakgas  blos  mit  Glas  und  den  zu- 
leitenden Metallen  in  Berüin-ung  kam.  Das  Ammo- 
niakgas wurde  durch  einen  von  Luft  "gereinigten 
Halm  eingelafsen,  in  einen  Ballon  der  dadurch  von 
Lull  gereinigt  war,  dafs  man  ihn  2  —  5mal  mit  Am- 
moniakgas gefüllt  und  dann  unter  der  Luftpumpe 
ausgepumpt  hatte.  Das  Gas  war  demnach  gane  rein. 
Die  Zersetzung  desselben  geschah,  ohne  dafs  die 
elastische  Substanz  ihr  Volumen  verändern  konnte, 
und  der  Apparat  war  so  feingerichtet,  dafs  man  das 
Gas  der  Einwirkung  eines  kühlenden  Gemisches  aus- 
setzen, und  es  vor  und  nach  dem  Versuch  wiegen 
konnte. 

Ich  suchte  das  Gas  während  des  Prozesses  der 
Zersetzung  aus  dem  Grunde  bei  einerlei  Volumen  za 
erhalten  9   damit  die  €twa  bei  der  Operation  entster 
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J^&däe  geringe  Meüge  von  Wasserdampf  sich  ver* 

dichten  könne,    weil,    wenn  jene  Z^rseteüog  untei^ 

dem  gewöhnlichen  Drucke .  ohne  diese  Vorkehrung 

unternommen  worden  wäre,    nach  der  Theorie  der 

.mechanischen  Vertheihmg  der  Dämpfe  im  Gas,  dop- 

.pelt  so  viel  Wasserdampf  in  dem  Wasserstoff-  und 

Stickgas  würde  aufgenommen  worden  se^i,   als  in 

jdas  Ainmoniakgas. 

Nieipals  zeigte  aich  in  dieser  Vorrichtung  ei« 
Verlust  all  Gewicht,  niemals  schlug  sic^,  während 
.oder  nach  dem  ELcctrisii^^  einige  Flüisigkeit  nieder^ 
die  Drähte  aber  liefen  über  ihrer  ganzen  Oberfläche 
^  an,  und  in  dem  einen  Falle,  wo  ich  mich  der  Drähte 
von  Kupfer  bediehte ,  setzte  sich  auf  denselben  ein 
..wenig  von  öliv^hfarbiger  Substanz  arij  deren  Gewicht 
jedoch  fast  Unmerklich  war  j  obgleich  fest  8  Kubik- 
zoll  Anittnoniakgas  waren  zersetzt  worden.  Sogar  die 
Anwendung  einer  erkältenden  j  aus  Eis  und  salzsau* 
refai  Kalk  bestehenden,  Mischung,  wodurch. die  Tem- 
peratur a\if  i5  F.  herabgesetzt  wurde,  brachte  nur 
eine  sehr  geringe  Vermehrung  der  hygrometrischen 
Feuchtigkeit  hervoi**  > 

Bei  fiinf  Operationen  nahm  das  Gas  gleichförmig 
von  ioö  auf  i85  zu^  und  das  Hydrogen  und  Azot 
fanden  sichj  nach  der  ahgestellteri  Berechnung,  in  dem 
Verhältnisse  voii  7?^  ^4  zu  27^  26»  Bei  allen  diesen 
Bestimmungen  wui^deii  erst  die  gehörigen  Correctio- 
nen  angebracht  und  alle  früher  auseinander  gesetzr 
te  •)  Vpi'sichtsregelri  beobachtet. 

Setzt  man  hier  bei  dem  Ammoniak,  Hydrogen 
.und  Azot  die  gewöhnliche^ Annahme  des  specifischen 


^j  PJiilos.  TrgQsact.  i9oQ.  SJ^^  {V«rgL  GeUens  Jparn.  a«ii.O*) 
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Gewichtes  voraus;^  mp  .«cheinen  jene  neuerl  Vef*nfche 
eine  Besläligung  der  von  mir  in  der  Bakers^hea 
Vorlesung  auf  1807  *)  vorgetrkgenen  Schlüfse.  Da  I 
aber  die  abgeschiedenen  Mengen  der  Feuchtigkeit 
und  des  öxygens  nicht  über  j\  oder  ^^  des  Gewiehii 
des  Ammoniaks  betrugen ,  entschlofs  ich  mich ,  ein- 
mal ,  so  genau  als  meines  Wissens  bisher  noch  nie- 
mals geschehen,  das  specifische  Gewicht  der'Gasar-  | 
ten,  auf  welche  es  hier  am  meisten  ankömmt/  im 
trocknen  Zustand  zu  untersuchen,  wobei  ich  midi 
der  äufserst  feinen,  dem  königlichen  Institut  ange- 
liörigen  Wage  bediefite. 

Nachdem  ich  demnach  das  Stickgas,  Wasser- 
stolFgas  und  Ammoniak  durch  langes  Stehen  über 
Kall  gereiniget  und  sie  sorgfältig  gewogen  hätte,  fand 
sich  das  relative  Gewicht  dieser  Gasarteii  bei  einem 
Luftdruck  von  5o,5  Zoll  Barometerstand  und  einem 
iWärmegrad  von  5i°  Fahrenheit: 

für  100  Kubikzoll  Azot    29,8  Gratt 

—  —      —    —      Hydrogen  2,27 

—  —      —    —      Ammoniak  i8,4  **). 


*)  Welche  in  GeMens  Journ.   d.  Ch.  Ph.  u.  M.   Bd.  7,     Seita 
696  f.  übersetzt  ist^  S/Jiier  S.  CtSj»  di  II» 

**)  Herr  Berthollet  der  jüngere  prüft  in  einer  im  aten  Band 
der  Memoires  d'Arcueil  befindlichen  Abhandlung  über  dia 
Zersetzung  des  Ammoniaks  meine  Idee,  dafs  sich  Sauer- 
stoff bei  jener  Operation  abscheide.  Er  setzt  voraus ,  dafs 
ich  die  Menge  des  abgesonderten  Gases  zu  20  auf  100  an- 
schlage ,  und  widerlegt  zugleich  einige  Versuche  über  das 
Verbrennen  der  Kohfe  und  des  Eisens  im  ^Ainmoniak,  die 
er  nlir  unterzuschieben  beliebt.  Seine  Gründe  und  That- 
sachen  scheinen  mir  yoUkommen  richtig  |    aber  da   ich  mir 
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Legt  man  nun  diese  Bestinunungen-  bei  der  wei- 
ern  Rechnung ^zu  Grunde^  so  jßndet  mau  bei  der 
Versetzung  des  Ammoniaks'^  selbst'  wenn  man  das 
nöglidist  gl  öfste  Verhältnifs  der  entbuudienen  Gas-* 
irten  annimmt,  einen  Verlust , von  1 5  *)  und  nimmt 


niemals  In  den  Simi  kommen  lassen ,   dafs  in  dem  erwähnten 
Versuche  'die    Menge  de«  abgesrhiedeiien  Qxygens  aich  Yrim- 
taio  zu  100  verhalte,   niemals   an  ein  Verbrennen  der  Kohia 
und    des  Eisens  gedacht  ,    auch  niemals  irgend  etwas,   daa 
auf  eine  solche  Meinung  hingedeutet   werden  könne,     be«« 
JiSLnnt  gemacht  habe,  so  will  ich  mich  hier  auf  diesen  Thdil 
seintr  Abhandlung    nicht    weiter    einlassen.       Bei    derglei-' 
eben  Versuchen  dieses  talentTollen  ChemiHers  über  die^di- 
recte   Zerlegung  des  Ammoniaks  ,     erscheint    nirgends    eia 
Mangel   an  Sorgfalt   und    Genauigkeit,   aufser  etwa   darin:* 
dafs  er  das  Quecksilber  nicht .  ausgekocht 'hatte ,    ein  Um« 
£tand,  welcher  ihn  denn  auch  die  Zunahme  ^es  Volumen» 
IBU   hoch  anschlagen  liefs.    Uebrigens  war  bei  allen  delica« 
tfen  Versuchen  der  Art,  .eh'er  ein  Verlust  als  eine  Vermeh-  ' 
rung  des  Gewichts  zu  erwarten.    Es  kann  wohl  seyn,  dafs 
das    Volumen  aufs    Doppelte    anwächst   uvd    dafs  sich   das 
Azot  zum  Iljdrogen  wie  i  zu  3  verhält^  aber  dies  ist  wc« 
der  durch  die  zahlreichen  Versuche    des  Hrn«  Henry    noch 
durch  meine  eigenen  erwiesen,  sondern  ist  eine  ^on  jenen 
hypothetischen  Voraussetzungen ,   die  man  nicht  als  ausge«i 
machte  Wahrheit  betrachten  dar£i  J>Avy* 

*)  Hundert  Theile  Ammoniak  so!Iten^>  nhnmt  man  die  Zunah-j* 
me  des  Volumens  auf  i>)5  an,  i56,-9  Hydrogen  ,  ad  Ge» 
wicht  3,1  Gran  und  48, i  Azot,  an  Gewicht  i4, 33  Gran 
geben.  Es  fände  sich  dann  ein  Gewichtsverlust  (dd  3,i  -f* 
i4,33  =:  17,4)  von  i8,4  —  17,4  ==  1.  Setzt  mau  dagegen 
die  Zunahme  des  Volumens  blos  auf  180,  so  erhält^man  i35. 
üydrogen,  welche  3, 01  Gran  wÖgep  und  47  AzQt,  welehe» 
i4  Gran  wöge  und  der  Gewichtsverlust  betriige  dann  18, 4 
^  17  ~  1,4  Cr,      •  .      .  /   '         Dapyr^    '      ' 
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inan  das  mögliehst  kleinste,  so  beträgt  dieser  Verlost  I  il 

fast  ,V-  \ri 

Es  stimmt  diefs  mit  den  Resultaten  meiner  fro- 
heren Versuche,  so  wie  mit  denen  des  Di\  Henry, 
iiberein.  , 

Nach  den  neueren  chemischen  Entdeckungen; 
aus  denen  hervorgeht,  von  welchem  ungemeinen 
Einflufs  ein  überaus  geringer  Zutetz  oder  Absug  di- 
ner  andern  Substanz  auf  die  Beschaffenheit  xmd  Vtr* 
hältnifse  der  Körper  seyn  können  ,  dürfen  wir  nur 
ijnit  äufserstcr  Behutsamkeit  über  die  Natur  des  Z^w 
fietzungsprocefses  des  Ammoniaks  dt^rph  dieipil^^üi« 
.cität  urtheilcn. 

Es  kann  seyn,  dais  die  kleine  Menge  Oxygeq| 
die  sich  abgeschieden  zu  haben  scheint,  nicht  ^uBil« 
Eg  entstanden,  sondern  wirklich  ein  Resultat  der 
Zersetzung  sey,  und  wenn  das  Hydrogen  pnd  das 
'Azot  zwei  Oxyde  einer  und  derselben  Grundlage 
sind,  so  erklärte  sich  aus  der  Möglichkeit,  da(s  sich 
bei  den  verschiedenen  Operationen  eine  verschiedene 
Menge  von  Wasser  erzeugt  hätte,  die  in  einigen  Fäl- 
len bemericte  Verschiedenheit  des  gegenseitigen  Ver- 
liältnifscs  dieser  Gasarten,  Nehmen  wir  indefs  alles 
zusammen,  so  erscheint  dennoch  in  dieser  Sache  die 
'Annahme  am  wahrscheinlichsten,  dais  das  AmnK>niak 
durch  die  Electricität  blos  in  Hydrogen  und  Azot 
»ersetzt  werde,  und  der  Gewichtsverlust  nicht  gröfser 
sey,  als  man  bei  einem  Versuch  von  so  feiner  Art 
erwarten  darf. 

Wenn  aber,  wird  man  mich  fragen,  das  Ammo- 
niak  blos  im  Hydrogen  und  Azot  zerlegt  wird ,  von 
was  für  Natur  ist  dann  die  im  Ammoniakarnalgam 
befindliche  Substanz?    Ist  es  die  metallische  Basis  des 
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Flüchtigen  Alkali?.   Diese  Fragen  aiad  au&  innigste 
mit    dem   allgemeinen  System  der  Chemie  verWebt,  ' 
und  idi  zweifle,   dais  sie  mit  den  Instrumenten,    ^ie 
tvns  jetzt  hei  unsem  Experim^iten  zu  Gdlk)te  stehen  ^ 
«0  leicht  aufzulösen  seyn  möchten  *)•  , 

X.    Ueber   das  Ammoniumamalgam  **). 

In  meinem  ersten  Bericht  über  das  Ammonium- 
amalgam  habe  ich  angenommen  /  dafs  unter  allen  den 
gewöhnlichen  Umständen  seiner  Erzeugung  noch  im- 
mer eine  hinreichende  Menge  Wassers  an  ihm  haften 
bleibe,- um  das  Metall  zu  oxydiren  und  das  Ammo- 
niak  wieder  herzustellen« 

Ich  habe  daher,  jedoch  ohne  Erfolg,  verschiedene 
Mittel  versucht ,  um  das  Ammoniumamalgam  in 
i^öllig  trocj^enem  I^ustande  zu  gewinnen.  Es  will  sich 
veder  das  Kalium  -  oder  Natronium  -  oder  Baiyum- 
Vmalgam  in  dasselbe  umbilden  bei  Behandlung  mit 
^mmojQiak,  und  wenn  man  diese  Amalgame  mit  salz- 
aurem  Ammoniak  erhitzt,  so  wird ^  wofern  dieses 
ialz  nicht  feucht  war,  das  Alkali  nicht  metallisirt. 


*)  Iiid^fs  hat  wenigstens  Richters  Scharfsinn  schon  früher  ei* 
neu  neuen  Weg  in  Erforschung  der  Natur  verfolgt ,  auf- 
ivelch^m  BerzeliuSf  mit  so  viel  Geist  als  Einsicht  und  Be* 
harrlichkeit  fortwandelnd,  das  Interessanteste,  was  bisher 
zum  Beweise  des  Sauerstoffes  im  Ammoniak  (oder  vielmehr 
in  einer  seiner  Grundlagen,  dem  Stickstoffe}  gesagt  und  gß-- 
dacht  wurde,  im  2,  B.  S.  3io  u«  3^  ff,  diesto  Joornals  mit- 
theiite.  d»  II, 

0  Vergl.  die  früheren  Mittlieilungen  Davy's  in  Gehlens  Journ. 
d.  Ch.  Ph.  u.  M.  B.  g.  S.  607  und  die  aus  dem  vor.  Jahrgange 
d.  J.  hieher  gehörigen  im  Register  unter  Aminoiiiumamal^aiii 
angeführten  Stellen«  d*  U.        » 
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ich  habe  darch  verschiedene  Melallamalgaroe, 
z.B.  durch  die  des  Goldes,  Silbers,  Zinks^  ilurcii 
das  fliifsige  Amalgam  von  Wismuth  und  Blei^  die 
ich  negativ  electrisirte>  auflas  Ammoniak  zu  wirken 
gesucht  j  aber  in  allen  diesen  Fällen  war  die  Wir- 
kung gerioger,  als  wenn  nfAn  Qaecksilbeii^  all^ia 
anwandte. 

.  Ich  setzte  das  Quecksilber  in  efner  versehloisenea 
Röhre  einer  Kähe  von  — 20°  Fahr,  aits,  wodorch 
mir  es  gelang  ein  Amalgam  zu  erhalten,  welches  viel 
fester  war  als  da«  gewöhnliche ;  dennoch  wurde  es 
fest  eben  so  geschwind  zersetzt  als  dieses,  aber  es  gab 
eine  weit  gröfsere  Menge  von  gasartiger  Materie  und 
einmal  betrug  diese  fast'6mal  so  viel  als  sein  Vobiraen.; 

Das  feste  Amalgam,  aus  Kah'metall,  Quecksilber 
und  Ammonium  gebildet,  ist  meiner  Meinung  nadi 
am  meisten  von  anklebender  Feuchtigkeit  frei.  Die- 
ses Amalgam  zersetzt  sich,  wie  ich  in  meiner  vorher- 
gehenden Abhandlung  gezeigt  habe,  äufserst  langsam 
selbst  in  Berührung  mit  Wasser,  und  wenn  man  es 
recht  sorgfaltig  mit  Fliefspapier  abgetrocknet  ha*, 
erträgt  es,  ohne  sich  zu  verändern,  einen  bedeuten- 
den Grad  von  Hitze.  Seit  ku,rzem  habe  ich,  jedoch 
ohne  Erfolg,  versucht,  das  Ammonium  daraus  durcli 
Destillation  zu  erhalten.  Wenn  man  das  Amalgam 
in  einer  Röhre  von  griinem  Glas,  d'^e  mit  Hydrogen 
gefüllt  ist,  sUrk  erhitzt ,  so  zeigt  sich  stets  eine  t^heil- 
weise  Wiederhers.tellung  des  Ai^im^oniaks,  u,nd  ausser- 
dem noch  eine  Erzeugung  von  ^^  bis  f^.  Wasser- 
AofFgas». 

Da  es  ganz  unmöglich  spfaeint,  ein  Amalgam  in 
Hinsicht  der  ?ipklebendei:\  Feuchtigkeit  in  ganzgleicli- 
lörmigem  Zustand  zu  erliali^n,   so  isl  es  schwer  gc- 


1  , 
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aiaü  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältuifs  sich  Hy* 
drogen  und  Ammoniak  daraus  erzeugen  würden, 
wenn  Mos  so  viel  Wasser  zugegen  wäre,  als  hin-» 
reichte  die  Basis  zu  oxydiren.  Indefs  lass^i  mich  di^ 
genauestem  Versuche,  die  ich  hierüber  angestellt  ha- 
bfe,  schliefsen,  dafs  diefs  im  Verhältnifs  von  1:^  ge^ 
Ächehen  würde.  Jenes  Verhältnifs  ist  i^ie  geringer, 
sobald  man  die  nöthigen  Vorsicht^maasregehi  beob- 
achtet hat ,  wohl  aber  ist  es  öfters  gröfser  ,  wenn 
n^an  diefs  unterlassen  hat.  Nimmt  man  jenes  Ver- 
hältnifs als  genau  an,  so  folgt  daraus,  dafs  das  Ana^ 
moniak  (vorausgesetzt  es  sey  ein  Oxyd)  gegen  ^^ 
Oxygen  *)  enthalten  müs.se,  was,  wie  wii-  später  'se-- 
iieh  werden,  sehr  gut  mit  dem  Grad  der  Anziehung 
dieses  Alkalis  gegen  die  Säuren  im  Verhäll;^ifs  zu  der 
Anziehung'  der  andern  sedzfähigen  Basen  überein*«, 
«limmt  *'*^)^ 


^][  Vergl.   die  iq  der  Npte  S.  3l3^  angefiihrte  AJAandlung  yoqt 

♦*)  Das  Hydrogen    und  Ammoniak  scKelden  sich  oKngefaii^  i)} 

jenem  Verhältnifs  selbst  in  der  atmosphärischen  Luft  vaus  dem 

Amalgam  ^  und  bei  einem  meiner  letzten  Versuche,  schieiv 

^8  nicht ,    ^Is  ob  dabei  Oxygen  aus   der  A,tmosphäre   einge^ 

.  saugt  worden  sey.    Es  spricht  djefs  seht  fh»  die  antiphlo;^ 

gistische  Ansicht   der  Metallisirung  des  flüchjtigen  AUalisj; 

denn    wollte  man  annehmen ,    dafs  das  Hydrogen  au«   dem 

'  Quecksilber  enthundeu  werde  ,    nieht   aus   der  Zersetzung 

des  dem  Amalgam  anklebenden  Wassers  entstehe,  80|  müfsto 

dieses,  in  dem  Entwickelungszustande,  das  Oxygen  schnei^ 

an   sfch  reifsen.      Bei   mehiea  ersten-  Versuchen    tnit  ^&^ 

sem  Amalgam  ,     zog  ich    aus  dem  Umstand,    dafs  sich  di^' 

Luft,   in  der  es  gestanden,  mit  Salpetergas  weniger  als  vor-\ 

her  verminderte,    den  ganz,  natürlichen  Schkifs,  dafs  Oxyn 

£en  absorbirt  worden    sey  ,     es  koQnte  aber   jenep  kmt^n 


^ 


» 
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Nimmt  man  das  Hydrogcii  ab  einen,  einl 
JCörpei-,  das  Azot  als  Oxyd  an,  so  mufs  dieses, 
der  fiTiher  aulgcstelUeu  Hypothese ,  gegen  0,48  Oxy- 
gen  und  0,34  der  oxydirharen  Grundlage  enLhalten, 
will  man  dagegen  lieber  die  Meinung  gelten  lasien, 
dafs  das  [lydiogcn  und  das  Ar.ot  Oxyde  einer  uai 
derselben  metailischcn  Grundlage  sind,  so  ttii 
tiea  Aatheil  de»  Osygeus  im  Azol  geringer 
men. 

Es  sind  diefa  die  wahrscheiniicUsten  Vern 
gen,  die  man  nach  dem  anlipliltigjs tischen  System 
iiber  die  Natur  der  metallischen  Substanzen  auTstelteD 
kann.  Betrachtet  man  aber  jene  Tliatsachen  Slos  ia 
Beziehung  auf  das  Ammoniak,  und  unabhängig  voa 
den  andern  allgemein  gültigen  Erscheinungen  in  der 
chemischen  Wissenschaft ,  so  wird  man  sie  vjeüeicUt 
viel  leichter  dadurch  erklären  können,^  dals  man  an- 
nimmt, das  Azot  sey  eine  Basis,  welche,  wenn  sie 
sich  in  einem  gewissen  geringern  Verhaltniß  mit  dem 
Hydrogen  verbindet ,  alkalisch  wii-d  und  daj;«gea 
metallisch ,  weim  dieß  in  ^inem  grö&a:n  Verlijüttüb 
geschieht. 

Es  hängt  von  dieser  Erörterung  die  Beantwör-^ 
lung  der  Frage  ab,  wie  viel  die  im  AmmoniuraamaW 
gam  dem  Quecksilber  beigemischte  fremde  Materis 
betrage?  denn  nach  der  phlogis tischen  H3rpotheM 
muls    dieser  Zusatz   fast    doppelt  so    viel  betragen. 


I 


«chiei  gar  wohl,  wei'E'tcns  zum  Tlieil,  von  einer  lljr- 
drogen  -  Eiomiiclinng  hcrruliren.  Ob  aber  das  Amlleotn  in 
fewissen  Fallen  wirtlich  Oiygeogas  verschlucke  oder  nicht? 
^3)  ist  ajne  Frage,  die  r^och  weiter  unieituclit  werdan 
»Ufa.  i>«»y. 
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als  nach  der  Hypothese  der  Desoxygenalion,  la  dep 
letzten  Bak ersehen  Vorlesung  *)  habe  ich  dieses  V^r- 
hältnils  auf  ein  yj^ö  gfesehätzt,  was  wohl  die  mög- 
lichst geringiste  Annahme  ist,  wobei  vorausgissetzt 
.wird,  dafs  das  Quecksilber  nur  anderthalbmal  so  viel 
als  sein  Volumen  beträgt,  an  Ammoniak  hergab* 
Nimüit  man  dagegen  das  S,  358.  angegebene  Verhält- 
nifs,  als  das  Maximum  ,  das  Jch  erhaltei^liabe,  so 
müfste  da^  Amalgam  ,  nstch  dem  antiphlogistischen 
System^;  phngefäh^:  j^^  und  nach  dem  phlogistischen 
etwa  ^o  jener  neuen  Materie  enthalten, 

•  T^h^erde  später  noch  einmal  Gelegenheit  finden, 
auf  dipsie  Ideen  zurückzukommen  vnd  tiefer  in  die- 
selben einzugehen;  gegenwärtig  beschliefse  ich  diesen 
Abschnitt  mit  der  Bemerkung,  dafs,  wepn  auch  die 
üntersuclmngen  über  die  Zerlegung  und  Zuslammen- 
setzung  des  Azots, 'welche  einen  so  grofsen  Theil 
dieser  Abhandlung  ausfüllen,  in  Jlinsicht  auf  ihren 
Häuptzweck,  fruchtlos  waren,  sie  dennoch  manche 
nützliche  Anwendung  zulassen  werden, 

'  Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich  j  dafs  man  aus 
dem  Verfahren ,  Wasserdampf  ül>er  glühendes  Braun- 
steinoxyd zu  treiben ,  bei  der  Gewinnung  der  Salpe- 
tersäure Nutzen. ziehen  werde,  und  ich  zweifle  nicht 
daran,  dafs  man,  in  Ländern,  WQ  die  Brennmateria- 
lien wohlfeil  sind ,  das  Glühen  der  Kohle  mit  Pot< 
asche-,  aufweiche  man  dann  Wasser  einwirken-läftt, 
rait  Vortheil  auf  Bereitung  des  flüchtigen  Alkali« 
•werde  anwenden  können.        #    . 


*)  S.  d.  J.  Bd.  IL  S.  47. 
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ehemische    Bemerkungen 


V 


über 


^en  Sauerstoffgehcät  des  Ammoniak  y  über  Zer- 

legung  des  Schwerspathes  und  über  hydro* 
*  thionsauren  üalk,^ 

I  Tom 

Jfx^£^%9ox  Q  ö  9  B  R  « I K  B  ]( 9  in  Jcuil» 


fi  "^ 


Ich  habe'  an  mehreren  Stellen  in  meinem  Lehrbuche 
der  Chemie  den  Satz  aufgestellt: 
^ydafs  brennbare  Körper  sich  nur  mit  brennbaren^ 
und    sauerstoffhaltige   (oxydirte)    sich  nur   mit 
sauerstoffhaltigen   {oxfdirten    oder   gesäuerten) 
Körpern ,    nicht  aber  ein  brennbarer  {^Sauerstoff-' 
leerer)  Körper  mit  einem  sauerstoffhaltigen  {pxy 
dirten  oder  gesäuerten)  verbinden  könne 
und  hierauf  die  Behauptung  gegründet:. 

yß^afs  das  Ammoniak ,    ivelclies  sich  mit  Oxyden 

'     und  Säuren  verbindet  ^  und  das  Schwefelivasser-* 

stoffgas ,   welches  s^h  mit  den  Alkalimetalloxj* 

'  den  und  mehj^eren  Metalloxyden  mischt,   Sauer^ 

Stoff  enthalten  mussenj 

vnd  ich  freue  mich,    diese  Behauptung,  und  somit 

«UqJi  ^ie  W^ihrheit  des  obigen  Satzes;  durch  die  neue- 
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t.ten  Vei^suöhe  einös  Bisrzelius  tind  Davy  bestätiget 
•f5u  sehen.  Zwar  gelang  es  diesen  ausgezeichneten 
Naturforschern,  so  wenig  wie  den  französichen  Chö^ 
mikern,  den  Sauerstoff  im  Ammoniak  durch  Zerle- 
gung des  letztem  darzuthon;  allein  Wetan  nvan  be- 
denkt, dafs  di|e  zusammengesetzte  Grundlage  desAm«' 
xnoniaks  aus  Stoffen  besteht,  die  so  wie  sie  bestimmt 
Werden,  sich  von  einander  zti  trennen ,  sogleich  die 
liuhform  annehmen,  und  dafs  jede  Luftart  zu  ihrem 
Bestehen  (oder  zu  ihrem  Gebundenbleiben  an  den 
Erdkörper  und  dessen  Dunstkreis)  eine  Portion  Was- 
ser bedürfe ,  so  wird  man  bald  einsehen  ,  dafs  der 
Sauerstoff  des  Ammoniums  nicht  darzuthun  ist,  weil 
er  während  der  Zerlegung  des  Ammoniums  daza 
vei'wandt  wird ,  mit  einer  Portion  Wasserstoff  das 
für  den  Stickstoff  und  den  übrigen  Wasserstoff 
(des  Ammoniums)  erforderliche.  Gaswasser  zu  bil- 
■den.  Diese  Ansicht  ist  zwar  verschieden  von  der, 
welche  Berzelius  über  die  Natur  des  Radicals  des 
Ammoniums  aufgestellt  hat^  und  vielleicht  altche- 
misch,  aber  sie  wird  neben  dieser  einen  Platz  ein- 
nehmen dürfen,    insoferne,*  als  die  Rede  von  Stoffen 

• 

ist,  die  wir  noch  gar  nicht  kennen,  und  von  denen 
vielleicht  bald  erwiesen  werden  möchte,  dafs  sie  alle 
nichts  anderes^  als  durch  feinere  (strahlende)  Poten*- 
zen  modificirte«  Wasser  sind  —  Wasser,  woraus  al- 
lein sich  unter  Begünstigung  und  Wirkung  des  Lieh-* 
■  les  (welches  wieder  andere  Naturki'Sfte  —  Blectricität, 
Magnetismus  —  u.s*  w.  hiezu  hervorrufen  koiinte)  alle 
organische  und  anorganische  Natur  gebildet  hat,  und 
flieh  täglich  vor  unsern  Augen  fortbildet*  Belauschen 
wir  nur  clie'Nafur  in  ihrem  Schaffen  und  wir  sehen^ 
dafe  6ie  nur  das  Wasser^  das  gasige  Wasser  (die  Luft) 
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und  Licht  gebraucht^  um*  Moose  und  Tbierchen  (m 
dem  reinsten  'Wasser)  zu  erzeugen,  Samen  keixneii, 
und  j^us  diesen  Stengel  Blätter,  Blüthe  und  Früchte 
hervorgehen  zu  lassen  ^  die,  -^nn  wir  sie  «iner  che- 
mischen Zerlegung  unterwerfen  j  ütis  wieder  Sauer- 
stoff, Kohle,  Wasserstoff,  Schwefel^  oxydirtes  Kali- 
um, oxydirtes  Eisen,  oxydirtes  Calcium j  ^Kiesel  u.  s. 
w.  finden  lassen;  und  alle  diese  Dinge ^ .  die«  nach 
Jalirtausenden  wieder  ganz  andere  Gestalten  anneh*:: 
Oiien  können  y   sind  aus  Wasser  hervorgegangeiii 

Es  ist  mir  gelungen ,  deii  Scliwerspath  aüP  eini 
«ehr  leichte  und  ökonomische  Art  zu  zeilegen.  W^ 
'verniftngte  2  Pfund  desselben  mit  1  Pfund  schwefel- 
saurem Kali  und  6  Unzen  Köhlenpulvei^  und  brachte 
dieses  Gemeng  /in  einenl  Schmelztiegol  unter  einer 
Kohlendecke  in  glühenden  Elufsi  Die  gutgeflossene 
und  erkaltete  Masse',  dief  leberfärbig  aussah  ,  löste 
ich  durch  Kochen  in  12  —  j4  Pfund  Wasser  auf,  fil- 
trirte  dieAuflösungj  und  liefs  diese  in  einem  bedeckr 
ten  Gefäise  erkalten.  Nach  24  Stunden  fand  ich  den 
Boden  des  Gefäfses  mit  weiften  tafelförmigen  Kry- 
stallen  bedeckt,  deren  Gewicht  1  |  Pfund  betrug,  und 
die  reiner  schwefelwasserstoffiger  Baryt  waren.  Aus 
der  abgegossenen  Flüssigkeit  liefs  sich  durcb ^kohlen- 
«aures  Kali  noch  eine  bedeutende  Menge  kohlensau- 
rer Baiyt,  dessen  Gewicht  ich  aber  nicht  bestiminea 
konnte,  weil  er  mir  verloren  ging,  und  liierauf  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  5  J  Unze  Schwefelmilch  aus- 
scheiden. Den  erhaltenen  schwefeiwasserstoöigen  Baiy  t 
bewahre  ich  unter  Weingeist  auf,  ühiihn  auf  leinen 
Baryt  und  Barytsalze  zu  benutzen.  Es  wareü  also  hier 
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im  einem  Prozefs  schwefelwassersiofiEiger  Baryt  und 
Schwefelkali  gebildet  worden^  welches  letztere  mehr 
Schwefel  enthielt  ^  als  das  schwefelsaure  Kali,  wenn 
dieses  fiir  sich  mit  Kohle  zersetzt  witd,  darreicht^ 
weil  es  dem  Schw^felbaty t  seinen  Schwefel  entzogen 
und  ihn  nur  den  ScIiwcfelwasserssofF,  der  vielleicht 
auch  von  Baryt  stärker  als  vbnl'Kali  angezogen  wird> 
überlassen  hätten 

ifl. 

toer  scliwefelwasserstoffige  Schwefelkalk  ("did 
durch  Koch«n  mit  Wasser  bewirkte  Auflösung  de» 
Schwefels  in  Kalk)  wird  durch  schwefelsaures  Kali 
«erlegt  5  es  entsteht  schwefelsaurer  Kalk,  welcher  zu 
Boden  fällt  (wenn  "nicht  übermäfsig  viel  Wasser  vor-  ' 
banden  ist)  und  schwefelwässcrstofiEiges  SchwefelkahV 
das  aufgelöset  bleibt;  Es  wird  sich  von  dieser  That- 
«ach^  eine  nützliche  Anwendung  in  der  Technik  und 
Pharmacie  machen  lassen,  da  sie  das  Verfahren  lehrt^ 
wie.  das  SchWefelkali  zur  Darstellung  der  Schwefel- 
milch  u.  s.  w.  auf  die  wohlfeilste  Art  gewonneil 
werden  kann» 


c. 


Blausäure   ifi   B  aümi-ihdehf 

beobachtet  vom  Apotheker 
G.   W.   B  F.  R  c  £  M  A  N    in   fierlid«' 


(Aas  einem  Schreiben  yom    liten  März  an   den  Akademiker 

Ge/ilen,) 


wich 


habe  iin  vergangenen  Herbst  di6  Rind6  des  VogelkiK 
schenbaums  (Prunus  Padus)  untersucht  und  darin  unter  andern 
eine  grofse  Meage  Blausäure  gefunden.  Bas  über  diese  Rinde 
abgezogene  Wasser,  (nach  der  Vorschrift  der  Freufs.  Pharmato* 
poe  filr  das  Kirschlorbeerblätter  -  Wasser,}  riecht  eben  so  »iark» 
"wie  letzteres  ;' auch  erhält  man  ein  ätherisches  Oiel,  das  dein 
Anschein  calh  d6ih  aus  kirschlorbeerblättern  und  bittern  Maü- 
dein  gleich  isf.  Das  destillirte  Wasser  wirkt  auf  Verschiedene 
Thiere  eben  so  tÖdtIich|  wie  das  Ton  Kirschlorbeerblätterii 
so  starb  ein  mittelmäfsig  grofser  Hund  vom  i  Loth  desselben 
in  10  Minuten;  ein  anderer  aber,  ein  Pudel,  starb  erst  in  ^ 
Stunde  von  3  Loth.  Vom  Oel  erhielt  ich  zu  wenig,  um  damit 
Veruche  anstellen  zu  können;  ich  werde  aber  das  kommende 
Frühjahr  dazu  benutzen  *),  Hr.  Hofrath  Dr.  Bremer  hat  mif 
dem  abgezogeneu  Wasser,  dem  Aufgufs  und  dem  Pulver  de^ 
Kinde,  glückliche  Erfolge  bei  Gichtkrauken  ,  tind  in  andifn 
Fällen  bewirkt.  — 


*)  Es  würde  verdienstlich  sejn,  wenn  Hr.  B.  die  Rinde  ifl 
Verschiedenen  Zeitpunkten  der  Vegetation  auf  Vorhandea« 
seyn  und  Gröfse  des  Blausäuregehaltes  prüfen  mögte. 
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Erfahrungen  und  Bemerkungen 

über  die 

Verfahrungsarten   der  Herren  Deyeux ,   J5ar- 
rueZ ,    Isnard ,    Drappiez ,    Uermhstädt   und 
^  Achard,  den  Zucker  aus  Runkelrüben  dar' 

zustellen; 

von 
Prof.  der  Chsmie  und  Technol.  in  Frag. 


(Fottaetciing  der  Abhandlang  Bd.  4*  S.  269  f.) 

'  m.    ABSCHNITT, 

fViderlegung  mehrerer  Einwürfe, 

D^yew^-und  Barruel  sagen  *) : 

.  lÄ  scheint  uns  erwiesen  y  dafs  der  Zusatz  von 
Schwefelsäure  zu  dem  Runkelruhensafte  keine 
90  gute^  yfVirkung  hervorbringe ,  ah  Achard 
porgiebtw 

Diese  Einwendung   ist  nicht  allein  sehr   unbe- 
stimmt»  sondern  auch  wirklich  nur  scheinbar.     Die 
_.\Virkung ,    welche  Schwefelsäure    haben  soll ,    die 
J>i5ponirung  des  Eiweißes  zur  schnellen  Gerinnung, 


9' Annales    de    Chimie.     T.  LXXVIL     Jan.  1811.    S.  Sx  iL 
und  dieses  Journ.  f«  Ch.  u.  Fh»   Bd.  11.   S,  SyS  — Syii. 
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kann^  man  nur  so  lange  bezweifeln,  bis  man  Versu- 
che darüber  auf  eine  richtige  Art  gemacht  bat. 

IVir  sagen  sogar j  dafs  diese  Säure  dem  Erfolgt 
der  Operationen  schädlich  a^erden  kann» 

Diese  Behauptung  ist  noch*  unbestimmter«  Wäre 
diede  Saure  an  sich  selbst  schädlich/  so  miUste  ät 
es  immer,  nicht  nur  bedingt,  seyn.  Wir  sind  über- 
zeugt, dafs  nur  ihre  unzweckmäfsige  Anwendung  und 
anfällige  Nebenumstände  sie  schädlich  machen  kölinen. 

In  der  That  schränkt  sich  die  TVirkung  dieser 
Säure  nicht  blos  darauf  ein,  das  im  Saft  ent- 
haltene Eiufeifs  zum  Gerinnen  zu  bringen  y  sie 
erstreckt  sich  auch  auf  die  andern  in  dem  Saß 
enthaltenen  unmittelbaren  Bestandtheile» 

Dafs  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  nicht  so 
eingeschränkt  sey,  bemerkte  schon  Acliard.  Wir 
sind  diurch  Erfahrung  überzeugt  worden,  daft  sie  den 
Saft  auch  vor  einer  au  schnell  eintretenden  imd  des- 
halb nachtheiligen  Entmischung  schütze,  und  dais 
sie  "v^^ahrscheinlich  auch  das  extractartige  Pigment 
zur  Verbindung  mit  dem  Eiweifs  disponire,  oline  den 
Gehalt  des  kryslailisirbaren  Zuckers  in  einem  so  ho- 
hen Grade  zu  vermindern,  als  bei  andern  Verfeh- 
rungsarten  der  Fall  ist. 

DesJialb  geschieht  es  ofty  dafs  vorzüglich  die  7^ 
ckertheilchen  eine  Verminderung  erheiden^  wei* 
che  ihre  Ausscheidung  hindert. 

Da  wir  diese  Erfahrung  durch  zwei  Jahre  noch 
nicht  ein  einziges  Mal  piachten,  so  kann  sie  nicht  oft 
vorkommen^  und  es  muls  dieser  Fall  nicht  wesentliche 
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Folge  des  Zusatzes  der  Schwefelsäure,  sondern  einer 
Fehlers  seyn,  den  man  sich  zu  Schulden  kommeir 
läfet. 

In  diesem  Fall  erhält  man  8tatt  eines  klarten  und'  ^ 
hinlänglich  flüssigen  Syrups  eine"  Art  sehr 
dicken  und  zähen  Magmas ^  in  welchem  es  un'^ 
möglich  ist,  dafs  sich  krystalliache  Müsse  bilde y 
oder,  wenn  sie  sich  bildet^  so.  geschieht  es  imjner 
nur  in  geringer  MengSi 

Dieser  Fall  trat  bei  üns^rn  Versuchen,  den  Za- 
cker päch  der  Verfahrungsart  der  französischen  Che- 
miker darzustellen^  allemal  tiann  ein,  wenn  det*  Zu-r 
cker  durch  Körnung  dargestellt  werden  sollte,  wenn 
der'Syrup  schneller,  und,  wie  die  französischen  Che- 
miker  thaten^  weiter  äbgedanipfl  wurde,  als  .es  bei 
einer  regelmäfsigen  Krystallisation ,  zu  welcher  der 
nacii  ihrer  Verfahrungsart  bereitete  Syrup  nur  allein 
geeigh^  ist,  geschehen  daif.  Auch  wir  eriiielten  bei 
diesem  Verfahren  nur  ein  dickes  und  zähes  Magma 
und  stets  weniger  Krystalle  j  als  es  nach  einer  zweck-  . 
mäfsigen  Anwendung  der  Schwefelsäure  imd  gehöri- 
gen Emdickung  des  Syrups  der  Fall  ist,  aber,  wie  be- 
reits bemerkt  wurde,  aus  sehr  einleuchtenden  Ur- 
sachen. 

Zwar  vermindern  die  Krüde  und  der  Kalk,  wel-^  ^ 
che  Achard  zuzusetzen  empfiehlt,  die  Wir-^ 
kung  der  Säure  ;  allein  sie  vermindern  nichts  in 
der  fVirkung ,  welche  ßie  bereits  früher  ausge^ 
übt  Jiat;  sit.  können  höchstens  nur  verhindern, 
dafs  sie  nicht  bedeutender  werde. 
Diefs  ist  alles  wahr.  Aber  doch  auch  zu  beden- 
Jtem^  dsLÜ  in  dem  Saft  ein  Zustand  stattfinden  könne, 


in  welchem  die  Säure  aufhört  vortheühaft  und  an- 
langt nachtlieiüg  zu  wJrkpo.  Dafs  ein  solcher  iocUF- 
ferenter  Zustand  des  Sattes  wirklich  stattfinde,  dej- 
«eu  Gräiizen  jedoch  uiclit  genau  zu  bestimmen  sind, 
haben  uns  vielfältige  Erfaliiungeu  gezeigt,  und  sie 
zeigen  es  noch  taglich. 

TVaJirsckeinlich  glaubt  Achard,  die  Jlilze,  welchep 
man  den  Saft  aussetzt,  reiche  nicht  hin,  um  das 
Eiweifs  so  cum  Gerinnen  sw  bringen,  dafs  man 
■  der  Hülfe  einer  Säure  entübriget  seyn  könnte. 

1*        Nicht  Achard  allem  glaubt,    sondern  die  Erfah- 
rung bestätiget  auch,  dafs  blose  Erhitzung  nicht  liio- 
reichend  ist,   um  das  Eiweifs  in  einen  solchen  Zu- 
jitapd  der  Gerinnung  zu  versetzen,   dafs  es  vollkom- 
men abgescliieden  werden  könne.    Auch  das  Pi-oduct 
Deyeux's  nnd^BarrueU  zeigt   deutlich,    dafs   es  bei 
tlera  nach,  ihrer  Verfaliruugsart  bei'eiteten  Syrup  nicht 
völlig  abgeschieden  war,    denn  sie  fuhren   in   einer 
andern  Stelle  selbst  an ;  dafs  die  erhaltenen  Krystalle 
swar  sehr  regelmcifeig  aber  von  dunkelbrauner  Far~ 
be  und   einem   ziemlich  unangenehmen   Geschnutck 
überhaupt  in  einem  Zustande  gewesen  seyen ,  tvo  et 
sehr  schwer  seyn  würde,  sich  derselben  ohne  vorher- 
gegangene Reinigung   zu   bedienen;    welches,  wie 
vorher  schon   gezeigt   wurile ,    gewifc  grüfstcntheils 
Folgen   der  Wirkungen   des  nicht  liinläagUch  abge- 
schiedenen Eiweifses  waren. 
Allein    Avhard   nimmt   nicht   darauf  Müdnicht,  . 
I         dafa,,  -wenn  die  Gegenwart  einer  Säure  noth~ 
9         wendig  ist,  um,  gemeinschaftlich  mit  der  JVHr- 
tne,  das  Eiweifs  sum  Gerinnen  zu  bringen ,    in 
(lern  Safte  genug  freie  Apfelsäure.  vorJiandea 
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ist,  um  die  verlangte  TVirkung  herpor zubringen, 

und  dafs  die^e  Säure  oft  in  so  grofser  Menge 

vorkommt^   dafsj    wie  man  im  Stände  ist-  zu 

zeigen]  selbst  nach  der  Gerinnung  des  Eiweifaes 

noch  ganz  freie  Säure  sich  •  in  der  Flüssigkisit 

vorfindet. 

# 
Dafs  auch  die  Apfelsäure  das  Eiweifs  zum  Ge* 

ringen  bringen  könne ^  davon  haben  wir  uns  »durch 

divecte  Versuche  überzeugt,  und,  es  ist  auch  nicht  zii 

,  tezweifeln ,  weil  jede  Säure  diese  Wirkung  hcryor- 

,  bringt.  Ob  aber  in  dem  rohen  Safte,  die  Apfels JCure 
stets  in  der  erforderlichen  Menge  und  lu  delnjenigen 

, Zustande  vorhanden  sey,  ui|t  die  verlangte  Wirkung 
hervorzubringen^  .h^b^n,  Deyeux  und  Barn^l  nicht 
erwiesen  ;  sie  sagen  pur,  ^a/i  ße  oft^  in  grofser 
Mengß  vorkommt^  bestimmen  aber  den  Zeitpunkt^ 
in  dem  sie  oft  vorkommt,  erst  nach  der  Gerinnung 
^es  Eiweifses,  woduirch  sie  aber  noch  nicht  bewiesen 
haben,  dafs  diese  Säure  nicht  erst  während  der  Ope- 
ration  in  freien  Zustand  versetzt  oder  ^bildet  wor- 
den ist,  welches  doch  offenbar,  bei  der  Erhitzung  de» 
Saftes  mit  allen  seinen  unmittelbaren  Bestandtheilen^ 
der  Fall  zu  seyn  scheint.  Setrruel  sollte  übrigens 
diesen  Ein  Wurf  gegen  Achard  am  wenigsten  machen, 
da  er  selbst  auf  die  Wirkung  der  freien  Apfelsäure 
gar  nicht  zu  achten,  scheint;  weil  er  bei  derjenigen 

-  Verfahrungsart ,  die  von  ihm  und  hnard  herrührt, 
selbst  kohlenstoffsauren  Kalk  «zum  Safte  setzt,  sobald 
^r  anfangt  zu.  sieden,  um  die  &eie  S^ure  hinweg« 
euschaffen. 

Wir  können  nicht  verbergen,  dafs^ün&auch  dies© 
Beweise  der  Schädlichkeit  des  Zusatzes  der  Schwefel- 
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sänre  »ehr  unzureichend  ers cli einen ,  weil  sie  weder 
dnrch  directc  KrFahrungen ,  noch  durch  den  Bewei« 
bestätiget  werden,  dafs  diese  Chemiker  nach  ihrtia 
Veifahrungsarten  reinem  und  mehr  krystailischen 
Zucker  erhielten,  als  nach  der  Acbard'schen  Metho- 
de erhalten  werden  kann. 


'Acharct  empßfhlt,  äie  Abklärung  der  Fl&t 
in  einem  mittelst  Waaserdämpfen  trhitste^ 
fäfae  vorzunehmen  i    er   will  vorziiglii-h, 
das  Maximum    der   mitgetheiften    Pf'än 
79°  Reaiimuraiher  Shale  nicht  iibersteige, 
'■        f^or sieht    hat    uns    nutzlos    geschienen. 
tVachsamkeit,  welrhe  sie  erfordert,  um  ää 
gezeigten    Grad  micht    zu  iibersteigen ,    isi\ 
Schwierigkeit ,    welche    man    vermeiden  < 
4i>enn  man  die  J^erdampfiing  über  blos^m  j 
betreibt   und  wir  haben  die  Erfahrnng  gei 
dafa   diese  letztere  Methode   forsiige 
Achardschen  besitze. 

Und  in  der  Denkschrift  welche  Barruel  undii- 
nard  abgefafst  haben,  heifst  es: 

Vor  uns  haben  mehrere  Personen  das  fT'aeser- 
und  Dampfbad  fiir  unumgänglicJi.  nothwenäig 
■  Mtir  Zuckerbereitung  gehalten.  PVir  sind  über- 
eeugt,  dafs  diese  Methode  gar  nicht  vorlheUhäft 
sondern  Hufserst  nachtheilig  isti  dafa  sie  Üt 
Arbeit  vereögert,  die  Zfrselzung  eines  SVibÖJ 
des  Zuckers  verursacht ,  und  das  Geschäfi 
apieliger  und  weniger  ergiebig  macht. 


^ 


i  Fabricalion -im  Grofsen,  353 

■  -  *  .  * 

^Diese  Bemerkungen  zeigen  deutlich ,    äü&  die^e 

4ChemikQr  mit   dejr  BeschaiTenheit  und  Wirkung  ei-^ 
lies  Dampfapparates  wenig  vertraut  sind.    Es  ist  all- 
^mein  bekannt,   da(s  die  Dämpfe  des   Wpsse'rs  bei 
derjenigen  Compression,   welche  die  Atmosphäre  al- 
lein ausübt,    keinen  Jiöhern  Wärmegrad   als  80^ JR. 
annehmen,    und  diese  Temperatur  zeigen  die  Däm-» 
pfe  in  diesem  Apparat   auch  fast  jederzeit  mit  eiaei: 
Gleicliförmigkeit ,    die    vielleicht    unbegreiflidi    ist, 
wenn  man  sich  nicht  durch  «eigene  Beobachtung  da*- 
von  überzeugt  hat;  wenn  nur  das  Feuer  unter  dem 
Dampfkessel  mit  Lebliafligkeit  unterhaUen  und  nicht 
unterbrochen  wird.     Nur  dann  zeigt  sich  die  Tem- 
peratur derselben  jiiedriger,  und  sinkt  oft  bis  auf  ycP 
A.  herab.     Die  Flüssigkeit  in  dem  Abdampfkessel 
selbst,    zeigt  aber. gewöhnlich   nur  76  bis  höchstens 
78®  R. ,  stets  aber  eine  5  bis  4°  R.  niedrigere  Teia- 
peratur,   als  der  Dampf  unter  dem  Boden  desselben. 
Es  erfordert  deshalb  nur  sehr  geringe  Wach-samkeit, 
die  auch  der  einfachste  Jlandarbeiter  ausübt,  um  stets 
einfs  solche  Temperatur   des  Saftes    zu  unterhalten,  • 
welche  der  Verdampfung  desselben  angemo^»sen,  kei- 
neswegs aber  naehtheilig  ist^    und   eben   darin    be- 
stehen die  Vorzüge  dieses  Apparates.      Die  Schwie- 
rigkeiten sind  bestimmt  ungleich  gröfser,    wenn  in 
einer  verdickten  Flüssigkeit  eine  gleichförmige  und  . 
keine   höiiere    Temperatur,  als    79°  R.    unterhalten 
werden  soll ,  und  das  Anbrennen  das  am  Boden  des 
Kessels  befindlichen  Syrups  in  der   letzten  Periode 
seiner  Verdickung  ist  äufserst  schwer,   fast  gar  nicht 
zu  vermeiden;   weil,  während  der  obere  Theil  des- 
selben kaum  75^  R.  zeigt,   der  untere  TJieil  immer 
eine  höliere  Temperatm*  besitzt,  wenn  nicht  ununr 
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lerbrocbcn  in  dem  dicken  Syrup  gerührt  wird,  wd- 
,ches  aber  wegen  der  in  gröfserer  Menge  zutretendes 
Luft  grofsen  Nachtheil  hat.  '  Neue  Anlheile  kshen 
SaEles,  wie  Hermhstädt  vorschreibt,  zur  Unterbal- 
tung  einer  niedern  Temperatur  hinzuzusetzen ,  at 
bestimmt  sehr  nachthcilig. 
r  Indefs  mufs  doch  auch  ,  jedoch  nur  bedingte 
'M'^eJse.  eingestanden  werden,  daCs  diese  Chemiker  ei- 
nen SjTup  bearbeiteten,  dessen  Abdampfung  au& 
äußerste  beschleunigt  werden  mufste,  wenn  nicht 
aller  krystallisirbare  Zucker  zersetzt  werden  sollte; 
daß  sie  deshalb  alle  Uisaclie  hatten,  die  Abdampfung 
so  viel  möglich  zu  beschleunigen,  und,  daTs  sie  dazu 
ohne  Zweifel  die  Abdampfung  über  freiem  FeiiM 
vortheilhafter  finden  mufsten,  weil  eine  gemäfsiglcre 
'Abdampfung  im  Dampfbade  die  Operation  voriö- 
gert  und  die  gänzliche  Zersetzung  des,  ohnehin  in 
geringer  Menge  vorliandenen,  krystallisirbare»  Zu- 
ckers, noch  mehr  befördert  haben  würde.  OeAiJb 
erhielten  sie  aber  auch,  nach  ihrem  eigenen  Gesfiüi(I- 
nils,  nur  sehr  dunkelbraune  Zuctertryatnlle,  tob 
einem  äußerst  unangenehmen  Geschmack  —  prefsten 
von  den  Kryatatlen  einen  dicken  scktvarzen,  hotiiH 
unangenehm  schmeckenden  Syrup  ab ,  und  erhicUcB 
von  3ooo  Kilogr.  Runkehüben  nur  74  Kilogr.  try- 
stalliiirten  Zucker,  von  der  Jieschaffenheit  und 
Farbe  der  5ten  Cassonadesorle  aus  Zuckerrohr,  wel- 
ches noch  niclil  einmal  i  i  Procent  beträgt.  I>ie& 
sind  alles  Umstände,  welche  vermieden  werden,  wenn 
der  Saft  möglichst  gereinigt  und  die  Abdampfung  des- 
selben mittelst  Wasserdampfen  vorgenommen  wird. 

Vielfältige  Erfahrungen  haben  uns  gelehrt,    daft 
auch  der  bestens  gereinigte  Sali,  selbst  bei  der  grölstcn 


I 
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'Aufmerksamkeit ,  wenn  er  unmittelbar  über  defti 
Fener  abgedapipft  wird,  jedesmal  eine  braunere  Fait- . 
'  be  und,  bei  geringerer  Aufmerksamkeit,  leicht  Brände 
geschmack  erhält;  dafs  hingegen  bei  dem  Gebrauch 
des  Wasserdampfbades  der  Syrup  diese  nacbtheiligea 
Eigenschaften  auch  dann  nieht  annimmt,  wenn  <Jie 
von  jichard  höchstens  auf'  79^  il.  angegebene  Tem- 
peratur, nicht  so  ganz  genau  beobachtet  worden  ist," 
Eine  höhere  Temperatur  sahen,  wir  .])och  nie  statt- 
finden ^  u^d  eine  etwaa  niediigere  sphadet  bestiipijqi^t 
nichts,  denn  die  Verdampfung  ist  auch  bei  76^  R.  go- 
wiis  lebhaft  genug«  da  Hermbstädt  so|;ar  ijiui:  Oq?  bif 
70°  R.  angewandt  habea  wilL  ^     ^ 

Dafs,  wie  Barruel  und  Isrtard  anführen,,  .die  Ar- 
beit durch  di5ix  Gebraugh  des  Wasserdanjpfbades 
länger  als  über  fi^eipm -Feuer  verzögert  wei'de,,  i^t 
^War  richtig  5  aber  diese  Verzögerung  ist  wederL  so 
bedeutend  noch  so  nachtheilig,  als  sie  vielleicht  glau- 
ben; denn  aus  Erf^runjg.  scheinen  si^  ^^  picht  zu 
wissen.  Bei  dem  Gebrauph  eines  Dampf  kesseU^und 
zweier  Abdampi^iarinen,  verdampfen,  innerhalb  i^  bis 
i5  Stunden,  von  deii  in  zwei  Abdampfungs-Pfannea 
eingetragenen  17  bis'*i8öo  Kunden  Saft ,  i3  bis  i4oa 
Pf.  Flüssigkeit»  Würde  diese  Quantität  unmittelbar 
über  Feuer  erhitzt,  so-  würden  einige  Stunden  in  der 
Zeit,  aber  gewifs  nichts  an  der  Güte  des  S3rrups  ge-* 
Wonnen  werden.  Daß  das  Geschäft  dadurch  auch 
kostspieliger  und  weniger  ,ergiebig^  gemacht  werde^ 
ist  nach  unsern  Bestimmten  Erfahrungen  hiferüber, 
unrichtig.  Dämpft  man  auf  deija  Feuer  unmittelbar 
in  zwei  Kesseln  ab,  so  muß  für  jede  einzelne  iPfan- 
ne,  die  8  bis  900  Pfund  Saft  fasset ,  ein  eignes  Feuer^ 
und    ein  eigner   sehr   geübter  Arbeiter  unterha]itea^ 


r 


356     N  e  u  m  a  n  n  über  Runkdriibenzuclier' 

W'erden;  dampfen  wir  hingegen  17  bia  1800  PfiiiiJ  in 
Bwei  Keäseln  des  DaiuptapparaU  ab,  so  ist  dazu  nicht 
allein  nur  ein  Arbeiter,  der  übcidier*  noch  andere 
Arbeiten  verricbicn  Icann .  sondern  aucli  uur  eine 
FeuerUBg  erfordeilich,  welche,  ibres  uuunt erbroche- 
nen Fortganges  wegen,  nicht  viel  mehr  Brenomate» 
rial  verzeiirt,  als  bei  dei-  V^erdampfung  über  lii 
.tfilb&ren  Feunr,  eine  Kessel  feiieruDg. 

Gegen   die    Einrichtung   de»   Achardschen    Ab- 
danipföpparatcs  kann  mit  Recht  nur  allein  bemeilt 
werden,    dafs  er  wegen  des  dazu  erforderlichen  Ktt- 
I  pfers  sehr  kostspielig  sey.     Es  wird  anderwärts  ge- 

zeigt werden,  dafs  durch  eine  andere  ConsLruktioa 
desselben,  sehr  viel  Kupfer  erspart  und  mit  weniger 
ph  dem  halben  Aufwand,  ein  eben  so  viel  leisten* 
der  Apparat  zu  Stande  gebracht  w'erdea  kann. 

15-  3. 
Dcyeux  und  Barruel  sagen  ferner ; 
J)a  der  Kalt  und  die  Kreide,  welche  Acitarä  äb- 
setzen  läfst,  um.  die  vorher  in  den  Scft  gebr^cite 
Schwefelsäure  zu  sättigen,  nie  in  so  genauen 
ferhältnissen  angewandt  werden  tonnen ,  um 
blas  die  Säuren  zu  sättigen,  so  bleibt  der  Vf 
herschufs,  so  su  sagen,  aujgelö'st  oder  suapendirt 
im  Syrup  und  bildet  mit  den  Zuckertheihhea 
eine  Art  von  ferhindung ,  welclie  sehr  ach»v 
Sit  trennen  ist  und  die,  so  lange  sie  besteht,  dem 
krystallisirten  Zucker  ,  einen  äufaerst  unange- 
nehmen Gesckmack  mittheilt,  welcher  ojt  selM 
dem  Rajfiniren  widersteht. 
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Dafs  es  sehr  schwer  sey,  den  Zu^SLtzßes  Kalk^ 
genau  zu  bestimmen ,  damit  blos  die  freie  Säure, 
sättiget  wecde,  und  kein  überflüssiger  Kalk  binzu^ 
>mme ,  ist  eine  ausgemaclite  Wahrheit ;  und  (his 
issendeste  Verhaltnils  ist  lediglich  durch  besondere 
;rsuc1ie  auszumitteln ,  weil  sowohl  die  Beschaffen«^ 
it  des  Saftes,  als  des  Kalkes  \>g\  dieser  Verhält|ii{s-c 
Stimmung  entscheiden  müssen. 

Wenn  aber  die  gehörige  Menge  Kalk,  die  Achard 
r  alle  Falle  nicht  b«'*«tirapit  vorschreiben  konnte, 
e  aber  durch  eigne  Versuche  gefunden  wird,,  mit 
m  Safte  im  kalten  {i^ustande  yei^tnischt  wird ,  so  ist  . 
^ine  große  Einwirkung  demselben  auf  ^en  Zocker 
i  iürchtcn ;  indem  die  vorhandene  Säure  in  diesem 
jstande  eine  gi  öfsere  Affinität  ausübt,  als  der  %\i^  . 
er ;  wenigstens  bemerkten  wir.  in  diesem  FoUe  kei-. 
n  äulserst  unangenehmen  GeschmaclL  an  dem  Zu-? 
er,  VtieDeyeux  und  ^izrrz^eZ gefunden  haben.  Wohl 
er  bemerkten  wir  ihn  am  Sycup  und  am  Zuckei*, 
snn  das  richtigste  V^vhältnife  des  KaJkzusatzes  6e- 
Titend  überschritten  wordtp  war,  besonders  yfeta^ 
ich  der  Vorschrift  Barruets  und  Isnard's  verlah- 
n  wurde,  die  in  ihrer  Denkschrift  sagen r  Sobald 
T  Saft  im  Sieden  ist ,  %ifirft  man  pulyeyisirte 
reide  portionenweise  hinein  j  bis  er  nicht  mehr  auf-» 
au8t  und  das  jLadmuspapier  nicht,  mehr  rqthet» 
»Ute  diesen  Chemikern  wohl  unbekaniit  eeyn^  wie 
liwierig  das  Ende  des  Aufbrfiiisens  bei  ein^r  sieden- 
n  und  mit  Schaum  bedeckten  Flüssigkeit  wahrzu- 
ihmen  ist,  dafs  auch  einer  siedenden  Flüssigkeit 
»ch  immer,  die  blaue  Farbe  des  Lackmuspapiers 
enfalls  röthende ,  KohlenstofTsäure  eingemengt  «eya 
nn,  wenn  bereits  alle  nicht  expansible  Säuren  durcl^ 
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Kalk  gesättigt  sind,  dafa  mehrere  aller  Saure  beranl 
vegptaliilische  Säfte,  so  wie   der  Extractivstoffi  i   \ 
Eigenschaft  besitzcu,   auf  die  mit  Lackmus  gefarift 
Stoffe  wie  eine  Saure  zu  reagiren,  und  da{s  auch  i 
kohlensaure  Kalk,  dem  reinen  Zucker  Kalkgeschmi 
tnittlieilt.    Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Zu«    * 
des  Kalks  sehr  leicht  übertrieben  werden  kann,  w« 
jnan    sich  an  diese -Vorschrill  hält,    und   ein  iM     ' 
schmeckender  Syrup  und  ein  Zncker  erhalten  jrir 
desseo  übler  Geschmack  selbst  dem  Kafiiniren  widep     ' 
eteht.  I 

Wir  müssen  liier  noch  bemerken ,  dafg  srflM  J 
'^chard  die  Menge  des  Kalks  in  einem  VerhaflniM  i 
bestimmt;  hat,  welches  uns  stets  zu  grofs  geacliinieq  \\ 
dafs  wir  bei  Befolgung  des  von  demselben  angegTho  || 
nen  Verhältnisses  einen  Syrup  erhielten,  der  aulftt  i' 
l«nden  Kalkgeschmack  äufserte,  und  deshalb  Btels  tiu  \\ 
geringere  Quantität  anwandten,  die  ohn^efalir einn  M 
halben  Theil  kojilensauren  Kalk  und  ein  achtel  'flieil 

J gebrannten  Kalk    auf  hundert  Gewichtatlicüe 

^^L      gafl  beU-ägt. 

B 

^^^V  Nachdem  wir  in  diesen  Bemerkungen   nun 

^^H  zeigt  zu  haben  glauben,    daj^  die  Bemühungen   der 

^^H  '  fi-anzösischcn  Chemiker,  das  Veriahren   den  Zucker 

^^^H  aus  den  Runkelrüben  darzustellen,  der  Voltkonuuea- 

^^B  heit  um  keinen  Schtitt  näiier  gebracht  haben  *), 
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<)  DöbereintT  beoterlt  Bi,  a.  8.  3Gg.  d.  X.  mIw  i 
Bctir  SS  ia  diesen  Fache   tUT,  Ehre  -Aer  Deutschen  | 
früher  dario  8u>  Liebe  lur  Wiisenschaft  geatbritst  t 
btn,    oll  sie  drlDgendc*  Btdürbiifr  dazu  uöthijte. 
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^  solches  vielmehr  ganz  in  seiner  in  Deutschland 
ajgsl  verlassenen  Verfahrungsart  betrachtet  haben, 
ti  daß  die  Einwürfe  von  Deyeuxy  Barruel  und 
mard  gegCQ  das  Achard'sche  Verfahreii  durchgän- 
g  ohne  Grund  sind ,  nur  auf  vorgefafsten  Meinun* 
ai^  keinesweges  aber  auf  gültigen  Erfahrungen  be- 
üiew:  so  b](eibt  uns  noch  übrig,  zu  beleuchten, 
BB  Hermbstädt  von  den  Verdiensten  Acliards  um 
^tn  Gegenstand  sagtb  / 

Hermbatädt  stellt  nämlich  in  seiner  jinleüung 
aur  praktisch  -  ökonomischen  Fabrication  des 
^  Zucker^j  und  eines  brauchbaren  SyAps  aus  den 
.  Hunkelrübenj  Berlin  i8ii.  8.  im  zehnten  Ab«^ 
sehn.  S.  82—86.  §.  175—187.  eine  T^ergleichung, 
det  hi^r  beschriebenen  Fabrication  des  Zuckers 
und'Syrups  aus  den  Runkelrüben^  mit  der  von 
Mrn,  Director  Achard  angegebenen  an,  und 

liemerkt  dabei  in  einer  Note  :    Eine  nähere  Be- 

*  Schreibung  seines  Verfahrens  findet  sich  in  dem 

i/on  ihm  herausgegebenen  grqfsern  Werke^  so  ufie 

"  auch  in  einem,  kleinern  j  betitelt:  Die  Zucker^ 
find  Syrups"  Fabrication  aus  Runkelrüben,  mit 
4  Kupfertaf»  iSio.  luid  §•  176  sagt  er  ferner: 


«chon  bei  den  iroM/eilstea  Preisen  det  iadiaclieil  Euclcen 
lehrte  Marg^raf  Zaicker  Aus  Runkelrüben  dirstellen.  Es 
ist  interessant  y  dsfs  eben  jetet,  yro  ^9m  Ausland  sich  so 
lebbaft  für  Bereitung  des  Runkelrübeniückers  in  Bewegung 
eetat,^  wieder  ein  Deutseber  ein  ganz  lieues ,  weit  vortbeil- 
Jiafte^es  und  aucb  für  die  Chemie  als  Wissenschaft  höchst 
-Wic&tiged  Verfahren  zur  Gewinnung  des  Zuckers  erfand. 
WijT  meynen  Kirchhofes  merkwürdige  Erfindung. 

d%  Hm 
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jd^ö-     Neu  mann  über  Runkelirüben^ucker- 

tlni  diejenigen,  die  sich,  tvenigstens  verglA' 
hhungsweise,  mit  der  Achärd  sChen  Methode  h" 
schaftigen  wollen  j  hiezu  in  den  Stnnd  jsu  aetioif 
soll  das  JVesentliche  Jener  Methode  hier  vor 
getragen  werden^  ' 

Eine  Vergleicl)Ui3g  der  von  Henhbstädt  aii%c* 
stellten  Methode  Achards  mit  der  von  Achard  ia 
den  angefiihiteti  Schriften  unrklich  aofgestellten  ist 
notb\veudig4  um  die  Beüiühungen  ffermbatädts  fjf' 
hörig  .zu  wrdigen^  H^mbstädt  sagt  nämlich  von 
clor  Achard'achen  Methode:  - 

§.  177.   TVenn  die  Rüben  verkleinert  sind  und  der 
Saft  ausgeprefst  worden  ist,    wird  derselbe  in 
steinerne  Töpfe  gefüllt  Und,  für  jedes  Berliner 
Quart  y  ein  halb  Loth  gute  concentrirte  Schule 
felsdure  (P^itriotöl)  zugesetzti 

JD'a  nach  Hermbstädts  eigener  Angabe  C§.  6S.)  ein 
Quart  2  i  Pf.  Berl.  Gew.  beträgt,  tuid  110  Pf.  Berl, 
Gew.  i52  P£  Schlesinger  Gew.  gleich  sind  j  so  müli- 
ten  nach  diesem  Verhältnisse  j  42  Pf.  Schlesing.  Gew. 
Saft,  55  Pf.  Berl.  odier  i4  Quart  berliner  entspre- 
chen ,  und  diesen  7  Loth  concentrirte  Schwefelsäure 
smgesetzt  werden.  ^       * 

Hier  hat-  sich  Hermbstädt  aber  sehr  geirrt,  dcHn 
Achard  schreibt  §i  206  u.  §*  207  S.  11 5  seines  grö- 
ßern Werkes  bestimmt  vor ,  zu  42  Pf;  Schles.  Gew. 
Saft,  11  J  Lotii  verdünnte  Schwefelsäure  zu  mischen, 
die  schon  vorher  in  dem  Veihältnisse  mit  "W'^asser 
iferdünnt  isty  dafs  auf  100  Tlieile  concentrirte  Schwe- 
felsäure von  70®  B.    23q  Theile  Wasser  getommea 
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mnAf  vrekhesr  auf  42  Pfi  oder  i4  Qaart  demnach'  nur 
5^45  Loth.,  oder  noch  nicht  einmal  halb  so  viel  be-* 
trägt,  als  Hermbstädt  Vorgiebt  *). 

In  dem  ängefiillii:^tl  kteinerid  Werke  (vom  Jahr^ 
1810)  gibt  Achati  gar  keine  Gewichtsbestimmung 
der  Schw^ielsäm^e^  sondern  sdlreiBt  nur  S.  5i  u.  03« 
§.  29  —  32  vor,  ein  Maafs  von  2  ||Zoll  Höhe  imd 
^  Zoll  Öüfchmesser  mit  vierdiinnter  Schwefelsäure 
auf  jedes  Maafs  von  8  schlesischen  Pfunden  Runkel- 
rübensaft einzutragen,  Welches  auf  2  \  Pfand,  oder  1 
Berliner  Quart,  aber  ebenfalls  nur  ohngefähr  4:  Loth 
conce^trirte  Schwefelsäure  austrägt  **)* 

Ferner  sagt  äermbstädt  ,§«  178.  S.  B4<  dafi  der 
gesäuerte  Saft 

von  dem  darunter  üegendert  Magma  abgegossen, 
oder  filtrirt  werden  hanni 

Von  diesem  Umstände  erwähnt  Achard  in  sei- 
nem gröfsern  Werke,  §.  210  —  218  und  §•  425— 426^ 
•v^o  von  der   fernem  Behandlung,    namentlich   der 


^ 


*)  In  den  angefahrten  $.  x«  det  Acliard^sclieii  Werlce«  scheint 
jedoch  }n  der  Angabe  ein  Irrthum  sa  seyn^  wo  Achard  677       « 
Qu  concentrirte  Schwefdhänre  anf  too  Ff«  Saft,  voraohreibt,         ^ 
welches  mit  jener  Angabe  von  |x  4  Loth  yerdttnnttr,    und. 
der  des  H.  Neubecl  (f.Sgo,  u*  $.4ae«)  von  3 1^^  Loth  l;on*   i 
oentrirter  auf  4»  Pfnnd  Saft  nicht  übereinstimmt.      Indefa 
aUe  Achard'sche  Angaben  sind  doch  weit  geringer^  als  diu  ^ 
Hälfte  der  Menge,    welche  Hermbstädt  iitigiebt« 

**)  Hier  hat  sich  in  den  Kupfern  dieses  Achard'schen  Werküi» 
wieder  ein  Fehler  eingeschlichen,  indem  das.  in  Fig.  3i  ab* 
gebildete  Gefafs  aar  Messung  der  verdünnten  Säure>  dem 
beigefügten  Mafsstabe  nach,  um  ohngeHUir  das  Ilopp*ll» 
Ttogröfstfrr  abgvbildvt  ist. 
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^1  ^  Nqttma^miapTj&iialitolb^ 

'  f  ■•        .    '    . 

JElttrang  det  goifilae»«  8«ftiet,  'dfl»  R^^  ]ii^:<d4ri:  d«i 

gttdngste,^  im^  .in  sdomiUeupieffia  Wedce  aoliineäÄ  o^ 

$•  55.  3*  S$»  ausdrücfldjcli'irQiri  - ,  .  \  ,       "."^  ^  >  .  V    : 

^  :    Am  JDar0 .  n^lt  <tof>%  Vickm  in  dsn  KIari$89d 

Und.  wer  könnte  auch .wolil  Awm  cweifekiy  daft  die« 
aes  gcfliphehrä  ma6,  da  geradekvon  diesem  Umatanda 
das  0elingen  der  folgenden -KiMriing  ^nd  idia  BmiTr 
c^ong  des  Ztrecbes  gXnalieh  ahbängl»  und  daa  Oe- 
gendittl  nickt Igerngt  ist.  .  ^  ^  [,-  ^, 

ßemAitädt  lagt  yfiäUfC  ^n  der  jtdhahJtMckm 

Methode  $.  182.  S.  85*  *  /  V. 

Der  ilare  Saft  fintd  nun  von  dm^  ißnmUr  Ue^ 

[  gend^n  Gipa  abgezogen  ^   tmd  eo  gelinde  me^ 

miigUeh  ahgedunatet,  bis  eine  Prebe  des  herßue'^ 

genommenen  SyrupSj  nadh,  dem  JSrlfalien^  eine 

.  dünnflüeeige  JÖeschaffenheit  erkennen  läf st. 

'Achard  beschreibt  in  deinem  gröisern  Werke 
§«  25g «^aäs«,  und  in  seinem  kleinem^  §•  3^  die  vor- 
zunehmende Abdampfung  vollständig ,  aber  auf  eine 
wesentlich  verschiedene  Art  von  der,  welche  Hermb^ 
etädt  angid>t» 

Was  endlich  Bttmhstadt  %.  18S.  S.  8&  von  der 
Weiterem  Klärung  des  schon  eingedickten  Syrups  mit 
Milch  odiei»  EiweÜs  anfuhrt^  diefs  hat  ^cAard  nicht 
angegeben  und  es  ist  diese  fernere  Klärüüg  aüöh  gar 
nicht  nothwendigy  sondern  dör  Syrup  ist,  wie  Adhärd 
$•  345  bestimmt  sagt,  krystaÜisirba^er  Syrups  nach 
%.  a46,  gahz  klar,  und  es  kanh  sich  äus  solchen  in 
den  Sedimentirtöpfen  nichts  als  üer  noch  darin  vor- 
li|ndene  Selenit  absondern.  Wenn  Hermbsiadt  bei 
seinem  Verfahraa  eiae  solche  Klärung,  des  Syrups 
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nÖthig  hatte,  so  ist  dieses  ein  hinreichender  Beweis, 
dafs  derselbe  nicht  richtig  bereitet  worden  war,  wie 
es  auch  aus  seiner  Beschreibung  nur  zu  deutlich  er«, 
hellet. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  hinreichen, 
um  einzusehen,   dals  Hernihstädt  das    Achard'sche 
Verfahren  nicht  genugsam  geprüft  haben  kann ,    in- 
dem er  eine  ganz  andere  Mefliode  für  die  Achard'- 
8che  ansieht ,  und  zwar  eine  solche ,  welche  fast  alle  ' 
diejenigen  Fehler  in  sich  vereinigt,  denen  auszuwei-    , 
eben  Achard  sich   so    ernstlich  und   mit  so  vielem  ^ 
Glück  bemühte.       Die  Nachwelt  wird  -  beartheilen 
können,    durch  wessen  Bemühungen,    ob  Achards 
oder    der   vorher  genannten  Chemiker,   dieser   für 
ganz  Europa  so  wichtige  Industrie -Gegenstand  die 
gröfsten   Fortschritte   gemacht   hat  ^     uns    kam    es 
2u,  das  Resultat  unpartheyischer  Untersuchung  und 
mehrjähriger  Erfahrung  vorzulegen« 
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Ch  emis  ehre 

und 

f) h y$ i o.loßus che   Bem^rkungien 

über  -den 

iSäft   der   Ahorribäume  und    insbesondere  iu 
Feldahorns  (acer  campestre  L^) , 

•  • 

Prof*  Job.  Andr.  v.  Scji  &&«■&, 

•  _ 

Ritter  des  Österreich,  kaiserL  Leopoldorden^,  in  Wies» 


.0m  Auszöge  aus  eiqer  Abhanj^  in  den  aeydiciii«  JaluimclieKi 
des  Österreich.  Staates.  181  x.  Wien  hei  Beck.   S.ao4.) 

/ils  Mitglied  einer  von  Sr.  Majest.  dem  Kaiser  im 
Winter  v,  J. ,  zur  Anstellung  von  Versuchen  über 
die  Zuckererzeugung  aus  dem  Safte  der  FeldahoiBe 
im  Prater  bei  Wien,  aufgestellten  Kommission  hat 
Hr.  Prof«  V.  Scherer  diese  Gelegenheit  benützt,  eini- 
ge chemisclie  Untersuchungen  des  Saftes  des  Feld* 
ahorns  vorzunehmen,  soviel  ihm  sein  damaliger  Ge- 
sundheitszustand gestattete. 

,,Der  Saft  des  Felddhornsj  wie  ihn  der  Baum 
aus  der  Wunde  tröpfelt^  ist  wasserhell,  in  großem 
Mengen  gesammelt,  unvollkommen  durchsichtig  and 
sanft  ins^  Milchweilse  spielend.  Sein  Geschmack  ist 
rein,  l)ald  mehr,  bald  minder  süfslich,  und  sein  sp^; 
cifisches  Gewicht  veränderlich. 


cner^r  überdcnMft  dfer  Ahornbaume. 

Mit  Reagenti«n  geprüft ,  bietet  er  folgende  Er- 
IheinuOgen  dar.  Die  mit  Lackmus  und  Carcama 
geßti-bten  Papiere  bleiben  unveiündert.  Die  salzsauve 
'Barytauflösung  bewirkt  keinen ,  das  ßarytwasser  ei- 
nen schwachen,  die  salpetersaure  Silhci-auflöauug  ei- 
■nen  bedeutenden  und  das  kieesaure  Kali  einen  stav- 
•>.  'Len  Niederscblag, 

Hieraus  ergiebt  sich ,  dafs  der  frische  Feldaliom- 
^aft  weder  eine  Slure,  noch  ein  Kali  vorwaltend, 
-auch  kein  schwefelsaures  Salz,  wohl  aber  etwas 
JCoblensloFTsaure,  ein  kalkhaltiges  und  vielleicht  auch 
-ein  talzsaures  Salz  enthalte.  —  Frischer  Ahornsaft, 
bis  zum  Siedepunkt  erlutet ,  entbindet  im  Aniaaige 
seinen  aogeuauuteii  Eyweifsstoll',  in  Gestalt  eines 
milchweif^en ,  lockeren  Schaumes,  Späterhin  fällt 
ein  ahnlicher  Stoff  in  zarten  Flocken  zu  Boden  in 
dem  Verhaltnifä,  in  welchem  er  mehr  und  mehr  sich, 
eindickt.  Ersterer  verhalt  sicli,  in  Ansehung  seiner 
Eigenschaften  ganz  so,  wie  jener  Stoff,  der  bei  dem 
ausgeprefsten  Safte  der  Runkelrühcu  bei  einem  ge- 
wiaaen  Hitzgrad  entstehet  *).  Beim  Erkalten  des 
bia  zur  Syrupdicke  ciugekuchten  Saftes  setzt  sich, 
nach  Maafsgabe  der  angewandten  S^ftmenge,  eine 
mehr  oder  minder  betrEichtUche  Menge  eines  erde- 
ahnUchen  Stoffes  ab,  den  wir  jetzt  näher  betrachten 
wollen. 

Von  allem  anhangenden  Syrup  mit  reinem  Was- 
ser befreit  und  getrocknet ,  stellt  dieses  Sediment 
BmengelbÜchweifaen,  lockern,  feinkörnigen  mitEy- 


*)    S.  Ueber  GnbMä'ur«  in   frUclien  und  trockenen  FClanien'» 
lörpern   v.  Joh.  A.  Sclieror.     Frag  iSf.i.   S.  >i    ( 
Atilntidl.  (Im  fc.  bübm.  G«t«lli.  i,  Wi»etiich.}. 
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weifsfascrn  vermengten  Stoff  dar;  In  dletsem  Zu- 
stande bleibt  es  an  der  Luft  trocken,  widrigen£d]s,  |; 
mit  etwas  Syrup  noch  versülst,  zieht  es  Feuditigkdt 
an  und  wird  weich«  3cin  Geschmack  ist  scfawadi-  Ir 
säuerlich,  und  hintennach  salzig.  Es  löset  sich  in 
mäfsig  starker  Salpetersäure  ohne  Aufbrausen,  nad 
in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  bis  auf  einet 
geringen  Rückstand,  der  flockiger  Eyweifsstoff  iit, 
ganz  auf«  Das  Sediment  besteht  demnaclf  aus  einöa 
Gemenge  von  sandartigen  Salzkiystallen  und  Eyweifi- 
Stoff.  In  diesem  sind  die  Krystallchen  so  eingehiillti 
dafs  man  an  dem  im  Sonnenlichte  betrachteten  Ge* 
taenge  nur  wenig  glanzende  Punkte  wahminimt. 

Im  Feuer  behandelt,  bei  dem  Zutritte  der  Lnfty 
bläht  sich  dieses  Sediment  stark  auf  und  verkohlt  zum 
Theil.  In  diesem  Zustande  besteht  es  in  verkohltem 
Eyweifsstoffe  und  einer  Erde,  die  sich  in  der  Salpe-* 
lersäure  aun)rausend  auflöset,  und-  mit  Schwefelsäure 
Gyps  bildet,  also  aus  kohlenstoffsauren  Kalk«  Fort- 
gesetzt geglüht,  bis  es  durcliaus  weifs  erscheint,  ist 
CS  dann  reiner  Kalk,  der  eine  Spur  von  Salzsäure 
zeigt.  Was  nicht  Kalkerde  ist ,  kommt  in  einer  so 
geringen  Menge  vor ,  dafs  ich  es  defshalb  noch  nicht 
mit  Zuverläfsigkeit  zu  nennen  wage«  100  Theüe  ei- 
nes solchen  trockenen  Sediments  verlieren  durch  das  ' 
Ausglülien  60  Theile  am  Gewichte. 

Um  auszumitteln ,  ob  das  salzige  Sediment  aas 
mehreren  Salzen  bestehe  und  ausweichen,  habeich 
den  Weg  der  Krystallisation  eingeschlagen,  indem 
ich  davon  eine  von  Eyweifsflocken  abfiltrirte .  reine 
Auflösung  im  Wasser  bis  zur  Erscheinung  eines 
Salzhäuichens    abdampfen    und    dann   ruhig    stehen 


über  den  Saft  der  Ahornbäume,         3^5 

ließ.     Ich  erhielt  ein  Salz  in  Eiystallform  j  das  fol- 
j;ende  Eigenschaften  besitzt:  . 

Es  bildet  theils  kleine^    ge^^n  beide' Endflächefn* 
achmaler  zulaufende  und  mehreutlieils'  abgestumpfte 
Säal^n  3    theils  kleine,  zusammeugehäuiite ,.  unregel«  » 
mäßige  Blätter,    die   aus   sehr  kleinen  SlLulohen  Äi. 
bestehen  seheinen.    Erstere  Bildung  findet  beim-  lang-«  , 
samen,  letztere  beim  beschleunigten  Abdampfen  Statt. 
Es  ist  weiis,  wenig  durchscheinend,  matt  glänzend,* 
*hat   einen  äufserst  schwachen   rein  -säuerlichen  Ge- 
schmack, und  bleibt  an  der  Lufl  beständig*    Im  Was- 
ser ist  es  schwer  auflöslich ;     1000  Theile  Wasser 
bei  33^  R.  lösen  g,  und  1000  Theile  kochendes  Was- 
ser 17  Theile.  '  Seines  Kiystallwassei^  beraubt,   zer- 
fsiUt  es  im  Wasser  zu>  eiüem  feinen  Pulver  \lnd  löset « 
sich  ()ann  geschwinder« 

^  Zu  Reageutieh  verhält  es  sich  wie  der  "frische 
-Sait  des  Ahorns,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
das  salpetersaure  Silber  die  Auflösung  desselben  nicht  f 
triibt,  wenn  es  rein,  und  durch  eine  zweito  Krystal- 
lisirung  erhalten  worden  ist.  Im  Feuer  wird  es  zer- 
legt. Mit  starker  Schwefelsäure  erhitzt,  verbreiten 
sich  aus  der  dunkelbraunen  Flüssigkeit,  angenehm  .' 
riechende  Dämpfe* 

Hieraus  erhellet  zur  Genüge,  dafs  .dieses  Salz  aus. r^ 
einer  Pflanxensäure  und  Kalkerde  be^rteht.-    Wie  sich 
aber  diese  Säure  zu  andern  Erden,  Ka-liea  und  Me- 
tallen verhalle,   bleibt   hier  unberülirt«      Ich^ werde  • 
indefs    die    karakteristischen    Eigenschaften    unser«  - 
Salzes  mit    den  Hauptcharakteren  dei-jenigen  Salze, 
die  in  den  Säften  anderer  Bäume   entdeckt  -worden 
sind,  zusammenstellen,    damit  aas  dqr  Veigleicbung 
derselben  von  selbst  hervorgehe^    inwiefern  es  sich 


3**- 


Scbftr«T 


^m    ha 


von  ihnen  nnterseheide.  Diese  Salzo  sind 
der  essigsaure  Kalk,  den  zuoi'st  Vauqiietin  in- 
Satten  verschiedener  Bäume,  z.  B.  der  Birke  (Beluli 
«Iba  L.)i  der  Ulme  (ulmuJ  camp,  etc.)  u.  a.  n».  ent- 
deckt hat;  dann  der  apfelsaure  Kalk,  den  viele  Fflan- 
zva~  und  Fruchtsänc  enthalten,  und  endtioJi  der. 
tBaulbeecbaumholzsaure  Kalk ,  den  der  jirofae  Analy-, 
tiher  Klaproth  in  einem  salzigen  Ueberzug  aoii  dec 
Rinde  des  weiffsen  Manlbeerhaunit  (Morus  alba  JL)' 
von  Palermo  in  Sizilien  zuerst  entdeckt  hat. 

Der  essigsaure  Kalk  bildft  feine,  nadelfOnsif^' 
Krystalie,  dieanderLullvet-wittem;  sein  Geschmaefc. 
ist  bitterlich  nnd  etwas  scharf;  löset'  sich  leicht  int 
Wasser.  —  Unsei-  Salz  hingegen  eiacheiut  in  g«w 
anderer  Krystallform ,  bleibt  luftbeständig  »  betitd 
einen  reinen  schwach  säuerlichen  Geachmwk,'  ObA- 
ist  im  Wasser  schwer  anOöfsltch. 

Der.  saure  apfelsaare  Kalk,  Seine  Krystalli^- 
barkeit  und  Krystallform  sind  nocli  nic)iL  ausgemit- 
telt^  sein  Geschmack  ist  empfindlich  sauer;  ändert 
daher  auch  das  Lackmuspapicr  in  roth,  und  löset  sidi 
leicht  in  Wasser.  —  Lauter  Eigenschaften,  die  uiisern 
Salze  night  zukommen.  Ueberdiels  fällen  sowohl  d*r 
saure  als  der  neutrale  apft^lsaure  Kalk  das  Silber  atu 
seiner  Aoflösung;  das  reine  AJionisalz  fällt  es  nidil. 
Mit  dem.  maulboerholzsauren  Katke  hat  unser 
Salz,  von  Seite  der  Schweraufitistichkeit  und  JLuA- 
faosHndigkeit  der  Kryatalle,  die  meiste  Aehnlidik^t } 
dagegen  ist  es  von  Seile  der  Krystallform  und  d« 
Geschmackes  ganz  von  demselben  verschieden,  da 
jenes  den  Gesclimack  eines  bernsteinsaureu  Sa]zM 
bat.  —  Da  sich  also  unser  Salz  ganz  eigen  charak- 
tei'isii't,    folglich    auch    eine   eigene   Säure    besitzen 
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mufs:  so.  sey  es  deshalb  zur  Bezeichnung  des  Baumes 

<    mit  seinem  Namen  feldaho/^naaurer  Kalk  genannt. 

Nun  noch  wenige  Worte  über  die  Flüssigkeit, 

die   nach  der  KrystaUisirung  des    erwähnten  Salzes 

-  xurückbleibt.    Ihre  Farbe  ist  weingelb,  ihr  Geschmacl;^ 

bitterlich  salzig,    und  ihr.  Verhalten  zu  Reagentiea 

gleich  dem  Verhalten  des  Ahornsalzes.     Sic  fallt  das 

'Silber   ans  seiner  Auflösung  häufig,    das  sodann  is^ 

mehr  Salpetersäure  nicht  auflöslieh  ist.     Durch  die 

Flatinaufilösung  ^ord  sie  nicht  getrübt,    daher  wird 

auch  hier  weder  Kali  noch  Ammonium  angedeutet. 

Sie  trocknet  ein ,  theils  in  Gestalt  eines  schwer  auf- 

. ;'  löslichen  gelben  Pulvers,  theils  in  Gestalt  eines  leich- 

I 

ter  aufzulösenden  gummigläuzenden  Stoffes  und  bleibfr 
.  an  der  Lufl  beständig  trocken. 

Ob  die  Säure  des  neuen  Salzes ,  als  solche ,  aucV 
im  Baumsaft  existire,   oder  ob  sie  erst  während  de«* 
heifsen  Eindickens  des   Saftes   erzeugt   werde?    Idi' 
behaupte  das  erstere,   und  zwar  aus  dem  Grunde  > 
weil  der  Kalk  im  Safte  nicht  in  Kohlenstofl&Uure  auf- 
gelöset  ist.  Folglich  ist  er  mit  seiner  Säure  verbunde'm 
als  ahornsaurer  Kalk  im  Rohsafte  vorhanden.     Auch 
bleibt   das    Ahornsalz    im  Sedimente    unveränderty 
wenn  gleich  letzteres,  mit  etwas  Syrup  gemengt ,    in 
die  saure  und  faule  Gährung  übergeht." 

Der  Verfasser    schliefst   seine  Abhandlung   mit ' 
mehreren  interessanten  physiologischen  Bemerkungen 
über  die  Zuckerbildung  im  Safte  der  Ahörne  Wäh- 
rend des  Winters ,    die  mit  der  Zuckererzeugung.  in  . 
ande^i^n  Pflanzen   während,  der  «SommerwänoeiZU. 
contrastiren  scheint.    Er  läfot  eine  weiteraFortsetzung 
seiner  Versuche  hierüber  hoffen. 
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Veber 

die  Scheidung  des  Mangans  vom  Eisen ,    uni 

das  Ferhaltnifs .  des  Mangans  gegen  einige 

Reagenfien , 


vom 
Prof.  C.  H.  Ppap?,  io  Kiel. 


Oeitdem  Scheele  durch  seine  treffliche  Abhandlong 
vom  Braunstein  und  dessen  Eigenschaften  *)  für  die 
genauere  chemische  £enntaÜs  dieses  Metalls  die  Bahn 
gebrochen  9  lehrte  un&  Bergman ,  dessen  Arbeiten 
iiir  den  Analytiker  stets  Muster  bleiben  j  zuerst  eine 
Metliode,  das  Mangan  vom  Eisen  zu  scheiden»  Man 
solle  das  auf  Mangan  verdächtige  Eisen,  in  einer 
reichlichen  Menge  Salpetersäure  aufgelöst,  bis  zuif 
Trockne  abrauchen  und  glühen  und  den  Rückstand 
mit  verdünnter  Salpetersäure  ,  welcher  man  etwa« 
Zucker  zugesetzt,  behandeln,  die  Säure  werde  das 
Mangan  auHösen  und  das  Ei$.enoxyd  unaufgelöst 
zurücklassen  **)•  Indessen  bemerkt  er  selbst,  da£s. 
man ,  da  die  Salpetersäure  in  diesem  Falle  doch  im- 


'  *)  Schwed«  Abhandlungen  f&r  das  Jahr  1774.   XXXVL  Sd,   5» 
95  fg.    S.  laS  fg. 

**)  Dias,  de  mineris  ferri  albis  in   den  optMc.  ehem.   et  plijs« 
II,  p»  226. 


Pf  äff  über  das  Mangan^  jöj) 

mer  etwas  Eisenoxyd  mit  auflöse,  die  Salpetersäure 
Auflösung  durch  kohlensaures  Kali  niedersclüageiiy 
den  Niederschlag  glühen,  und  von  neuem  auf  die-* 
selbe  Weise  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandeln 
solle«  Aber  auch  bei  dieser  zweiten  Operation  wird 
die  Salpetersäure  doch  noch  etwas  Eisenoxyd  mit 
auflösen.  Derselbe  Fall  wird  auch  stattfinden,  wenn 
man,  nach  dem  zweiten  Vorschlage  Bergmans  Essig 
statt  der  verdiiunten  Salpetersäure  nimmt^  und  wollte 
man,  wie  gleich^falls  fiergman  vorschlägt  *},  nun-^ 
mehr  diesen  kleinen  Rückhalt  von  Eisen,  der  in  di& 
saure  Auflösung  mit  übergegangen  ist,  durch,  tropfen-^ 
weises  Zusetzen  von  Ammonium  oder  kohleusam^em 

■  • 

Kali,  wodurch  das  Eisen  ssuerst  gefällt  wird,  abson- 
dern«  so  würde  es  doch  immer  an  einem  sichern 
'Kriteriuiri  fehlen ,  woran  man  den  Aji^ang  des  Nie- 
derfallens  des  Manganoxyds  erkennen  könnte.  Berg-- 
man  giebt  noch  eine  andere  Mctliode  an,  die  noch 
unfehlbarer  seyu  soll  <—  nämlich  die  Niederschlagung 
des  mit  Mangan  vereinigten  ^is^ns  aus  QJner  Auflö-r. 
sung  in  überschüssiger  Salpetersäure  durcii  btau^au*« 
res  (Eisen)  Kali,  wo  das  niedergeschlagene  Mangan 
durch  fsugesetzte^  Wasser  vollkommen  wieder  aufge-» 
löst  werden  soll  **)•  Ich  werde  hierauf  weiter  un-. 
ten  zurückkommen. 

Vanquelin  befolgte  iin  seiner  Analyse  des  natür- 
lichea  phosphorsauren  Eisenmanganerzes  ***)  im, 
.Wesentlichen  die  fiergmanische  Methode  der  wie- 
derholten Auflösung  der  beiden  mit  einander  verei- 


*)  a.  a,  O.   S.  22G. 
**)  Opusc.  eh.  et  ph.    Vol.  II.   p.  453. 
**♦;  Anr.ales  de  Chimie  XLI.    S.  24a. 


Pfö£f 

aigten  Oxyde  dM  Mangans  -aaA  Biwns'  ia  Buigtam 
nach  jedesmaligem  Abrauclien  bis  zar  Titickne,  tttul 
siebt  a\»  das  Merkmal  der  vollMändig'  geaclielientii 
Ablreiiniiiig  der  beiden  Oxyde  voneinander  dteFkr- 
bcnlosigkeit  der  Auflösung  und  die  M'eifse  Fäi-he  de« 
NiederecJilages  durch  bUiuaures  (Eisen)  Kali  an.  Ao 
einem  andern  Oite  schlägt  Vauquelio  vor,  die  Sal9~ 
säure  zur  Auflösung  anzuwenden  und  dann  zur  RlU 
Inng  das  neutrale  k.ohlen«8ure  Kali  zu  gebrauchen, 
■wodurch  blos  das  Eisenoxyd  niedergeschlagen  weixlfc 
Indcfs  werden  wir  weiter  unten  «eben,  düüi  dies» 
»ch  nicht  so  verhalte. 

Richter  hatte  erst  die  Niederschlagung  äüTfh 
tveinsttinsaures  Kali  in  Vorschlag  gebracht  *),  vei-- 
liefs  aber  nachmals  diese  Methode  als  unsicher,  da 
auch  etwas  Eisenoxyd  mit  dem  weinsleinsaureli 
Braunsteinoxyde  zugleich  niederfalle,  und  empfklil 
dagegen  eine  der  Bergmanischeu  ähnliche  Method«^ 
nur  da&  er  statt  der  Salpetersäure,  oder  Essigtitu-e 
Schwefelsäure  anrieth.  und  den  letzten  Rückhalt  von 
Eisenoxyd ,  der  sich  in  der  Auflösung  befindcD 
möchte ,  dui'ch  bernsteinsaures  Natrurn  uiedersu- 
schlagen  vorschrieb  **),  Ohne  Zweifel  führt  die« 
Methode  zu  ihrem  Zwecke,  aber  nur  auf  einem  sehr 
langen  Umweg. 

Klaproth,  dessen  Beiträge  sur  chemischen  Kennte 
jiifa  der  Mineralkörper  die  lehrreichste.  Schule  fiir 
den  Analytiker  sind,  vervollkommnete  im  Fortgänge 
-  seiner  Arbeiten  ailmähh'g  seine  Methode,    das  Man- 

*)  Uebn  die  neusrn  Gegen  ttjn de  der  ChemU.  St.  1.   S.  3>. 
**)   Mac^Hcn  cliemiicliei  WÖtleibutlL  von  Gichter,  I.  'tSi,  433. 
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yd  voB\  ^'aenoxyd  zu  trennen.  Bei  Zeilc'g^ut 
Sckeelerzea  *)  trennte  er  diese  Oxyde  datJurci 
«iiander,  dafs  er  die  beide  «ilbalteqde.salzsaurq 
rüsung  erst  mit'  koiileusauieiii  Kali  bis  zur  au- 
mden  Trübung;  veraetzLe  und  alsUatm  kochte, 
11  sich  Bisenoxyd  in  bi:aiiiien  Flocken  ausschied^ 
lur  die  übrige  Flüssigkeit  mit  kofaLeosaurcm  Kali 
go«ältigt  wurde,  wodurcli  noch  J  Gr.  weiCsea 
Luft  ins  Braune  übergeJiencIes  Bronn^letnoxyd, 
int  wurde.  Daäselhe  Vorfahre»  befolgte  Klap- 
der  Zevlegun^  äe?- straliUgen  Graubraun^ 
es  "•),  so  wie  dos  erdigen  Sehtvarz^raun-i 
tüierzea  *•*).  Dafs  indefs  dieses ■  Verfaliien  fceliie 
lüniängliche  Genauigieittge'Wihvet  ist  von  selbst  ein-, 
leuchteud,  itucb  möchte  nameiülich  der  UiiulauJ, 
dafs  das  weifse  kobjen^aurp  Manganoj^yd  diuch  die. 
,  Einwirkung  dfr  Luft  braun  wurde,  heweise»,  daft- 
es  etwas  Eiseiioxyd  mit  beigemischt  gehabt  habe. 
Dieselbe  Methode  bei'olgte  auch  Klaproth  bei  den, 
Zerlegimg^n ,  welche  ciep  Inlialt  de»  viiaten  Baiidef; 
meiner  BeUiä^e  ausmaclien,  nametitlicli  in  derZprJo 
gung  des  Bo/utcrzes  •*•«),  Jes  ßoioiiäts  *****'),  PUT: 
mit  dem  kleinen  Unt^i-scliiede,  daß  die,  salp^itersalz* 
saare  Auflösung,  welclie  lieide,  Oxyde  enthielt,  eratr 
iWi  durch  iiulileusauves  Natrum  gpfälit  WMrde,  unir 
das  EisGQoxyd  absusclieideii,  worauf  die  filtrjif«  far- . 
benlow  Flüssigkeit  ztun  Sieden  gebracht,  und  das 
Maogaa  durcli  ätxcndce  Kali  gelMll  .wiurde.     In.  der 


•}  ni.  41.         ")  Beitiige   IH.    S.  3o/i. 
••)  a.  a.  O.   5.  5ii.        "")  Beilrige  IV.    3.  128, 
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Zerlegung  des  Spatheisßnsieina  *)  wiÄ'de  die   salpe- 
teraalssaure  Auflösung  beider  Oxyde  kalt  mit  koh- 
lensaurem Natrum  versetzt,  bis'  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  iingefkrbt  erschien,  und  nun  erst  die  blo- 
ses   Manganoxyd    haltende  Flüssigkeit    siedend   mit 
kohlensaurem  Natrum  niedergeschlagen.  Wie  schwie- 
rig  ist  es  aber  den  Punkt,  wo  die  vollkommene  Far-« 
benlosigkeit  eintritt,  genau  zu  treffen,  und  wie  unsi- 
cher ist  überhaupt  dieses  Crit«rium,   da  durch  den 
Zusats  einer  Auflösung   des  kohlensauren   NatiHms 
die   Flüssigkeit   verdünnt,    und  schon    durch   diese 
blose  Verdünnung  Farbensosigkeit   erzeugt  werden 
kann,  auch  wenn  noch  Eisenoxyd  aufgelöst  gehalten 
wird  ?   Es  ist  auch  auffallend  genug ,  daß  Itläproth 
den    leinblüthfarbenen    Niederschlag,    welchen    die 
jnanganhaltige  Auflösung  mit  dem  blaasauren  Eisen- 
kali gab,  als  einen  Beweis  anfuhrt,  dafs  diese  Flüs- 
sigkeit kein    Eisen  mehr  enthalten   habe.      Genauer 
war  indefs  die  Methode,    welche  Klaproth    in   der 
in  eben  diesem  4ten  Bande  enthaltenen  Zerlegung  des 
TViesenerzea  **>  befolgte,   indem  er  sich  bei  der^sel- 
ben  des  bernsteinsauren  Natrums  bediente,    um  das 
Eisenoxyd  vom  Manganoxyd  zu   trennen.      Dieser 
Methode  blieb  er  dann  auch  in  seinen  neuesten  Zer- 
legungen, die  den  Inhalt  des  Vten  Bandes  seiner'  Bei- 
träge ausmachen,  gröfstentheils  getreu,  namentlich  in 
der  Zerlegung  des  gemeinen  G linaners ,    von  Zinn- 
walde ***)   des  grofsblätterigen  Glimmers  aus  Sibe- 
yien  ****),   des  Gadolinits  von  Bornholm  *****)  •  nur 


*)   a.  a.  Q.  S.  107,        **)  S.  123. 

»*♦;  S.64— 69.        ****)   S.  69  —  79.        *****)■  S.  175. 
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in  der  Zerlegung   des   rothen  Grana|s   von  Grön-^ 
land  f)  befolgte  er  die  frühere  unsichere  Methode. 

,  Dr.  John  glaubte  an  dem  kleesaUren  Kali  ein 
sicheres  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  Eisenoxyd 
vom  Manganoxyd  aus  einer  salzsauren  Auflösung 
beider  zu  trennen  >  indem  das  Eisenoxyd  als  unauf- 
lösliches kleesaures  Eisen  zu  Boden  falle,  während 
das , Manganoxyd  aufgelöset  bleibe  **)•  Indefs  hat 
Bucholz  durch  überzeugende  Versuche  dargethan^' 
dsifi  diese  Methode  auf  keine  Weise  zum  Zweck» 
iuhce,  indem  vielmehr  das  kleesaure  Mangauoxyd 
luiauflöslicher  als  das  kleesaure  Eisenoxyd  sey,  und 
aus  einer  Auflösung,  welche  beide  vereinigt  enthalte 
beide  zusammen^  und  zwar  das  Manganoxyd  ini  An-« 
fdnge,  in  gröfserer  Menge  als  das  Eisenoxyd^  nrit  der 
Kleesäure  verbunden  niederfallen  ***).  Endlich  hat 
^Berzelius  die  benzoesauren  Neutralsalze ,  dei'en 
Säure  mit  den  Eisenoxyd  ein  unauflösliches,  mit 
dem  Manganoxyd  ein  aufiösliches  Salz  bildet,  statt 
der  bernsteinsauren  Neutralsalze  zur  Trennung  die- 
ser beiden  Oxyde  von-  einander  empföhlen  ***♦), 
Diese  kurze  historische  Darstellung  zeigt  hinlänglich, 
wie  schwierig  überhaupt  die  Trennung  dieser  beiden 
Oxyde  sey.  Um  die  einigermassen  noch  schwan-» 
kende  Wahl  zwischen  diesen  verschiedenen  Metho- 
den zu  bestimmen ,  und  das  Urtheil  über  die  Unzu-« 
Terläfsigkeit  einiger  derselben  nöph  mehr  zu  fixiren^ 
habe  ich  nachfolgende  Versuche  angestellt» 


*)  S.  i5i  — 13^.. 

**)  Oehlens  Jown*  für  Cliefa.  und  Vhyt,  ni^Bd.  S.  45a  fg-  . 
♦*♦;  Gehl.  Jouro.  der  Clwm.  u.  Phys.  IX.  Bd^  S.  673—681« 

**^»)  GM.  JouM,  für  Ch.  und  Phy«.    IL  Bd.  S.  286« 


Sechstel  yerSuch^ 

Eine  »cfchste  gleiche  Portion  wurde  mit  hlääsau^ 
reni  {Eisen)  Kali  gefällt,  der  yFeifse  Niederschlag 
hatte  kaum  einen  leichten  Strich  ins  Bläuliche^  wurde 

getrocknet  grünlich ,  und  betrug  52  Grane.' 

.-  •  .        .    ■  , 

Siebenter   Versuche 

Eine  siebente  gleiche  P(H:tion  von  einer  andere 
weitigen  Auflösung  einer  neuen  Portion  des;  llefelder 
Graubraunsteinerzes  würde  täit  kohlensäuerlichem  ^ 
Katrum  bis  zur  anfangenden  leichten  Trübung  ver- 
setzt, und  danil  eine  Auflösung  des  benzoeeauren 
J^atrums  hiuzugetliani  es  erfolgte  keine  Spür  von 
Niederschlag.  Es  wurde  nunmehr^  eine  Salzsäure 
Auflösung  von  lo  Granen  BisenoXyd  hinzugesetzt^ 
der  erhaltene  Niederschlag  betrug  12  J-  Grane  benzoe- 
saures  Eisenoxyd ,  welche  geglüht  8  \  Graiüe  Eisen - 
oxydul  gaben*  Die  übrige  Auflösung,  mit  koIilenssiu<^ 
erlicliem  Kali  vollkommen  niedeigeschlagen,  gab  20 1 
Gran  eines  ziemlich  lockern,  bräunlichen,  durchs 
Trocknen  noch  bräunlicher  werdenden  Niederschla- 
ges. Auch  hier  mochte  ein  harziger  Rückhalt  der 
Benzoesäure  zur  Färbung  beigetragen  haben« 

Achter   V ersuch. 

Eine  gleiche  Portion  der  Auflösung  wurde  mit 
kohlensäuerlichera  Natrum  bis  zur  Erscheinung  weifs- 
licher  Flocken  neutralisirt ,  und  hierauf  eine  Auflör 
sung  von  weinsteinsaurem  Kali  hinzugesetzt. 

a.)  Es  erschien  im  ersten  Augenblicke  kein  Nieder- 
schlag ,  erst  in  der  Kälte  setzten  ßich  zuerst  allmählig 
vollkommen  weifse,  seidenartig  glänzende,  sehr  zarte 
Krystalle  in  Form  von  länglichen  vierseitigen   und 


N. 
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sechsseitigen  schmalen  Tafehi^b,  die  zaxa  Theil  auch 
.  sls  sechsseitige  Säulen  mit  zwei  breiten  Seitenflächen 
.  erschienen  -^   ihre  ganze  Menge   beti-ug  27  Grane  ^ 

.  nnd  nach  allen  Versuchen,  die  ich  mit  einem  kleinen 

■ 

Thcile  derselben,  da  der  gröfste  Theil  durch  ein 
Versehen  der  nähern  Untersuchung  entzogen  worden 
war,  anstellen  konnte,  verhielten  sie  sich  als  reiner 

.  ^ff^einstein  ;  — 

b.)  auf  sie   folgte   ein    «weiter    Anschuß    Von 
g;elblicher  Farbe ;    die   sehr   kleinen  Krystalle    er- 

■:  schienen  unter  dem  Microscope  als  vier-  und  sechs«« 
leitige  Säulen  mit  zwei  breitem  Seitenfläclien,    und. 
mit   zwei    auf   diesen    aufsitzenden    Flächen    zuge«» 
schärft,    die  zum  Theil  so  weit  ausgedehnt  waren, 
dafs  die  Krystalle  ein  octaedrisches  Ausehen  erhielten. 

jy  Bei  .genauerer  Untersuchung  verhielt  sich  dieser 
krystaÜinische  Absatz  als  u^einsteinsaures  Mangan^ 

,  mit  Wasser  gekocht  verhielt  es  sich  völlig  wie  daa 
henzoeßaure  Eisen ,  es  wurde  nämlich  theilwelse 
zersetzt,  der  gröfsere  ThÄl  der  Säure  mit  einem, 
Theil  des  0;xyds  löste  sich  auf,  ^ti&  ein  Rückstand 
mit  Üeberschufs  von  Braunsteinoxyd  blieb  unauf ge- 
löst^, übrigens  zeigten  die  Reagentien  in  diesem  gelb- 
lichen weinsteinsauren  Mangan  keine  Spur  von  *EI- 
«enoxyd.  Insbesondere  war  der  Niederschlag  aus  der 
^zsauren  Auflösung  des  durch  Glühen  aus  diesem 
weinsteinsauren  Mangan  erhaltenen  Manganoxydsi 
mit  blausaurem  Eisenkali  iPei/i  /  und  nur  später 
färbte  sich  die  daneben  stehende  FIu£dgkeit  blaulich 

grim^        . 

f^euntet  Versuch. 

Eine  Auflösung  des  Mangos  in  Salzsäure  wurde 
init    Salpetersäure    voa   i,o5i    specifischem  Gewicht 
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vttü^tA,  und  hläusau1%  (Eisen)  jETaZi-lösung  hinzu« 
gi^thäk).  Es  sonderte  sich  ein  brauner  Niederschlag 
ab,  dbr  aber  dui^ch  reichliche  zugesetztes  Wässer  sich 
TolU^öftimen  auflöste.  Wurde  die  Vlausaure  EUen- 
iäli '  losuhg  zuerst  zur  Auflösung  d^s  MaAgairä  in 
Salzsäure  hinzugethah ,  so  löste  sich  auch  -dann  det 
faei-eils  j^ebildete  Niederschlag  in  Salpetersäure  unter 
x*eichlicheni  Zugieisen  von  Wasser  wieder  auf.  Dies^ 
Lösung  liatte  eine  gelbliche  Farbe.  Geäättigtes  koh-^ 
lensaures  Kali  schied  in  der  Kälte  nichts  daraus  ab, 
durch  Aufkochen  und  Abrauchen  trennten  sich  erst 
die  bräunlichen  Flocken  des  Atanganoxyds.  Wurde 
äu  dieser  gelblichen  Losung  auch  nur  ein  Tropfen 
Von  schwefelsaurer,  oder  salzsaurer  Eisenoxydauflö- 
dung  hinzugethan,  so  entstadd  sogleich  ein  Nieder- 
schlag von  Berliner  blau. 

Aus    diesen   Versuclien    eingeben    sich   folgende 
Resultate : 

1.)  Die  von  Vauquelin  vorgeschlagene  Methode, 
das  Eisenoxyd  von  Manganoxyd  durch  vollkommen 
kohlensaures  Kali  zu  trennen ,  ist  unsicher,  da  selbst 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  das  Braunsteinoxyd 
zum  Theil  dadurch  abgetrennt  wird  (dritter  Versuch;, 

2.)  Die  von  Bergman  vorgeschlagene  Methode^ 
durch  Niederschlagung  aus  einer  Auflösung  beider 
Oxyde  in  iiberschüasiger  Salpetersäure,  vermittelst 
des  blausauren  Kalis  und  Verdünnung  mit  Wasser, 
das  Manganoxyd  von  dem  gebildeten  Betlinerblau 
abzutrennen,  ist  allerdings  anwendbar  (nemiler 
Versuch  ). 

5.)  Der  NiedersciiTfeg,  den  das  blausaure  (Eisen) 
Kali  iii  einer  saksam-en  Auflösung  des  reincÄ  Man- 
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[yäa  bildet,  iat  wenigstens  im  Anfange  voUtLoni* 
i/s,  und  wenn  sich  naehmab  etwas  BlauU- 
xeigt,  so  lülii't  es  wohl  yoii  der  allmftbligea 
lg  des  aus  dem  hlauaauren  Eiaenkali  mit  nie- 
falleiien  weifsen  bUtuaurea  Eisenoxyduls  her. 
daher  Bergman  behauptet  *J ,  dafs  der  Nie- 
ilag  aus  der  Mangan auflösung  im  Anfange  Wnji, 
«her  mit  gelber  Faibe  niedciTaUe,  und  daher 
icknet  wegen  dei-  Vermischung  dieser  beiden 
grünlich  erscheine,  so  mag  diefs  von  einer 
Vei-anieiuigung  des  Mangans  mit  Eisen  hergei-üUit 
luben.  Ein  alinlidicr  kleiner  Kücklialt  von  Eisen- 
oxyd mag  in  Klajuoths  Versuchen  die  L.(inhliuhen— 
färbe,  di«  der  Niederschlag  gleich  anfänglich  zeigte, 
berv'orge bracht  haben,  denn,  wie  schon  bemerkt,  ist. 
dei'  Niederschlag  des  ^anz  reinen  Mangan»  im  An- , 
&iige  vollkommen  weifs ,  und  erst  nach  und  aach 
entwickelt  sich  etwas  von  blaulicher  Tinte.  Nacli 
Proust  soll  der  Niederschlag  des  Mangans  mit  -dem 
bkusauren  Eisenkali  pßrsiv/ibliihralh  seyn  '*).  Diese 
von  allen  iibrigen  Angaben  so  aufi'allend  abweivhende 
Behauptung  hat  eine  zu  grofse  Autor itst  lür  sich,  um 
sie  ohne  weiters  als  grundlos  verwerfen  zu  können. 
Auch  Vauquelin  erhielt,  als  er  die  salpetersaure  Auf- 
lösung des  phospl torsauren  Eisenmangaiis  bis  zui: 
T^rockne  abgeraucht  und  dann  wieder  in  destillir— 
tein  Wasser  aufgclüst  hatte,  durch  das  blausaure 
£i£enkali  einen  Niederschlag  vonLUa,  oder  vielmelir 
von  Pßrsichhlüihfarbe ,  stellte  auch  mit  diesem  Nie- 


I 


')  Do  Cobalto.    Op.  Vol.  IV.  378. 
'*)   Thitiacben    sur  Goachichla   de«  Brcanitein 
Journ.  d»  Ckcmie  und  Tliyaik.  lU.  ^79. 
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detschlage  einige  Versuche  an ^  ohne  sich  indessen, 
nber  seine  Natur  weiter  eu  erklären  *) ,  und  Klap- 
roth  bemerkte  bei  Untersuchung  der  Auflösung  da 
atraihligen  Grauhraunsteinerzca  von  Uefeld  in  Sali- 
säure  mit  verschiedenen  Reagentien,  dafs  das  blau- 
saure  Eisenkali  einen  pfirsicfibliUhfarbenen  Nieder- 
schlag bewirkt  habe  **  %  Ich  erhielt  gleichfalls  bri 
Untersuchung  eines  Bleyschi^eifea  aus  einer  Auflö- 
sung^ die,  nach  WegschafiFiing  des  Bleyes  durch  Sal- 
petersäure, mit  Salzsäure  gemacht  war  und  welche 
Mangan  enthielt,  mit  blausaurem,  Eisenkali  einen 
pfirsichblüthfarbenen  Niederschlag.  Woher  diese 
Anomalie  rührte,  wage  ich  jetzt  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden ,  kaum  möchte  ich  diese  Farbe  einem  Rüd- 
halte  an  Kupfer  zuschreiben,  welcher  nach  Johns 
.  Bemerkung  ***)  sie  allerdings  verursachen  könnte  — 
ich  habe  die  Analyse  dieses  Bleyschweifes  von  neuem 
vorgenommen,  und  werde  zu  seiner  Zeit  die  Resul- 
tate derselben  in  diesem  Journale  mittheilen.  Auf 
jedem  Fall  verdient  die  Sache  alle  Aufmerksamkeit 
—  es  wäre  möglich,  dafs  eine  besondere  Oxyda^ 
tionsstufe  des  Mangans  diese  Farbe  verursachte  — 
möglicher  Weise  könnte  auch  ein  Rückhalt  von  ei- 
nem andern  noch  unbekannten  Metall,  wenigstens 
in  jenem  Bleyschweif,  we  ich  nach  andern  Versu- 
chen einigen  Grund  zu  schlielsen  habe,  im  Spiele 
gewesen  seyn.  So  viel  können  wir  aber  behaupten, 
dafs  die  Angabe  Prousts  wenigstens  für  die  gewöhn- 


•)  Ann.  de  Chymie.  XU»   S.  24x 
**)  Beylräge  VI.   3o6. 
:  **»)  Gelil.  Journal  für  Cbeaie  und  PBytik.  ÜI,  452. 
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licfaeOxydationsstufi^  des  Mangans  unrichtig^ ist  ^  dafii 
sie  nicht  als  Regel  angenommen  werden  kann,  um 
als  solche  in  Lehrbücher  aufgenommen  werden  zu. 
können  ,  wie  Stromeyer  in  seinem  sonst  sdr  treffe 
liehen  Lehrbuclie  *)  gethan  hat  —  der  Niederschlag 
des  Mangans  mit  dem  blausanrai  £iscnkali  ist  vid-^ 
xnehr  im  gewöhnlichen  Falle  is^eijs» 

40  Die  Scheidung  des' Mangans*  von  Eisen  durcK 
fvcinsteinsaurea  Kali  ist  nicht  ganz  sicher ,  weil  das 
weinsteinsaure  Mangan  ziemlich  auflöslich  in  WiMS- 
6er  ist. 

5.)  !Die  hernateinsauren  und  benzoesauwen  JNeu^, 
trahalze  fiüiren  gleichmirftig  zum  Zweck.   Wenn  voa 
Abtrennung  des  Eiseqoxyds  aus  Auflösungen,  die.  aus«, 
.«er  dem  ManganQxyd  nocb  andere  Metallo:2^de.  oder 
Erden  enthalteii,  tdie  Rede  i^t,  so  gebührt  tmstreitig 
•yon  diesen  beiden' Gattungen  von  i$f4eeii-f||br jenigen 
. der  Vorzug,  die, am  ausschiiefsendsten  das  Eisenoxyd^ 
niederschlägt,  und  mit  den  übrigen  ACejtalloxydea  und 
Erden  auflösliche  Verbindungen  b^dot.     Um  diesen 
Punkt  zu  entscheiden,  stellte  ich'  eine  Reihe  von  Ver- 
auohen  an,  welche  folgeudev Resultate  gaben: 

a)  Salzsaurer,  salpetei'saurer,  essigsaurer  Baryt,  ^alz- 
saurer,  salpetersaurer,  essigsaurer -Kalk.  Werden 
aus  ihrc;n  Auflösungen  so  wenig  durch .  beuzoe-, 
äaure  als  bernsteiusaur^  Neutralsalze  gcfkUt, 

h)  Salzsaure  und  salpetersaure  IVionerde  wurde 
durch  das  benzoesaure  Natrum  aufs  reichlichste 
mit  ipci/ier  Farbe  gefällt ,  und  zugesetzte  Salpe- 
tersäure löste  den  Niederschlag  nicht  wieder  auf. 


*)  Gruudrifs  der  theoret«  Cliemie  II.  S34. 
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^  Sernstelnsmtres  Watrum  wachte 
geringen!  gleichfalls  weifsen  Niederschlag,  Ar^ 
durch  die  Salpetersäure  wieder  suFgelöset  wurde, 
«)  Eine  etwas  concentrirte  Auflösung  von  .Altain 
wni'd«  durch  benzoesaures  Natrum  weife  ge&lflj 
der  Niederschlag  war  Benzoesäure,  welche  in  der 
M^^ngc  Wasser  nicht  aufgelöst  bleiben  konut«.  — 
ßernateinaaures  Natrum  brachte  keinen  Niedtfr 
schlag  darin  hervor. 
d)  Brechweinstein  "Auflifsung  wurde  daroh  keina 

von  beiden  gefällt. 
ä)  Essigsaure  Bleiaußbsung  wurde  durch  beide  aüt 

wcilser  Farbe  gleich  reiclilich  gefallt. 
f^  Saipetemaure  BleiaußÖsung  wurde  durcb-  benu- 
steinsnures  Natrum-  ziemlich  reichlich  mit  wei- 
ßer Faibe  gefallt,  doch  löate  «icJi  der  zuerst  eal- 
Btehende  Niederschlag  in  der  freien  Säure  wieder 
auf  —  durch  hensoesaures  Natrum  entstand  da- 
gegen kein  Niedersch.l.ag ,  auch  nachdem  die  fmc 
Säure  durch  AmmoDium  bis  zur  entstehenden 
rtichlichen  Trübiing  weggenommen  war. 
g)  Salzsäure  so-woh]  oxydirte  als  oxydulirte  2mn> 

tiußÖeung  wurden  durch  beide  reichlich  gc-&lll, 
Ä)  Schtvejel saure  KupfernvßÜsung  wurde  durch 
bernsteinsaurfs  Natrum  kaum  merklich  im  An- 
fange getrübt,  nach  und  nach  setzten  sich  ahßf 
aatt  smaragdgrüne  etwas  ins  Blauliche  sich  »♦- 
hende  Körner  ab  —  durch  benzoesaures  Natrum 
TBiiüiderte  sich  die  Farbe  schnell  im  hellgrünet 
und  es  setzte  sich  ein  ziemlicli  reichlicher  aadel- 
fdrmiger  sehr  hellgrüner  Niederschlag  von  ben- 
zoesaurem  Kupfer  zu  Boden. 
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wurde  durch  beid^  reichlich  gefkllt,  doch  reichli* 
eher  durch  b^nzoesaure«  Natrura,  mit  graulicher 
Farbe,  die  allmählig  dunkler  wurde,  mit  weifeer 

■ 

Farbe  hingegen  durch  das  bernsteiusaure  Natrum« 
k)  Salpetersaure  Silherauflösung  w\irde  durch  bei- 
de mä&ig  gefüllt   -^  der  durch   bernsteinsaures 
Natrum  hervorgebrachte  Niederschlag  wurde  all- 
.   allmähiig  dunke^^b^int^hß  schwarzi  —  der  durch 
benzoesaures  Natrum  hatte  erst  eine  hellkarmoi'^ 
sinrothe  Farbe,  die   allmähiig  dunkler,    endlich 
schwärzlich  violett  wurde.     Di(^se  letztere  Auf- 
lösung könnte  demnach  als  ein  Reagen»für.J3e/z- 
Moesäure  dienen« 

.  Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs,  aus  dem 
obigen  Gesichtspunkte  betrachtet,  beide  Gattungen 
von  Salzen  ohngefähr  auf  gleicher  Linie  stehen.- 


«■■p 
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jDos   atmosphärische   Gas  Ut  keine    chemische 

Ferbindung , 

sondern' 

ein  zur  chemischen  Ferbindung  strebendes 

Gemenge 

des 

Stickstoff-^  und  Sauerstoff  gasest. 

Vom  , 

Frofoasor  Pöbb&jrikxk,  in  Jom^ 

JZjs  ist  nichts  seltenes ,  da&  man  1  ei  der  genauesten 
und  oft  wiederholten  chemischen  Untersuchung  eines 
aus  2  oder  mehreren  heterogenen  Dingen  bestehen* 
denKörperi,  der  alle  Eigenschaften  einer  homoge- 
nen Zusammensetzung  darbietet,  nicht  erfahren 
kann,  ob  die  in  der  untersuchten  homogenen  Masse 
aufgeftmdenen  StofiFe  mit  einander  gemengt,  gemischt, 
oder  nur  durch  innere,  noch  nicht  herausgetretene, 
wechselseitige  Anziehung  aussen  aneinander  gebun- 
den waren  —  ein  Fall,  der  am  ersten  dann  leicht 
eintritt,  wenn  man  nicht  sorgfältig  genug,  oder  wohl 
gar  nicht,  die  Dichtigkeit  ("das  specif.  Gewicht)  und 
andere  Eigenschaften  der  Masse  mit  denen  der ,  aus 
dieser  durch  Zerlegung  erhaltenen ,  Grundstoffe  ver- 
glichen hat.  Auf  solche  Schwierigkeiten,  nämlich 
streng  zu  bestimmen,  ob  die  Zusammensetzung  irgend 


f 


-« 

i 
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eines  Körper»  eine  meclianische,  oder  eine  erst  chew 
misch  werden  wollende  (eine  Auflösung)  oder  end- 
lich eine  vollendete  chemische  sey,  stöfst  man  sehr 

»  oft  bei  Untersuchung  der  Irden  *)  und  der  gemeng- 
ten, oder  gemischten  Gasarten ,  besonders  des  atmo« 
sphärischen  Gases.  Wie  oft  hat  man  dieses  nicht 
schon  untersucht,  zuerst  in  der  Absicht  das  qualita- 
tive und  dann  das  quantitative  VerJiältnifs  seiner  Be- 
standtlieile  und  endlich  die  Art  des  Verbundens^yn» 
dieser  zu  erforschen  !  und  doch  wissen  wir  noeh 
nicht  (oder  wollen  es,  wie  es  scheint,  nicht  wissep 
und  bekennen)  wie  letzteres  ist;  denn  bald  erklärt 
mah  das  atmosphärische  Gas  für  ein  ^Gemeng  baldig 
für  eine  chemische  Verbindung  (von  Stickstoff  und 
Sauerstoff) ,  ohne  sowohl  für  die  eine  als  für  die  an- 

'  dere  Annahme  'frechtfertigende  und  zureichende 
Gründe  beizubringen.  Zwar  berufen  sich"  die  der 
letzten  Annahme  Zugethanen  auf  die  von  Bertholht, 
Humboldt  und  Gay^Lussac  gemachten  Erfahrungen, 
dafs  das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  des  atmospbä- 

•  i'isc^en  Gases  an  verschiedenen  Orten  und  in  vei>- 
schiedenen  Höhen  stets  dasselbe  sey,  und  schließen, 
dafs,  wenn  cHe  Luft  ein  mechanisches  Gtemenge  wärtf» 

^  grölsern  Höhen  der  Gehalt  au  Stickstoffgas,  weU 


*)  So  oeont  mein  Freund  Hr.  Hofr.  Okea  die  Mincralkörper 
überhaupt  und  gewifs  mit  Recht^  weil  das  Wort  ,» Mineral*', 
ein  (metallis<;Iie8)  Erz,  nicht  aber  einen  (metallfreien)  Stein» 
oder  eine  mineralogische  Erde  bezeichnet.  #  Mehrere  neage« 
schaffcne  Worte  fiir  andere  Gegenstä*ttde  der  Natnrgeschfoh« 
tf»  die  uns  sehr  Noth  thun,  finden  steh  in  der  Ton  dtesen 
Gelehrten  bearbeiteten  Naturgesducht»  ^  welche  bereits-  ge« 
druckt  W4rd,  ^  •        -P» 


y/ 
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ckes  specir.  leichter  als  das  Saiierst«f(gM  ist 
aU  in  niedcrn  Gegenden  seyo,  und  (da  melirei« 
aachen  an  verschieiJenen  Orten  und  in  verschiedener 
Menge  unaufhöilich  tiiätig  sind,  den  SaneistofTgeitalt 
der  Luft  au  veiniindorn )  das  Verhältnifs  des  Saner- 
etoffgas»  zum  Sticksloff^as  nothwendig  verandevt 
werden  müfste.  Wie  unzuIäiigUcIi  füi'  diesen  Fall  <Ai- 
ge  BertlioHet-  Humbold-  Gay-Lu^saCficlien  Erfali'- 
rangen  sind,  das  zn  beweisen,  was  sie  beweisen  sol- 
len, und  wie  uni'ichtig  die  eben  angefubitcttScliläMP 
eind,  ergibt  dich  aus  einet'  Reihe  von  Versuchen, 
welche  ßertholfet  (s.  die  Memoir.  d'ArcueÜ,  Vol.  ü« 
S.  463)  iiber  das  Veimeugen  der  Gasarten  ^ngestelU 
hat,  voraus  hervorgeht,  dafs  aUe  Gasarten  das  V«r- 
mögen  besitzen,  «ich  einander,  wenn  sie  auch  ß'w  sehr 
verschiedenes  specif.  Gew.  besitzen,  selbst  ohne  Bcwv- 
gung  aufzulösen  oder  zu  vermeugw,  pnd  dais,  wenn  IUP 
Auflöfiung  oder  das  Gemenge  cinuutt  zu  Stauile  A^ 
kommen  ist,  nachher  iteine  Trennung  wieder  etrulgl. 
.Wir  müssen  daher  mit  Thomson  annehmen,  da(s  djlB 
■Gasatlen  sich  nicht  allein  wechselseitig  zur iickstofiuD, 
sondern  sich  gleichfalb  wechselseitig  aij^ieliQii  (deon 
wurden  sie  sich  nicht  zuriict^sto&en ,  ßo  winden  üfi 
«ich  chemisch  zu  einem  neuen  Product  mit  ewaiM|||C 
verbinden ,  und  zöfjen  sie  sich  nicht  wechselseitig  u, 
lo  würden  sie  sich  einander  nicht  auflösen,  sicli  nicht 
init  einander  vermengen)  und  hierin  (und  wenn  man 
will  in  der  beständigen  Bewegung ,  in  welclie  die 
Jjuft  unaufhörlich,  theils  dyrch  das  Licht,  th^ 
(lurcli  die  stets  in  ihr  auf-  und  niedert.teigendeB 
Wasserdiioste  und  andere  ilrsfichen  mehr ,  gfwetst 
wird)  liegt  dci-  Grund,  waruai  das  almosphäj.'isclrt 
Gaa  ein  constantes  Verträitiiifs  behauptet;   wavuja  C* 
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l  in  den  höhorn  Regionen  atickstoffreicber  nnd 
1  uulcin  saiiei-slofTreicher  ist;  wamm  die  rev- 
sdenein'ramer  thatrgcH  Ursachen,  welche  fauftior 
)  den  Säuerst offgchalt  der  Luft  vei-raindern,  das 
tnifs  des  SauerstoD'gases  mm  Stictsloffgas  nicht 
wenigstens  nicht  in  dem  Maar^e,  daJÄ  das  Dc- 
1  unsern  Eudiometern  entdeckt  werden  köante. 
kann  auch  nie  entdeckt  wwden,  weil  dieNa- 
inauf  Iiürlich  ttisiig  ist ,  den  verminderlea  ThfiU 
terstolTgases  wieder  m  ersslzen.  —  Durch  wei- 
Dzefs  dieses  geschieht,  ist  achwcr  zu  saftet),  da 
in  Versuch  vorhanden  ist,  welcher  unahier- 
vber  belehren  könnte.  Wahrscheinlich  ist  daa  Wa»— 
«er  die  Quelle  alles  Sauerstofies  und StickstofEes  (wenn 
diessr,  wie  es  immer  wahrscheinlicher  wird,  nichtii 
anderes  als  oxydirter  VVaaserstoff  ist)  welclies  mittelst 
eines  durch  das 'Licht  (da^  alles  desoxydüen  ,  «lies 
metallisiren  will  und  würde,  wenn  nicht  das  Wasgsr 
diuer  Wii'kung  Schranken  setzte)  vcranlafstcn  che- 
Suisch  eleclrischeu  Frozcases  ia  diese  beiden  StoHä 
zersetzt  wird. 

Durch  die  Dalton  -  Berthollet'sclien  Verstidie 
wäre  also  schon  dargcthan,  wie  die  Bcstandtheile  de« 
ainospl lyrischen  Gases  nicht  chemisch  (^er  auch 
jMofct  roechanisch)  sondern  nar  zur  cliemjscJieu  Ver- 
bindung Icndireud  mit  einander  Terbmidoii ,  in  ein- 
ander aufgelöst  sind  ;  nur  Üeundschaftlich  ,  nach 
nicht  ehelicli,  wenn  ich  mich  nach  Art  d«r  Alten  so 
Btudriicken  darf,  an  einander  hellen.  Nur  dann  erst 
vereinigen  sie  sich  chemisch,  wann  ElectriciUit 
einschiägt,  wodurch  ihr  entgegengesetzter  electriscHer 
Zustand,  der  ihre  l'i-üiiere  Vereinigung  hinderte,  ver.* 
nichtet  wird.     Ich  will  den  Gegenstand   noch  nii 
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^^^1     lieh  che. 
^^V  Stickslo 


Verlasses;  ich  will  vielmehr  zeigen, clafs  man,  ehunoch 
die  vortreSlicIieii  Dalton  -  BerlholleL'schen  V'ers&che 
vürhaoclca  waren,  das  nichtchemische  Verhundeit- 
eeya  der  Best» ndth eile  des  atmosphärisdien  Gaset 
h^tte  wahrnehmen  müssen ,  wenn  man  sich  nur  die 
Muhe  gegeben  halle,  in  die  Sache  tiefer  liineinzu- 
schauen.  Es  ist  bekanntlich  eine  ausgemachte  Wahr- 
heit, dafs  in  allen  Fallen,  wo  chemisohe  Verbindung 
etfolgt'.  einige  Verändei-ung  in  der  Dichtigkeit  d*t 
Zusammensetziuig  stattfindet :  diefs  sehen  wir,  wena 
sich  Stickstoff-  und  Sauerstoffgas  zuSalpetergaa,  oder 
zn  QxydirtemStickstoffga»,  Sauerstoffgas  nnd  VVasser- 
stoßgas  zu  Wasser  verbinden  u.  s.  w.  Allein  heim 
blosen  Vermengen  ,  beim  Auflösen  der  Gasavten  in 
einander  ereignet  sich  keine  solche  Veränderung, 
sondern  das  spccif.  Gewicht  ist  und  bleibt  stets  (bs 
Mittel  des  apecif.  Gewichtes  der  Gasarten  vor  der 
Vereinigung}  imd  ist  dieses  letztere  nicht  auoh  der 
Fall  beim  atmosphärischen  Gas?  hat  dieses  etwa  eino 
giöfsere  Dichte  als  im  Mittel  die  seiner  Bestandtheil«! 
Gewifs  nicht  und  darum  halle  man  auch  das  cheHÜ- 
scfae  Verbundenseyn  der  Bestandtheile  derselben  nicht 
eo  geradezu  bebaupten  sollen :  denn  schon  die  toB 
de  Macty  (Gehlen's  ioum.  für  Chem.  u.  I'hys.  Bd, 
IV.  S.  j.4i  ff.)  gemachte  Erfahrung',  dafs  ein  nüt 
Stickstoffgas  gesättigtes  Wasser  die  Eigenschaft  bat, 
der  almosphärischen  Luft  alles  Saucrstoffgai  zu  ent- 
ziehen, war  geeignet,  das  Grundlose  jenei- Behkup- 
tnng  gleich  seilen  au  lassen.  Vergleichen  wü*  noch 
die  Eigenschaften  des  atmosphärischen  Gases  mit  de- 
nen des  oxydirten  StickstoIFgases,  welches  eine  wirk- 
lich chemische  Verbindung  von  5o  Sauerstoff  und  loo 
Stickstoff  ist  uiid  diese  wieder  n-.it  den  'Eigenschafleu 
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eurer  künstlich  bereiteten  Auflösung  von  100  Stfck- 
stoffgas  und  5o  (versteht  sich  immer  dem  Volumen 
nach)  Sauerstoffgas^  und  wir  werden  gleich  entde- 
cken, welcher  Unterschied  zwischen  einer  blosem 
Gasauflösuqg  i^nd  einer  chemischen  Gas  Verbindung 
obwaltet : 


''  Atmosphäriaches 
Gas. 

a)  Ist  farbenlos ,  durch- 
sichtig und  permanent 
elastisch ; 

b)  100  C.Z.  desselben  wie- 
"^   gen  bei  5o''  Barometer- 
sland und  55° F.  5i,.io 
Gräns  (Engl.  Maafs^  li. 
Gewicht). 

c)  Ist  geruch  -   und  ge- 
schmacklos. 

'  iZ)  Ist  fähig,  das  Brennen 
brennbarer  Körper  bei 
einer  Temperatur,  die 
(bei  vielen)  noch  weit 
nicht  ans  Glühen  gränzt, 
zu  bewirken« 


e)  Ist  fähig,  die  Respira- 
tion  bei  Menschen  und 
Thieren  für  ihr  ganzes 
Leben  zu  unterhalten, 

^  das  Einathmen  dessel- 
ben  veranlagt  keine  be- 


Oxydirtea  Stick- 
a)  desgleichen. 


6)  100  C«Z.  desselben  wie-^ 
gen  bei  3o'' Barometer- 
stand und  55^  F.  5o,  20 
Gräns  (Engl.  Maais  und 
Gewicht). 

c)  Besitzt  einen  «üfsen  an- 
genehmen Geschmack. 

d)  Ist  ebenfalls  fähig,  das 
Brennen  brennbarer 
Körper  zu  bewirken, 
].edoch  müssei;i  sich  die- 
se, wenn  das  Brennen 
in  diesem  Gas  erfolgen 
soll,  im  Zustande,  des 
Glühens  befinden. 

e)  Kiinn  nur  auf  eine  kur- 
ze Zeit  (4  Minut.  lang) 
die  Respiration  unter- 
halten, das  Efnathmen 
desselben  v.ermehrt  die 
Thätigkeit  der  Muskel- 


1 
I 
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risfihea  Gas. 
sonJereVerändciuüg  im 
lebeaden  OrgaDÜmus. 


f)  V%'ird  vom  Wasser  in 
geringer  Menge  absor- 
birt  und  zumTbeil  sei- 
nes Sauerstoffes  (ganz 
wenn  das  Wasser  mit 
SUckstoffgas  geskLtigt 
ist)  beraubte  Daa  Was- 
ser bleibt  gescbmacklos. 

g)  VerliertdiirchBehand- 
limg  mit  Salpctcrgas, 
mit  Schwefelalltaliauf- 
lösungi  mit  Blciama]- 
gam  gänslicli  £  einen 
Sauers  to0'. 

K)  Wird  vou  den  Alkali- 
en nicht  verändert,  oder 
augezogea. 


Oxydirtea  Stietstoffgas. 
kraft  und  bringt  ein  leb- 
haftes Geiiihl  vonFiöh- 
lichkeit  hervor,  welch» 
bis  zur  Trunkenheit  ge- 
he n, tan  n, 
/)  Wird  vom  Wasaersehr 
begierig  und  in  grofser 
Menge  absorbirt : 
theill  diesem  eil 
Uchen  Gescbina« 


f)  WiravoraSalpetOT 
vom  Schwefelkaliauflö-   | 
äung,  vom  Bleiainai 
nicht  verändert.  - 


h)  Verbindet  sicli  mit 
Kali  Und  NaU-on  zu  ü- 
genthiimlicheu  kryttal- 
li  sirbaren  Verbiudujif 
gen,  welche  Davy  nt- 
troxys  nennt. 

Genau  wie  das  atmosphärische  Gas  rerhslt  sidl 
ein»  künstlich  bereitete  Auflösuag  von  5o  ThcQea 
Sauerstofigaa  in  lOO  Theiten  Stickstoffgas,  deren  spec; 
Gewicht  das  Mittel  des  der  beiden  Gasarten  vor  ihrer 
Vereinigung  i^t,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  du 
Verbrenuen  brennbarer  Körper  in  diesem  lebbaiier 


über  da$  atmosphärische  Gas.  39t 

al^  in  jenem  erfolgt  (well  mehr  ddnerstoffgas  vorhati-« 
den  ist)  ünfd  unterscheidet  sich  daher  von  dem  oxjr« 
dirten  StickstofFgas  eben  so  auffallend  ,wieMas  atmo- 
sphärische Cas  von  diesen  ^  wd^  vorzüglich  m  die* 
Augen  fällt ,  Wenn  man  die  verschiedenen  Eigen-» 
Schäften  uYid  das  versdiiedene  Verhalten  gegen  an^  , 
dere  Poten;^en  beider  aium  Vergleich  giebräuchter  zu- 
sammengesetzter Gösarteti,  a,  b,  c,  d,  e,  f,  g  und  h 
vei'gldchend  zusammenstellt.  Hieraus  folgt,  dafs  dia 
Bestandtheile  des  atmosphärische^  Gases^  weil  solche 
wie  sich  ergehen  hat ,  nur  teben  einander  liegen^ 
aber  gleichzeitig  zm*  gegenseitigen  cbemisclfen  Durch- 
dringung tendirehy  ni^ht  chexnisch  mit  einander  noch 
verbünden y  Sondern  gemengt,  aufeinander  aufgelöst 
sind  und  nur  ein  nach  chemischer  Vereinigung 
istrebendes^  folglich  nur  eine  chemische  Verbindung 
werden  Wollendes  Gemeng  ausmachend  Zugleich 
folgt,  wie  nothwendig  es  ist,  mechanische  Zusam^ 
mensetzung  oder  Verbindungen  von  mecJianiacher^ 
chemisch  werdenwollender .  J^erhindung  {Auflöeungy 
und.  dies^  von  polltndeter  (ganzer)  cliemischer  l^er- 
binduTtg  ztt  unterscheiden,  wenn  wir  unsem  chemi- 
schen Schülern  <SerthoUets  Lehrsätze  kl^r  machen 
wollen.  Und  wirtlich  finden  sich  dies^  3  Arten  von 
Verbinäungen  in  starren^  flüssigen  und  lüftigeQ  Na- 
tur- und  Künstle  örpern,  und  wir  müssen  sie  In.  Zu- 
kunft  beachten  und  aussprechen  da  wo  wir  sie  ge- 
funden haben,  damit  unser  erlangtes  V^issen  nicht 
Halbwissen  und  am  Ende  es  nöthig  werde  ^  viele  Ar- 
beiten wieder  von  vomen  anzufangen.  Eine  «olche 
von  vornen  wieder  angefangene  Arbeit  ward  mir 
diA^cli  Wiederhol4iRg  einiger  von  Humboldt  (Aanal« 
d^  Chim.  Vol.  XXVUI»  p.  162)  und  Uoros^zo  (Jouni* 


de  Phys.  Vol.  XXMI.  p.  2o5)  angestellten  Versuche 
welche  diesen  Naturfovscheru  das  Resultat  gaben, 
üaCs  ein  künstlich  bereitetes  atmosphärisches  Gas  durch 
Salpetergas  stärker  vermindert  werde  und  die  FJamr 
me  niid  das  thierischc  l.eheu  langer  unterhalte,  alt 
eine  gleiche  Menge  ( natürlicher  X  atmosphsrischcär 
Luft,  und  woraus  sie, den  -Schlufs  zogen:  die  atmo- 
sphärische Luft  müsse  ihre  üestandt heile  chemücli 
mit  einander  verbunden  entJiaUen,  und  und  es  könne 
ihr  nicht  durch  Salpetergas  u.  s.  w.  aller  Sauerstoff 
eptz-ogcn  werden.  Bei  mir  haben  sich  diese  Vcrsn- 
che,  wenn  ich  die  atmospliärische  Luft  ans  Sticksto^gas 
und  Sanerstoffgas  künstlich  in  einem  Verhältnils  Wie 
4':  J  zusaipincnsetzle  (in  diesem  Verhaltnils  ist  die  Luft 
meines  Laboratoriums  gemischt)  *)  ni^ht  bestatigtj 
das  Salpelergas  absorbirte  von  dem  künstlichen  Gu 
nie  mehr  und  weniger  als  von  dem  natarliciien,  aoi 
ein  Licht  brannte  im  ersteren  nicht  länger  und  kür- 
zer als  im  letzteren.  Der  Grund  von  der  yerschlft- 
denheit  der  Resultate  meiner  und  der  Versuche  Ilum- 
Itoldt's  und  Moroz7.o's  kann  blos  darin  gesucht  wct- 
den,  dafs  man  zu  jener  Zeit,  wo  diese  beiden  NatDr- 
forscher  ihre  Versuche  anstellten,  noch  nicht  hiallng- 
lich  genug  von  dem  Verhalten  des  Salpetergasea  gegen 
Sauerstoflgas  (worüber  uns  erst  Gay-Lussac  Licht 
gegeben  hat)  und  dem  quantitativen  Bestand t heil vcX* 
haltnisso  der  atmosphärischen  Luft  unteriichtet  war. 
Dieser  kleine  Aufsatz  sey  die  Vei'anlassung  (der 
'Anfang)  zu  einer  gröfsern  umfassenden  Arbeit,  ili* 
ich  mir  vorgenommen  habe,  um  zu  zeigen,  daß  rs 
Bwischen  mechanischen  und  chemischen  \'erbint 
gen  noch  Zwischengrade  {\,  J,  \  tund  gaaze] 
sehe  Verbindungen)  gicbt. 

';  V«rgl.  ilbrigen.  d.J,    Bd.  IV.  S.  la?  f.  Not«. 
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y  e  TS  ü^c  h  e 

ühär  die 

ff^irkung  verschiedener  Gasarten  auf  das  Queck- 
•     Silber  ohne  Temperatur^  Erhöhung  ^ 


von 
A*  V  o  G  K  L ,  in  Pari«  *)• 


D< 


ij/ie  Veränderungerij^  welche  das  Quecksilber  bei  d«m 
:  Zuti*itte  der  atmosphärischeii  Luft  erleidet,  sind  so 
allgemein  bekannt,  dafs  fast  alle  Chemiker  nur  eii^e 
Meinung  über  diesen  Gegenstand  zu  hegen  scheinen« 
Dessen  ungeachtet  findet  mau  in  verschiedenen  che- 
mischen Schriften,  Stellen ,  welche  offenbfir  mit  ein-* 
ander  in  Widerspruch  stehen* 

So  ^agen  z»  ß.  die  Herren  Klaproth  und  Wolff  **) : 
du/s  das  Quecksilber  sich  an  der  Luft  nicht  verän^ 
dere , '   wofern  nicht  zugleich   fP'ärme  angewandt 


*)  Den  Lesern  dieses  Jonrn.  ist  der  Hr.  Verf.  durch  mehrere 
fransös»  Aufsätze ,  namentlich  ^en  über  den  Mihhzucker 
(s.  Bd.  3.  S.  342)  hinreichend  hekahnt.  Gegenwärtige  Ab« 
handlung  wollte  er,  als  Deutscher,  sunächst  in  deutschet 
Sprache  schreiben  und  dieser  Zeitschrift,  woraus  er  selbst 
nicht  Gelten  Abhandlungen  für  französische  Journale  .  zu 
übersetzen  pflegt|    zur  Bekanntmachung  gefällig  mittheilea* 

»*)  S.  Chem.  Wörterb.  Th.  4.  S.  lyS. 

5»^ 


Togel  über  Qoedtsilber - 

würde }  daja  Boerhave  i  Pf.  Quectailber  über  i5 
Jahre  auf  einem  Ofen  dessen  Hitze  ither  loo^  Fak- 
renheit  betrug,  irhalte/i  habe,  ohne  dafa  aivh  eiae 
Spur  von  Oxydation  gezeigt  j  dafs ,  wenn  dat 
Quecksilber  an  der  Luft  seinen  Glanz  verliert  und 
«ich  mit  einem  schwarzen  Hau tclien  überzieht,  die-' 
tes  auf  die  Gegenwart  fremder  Metalle  deute. 

An  eiuem  andern  Ort«  *)  sagen  üieselbea  Che* 
miker ;  fVird  Quecksilber  der  fVirkiwg  der  Luft 
autgesetzt,  so  überzieht  sich  die  Oberfläche  deaaei- 
hen  mit  einem  schivärztichen  Häutchen,  Pf^ird  dU- 
ses,  so  wie  es  gebildet  worden ,  hinweg  genommen^  to 
bildet  sich  ein  neues  und  so  fort,  so  dafa  nach  unS 
nach  das  Metall  ganz  in  ein  dunbelgraues  Pulv^ 
verwandelt  wird. 

Nach  Fourcioy  **)  und  Thcmaon  **•)  Ist  diu 
graue  HäulcheD,  welches  sicli  auf  der  Obcißäche  dea 
Quecksilbers  bildet,  eine  Verbindung  des  Metalls  mit 
dem  Sauerstoff  der  Atmosphate. 

Boerliave  verschaffte  sich  das  graue  Pulver  indem 
er  eine  kleine  Menge  Quecksilber  in  einer  geräomi- 
gen  Flasche  verschiofa,  die  er  an  dem  Flügel  einer 
Windmühle  befestigte.  Endlich  Wasserberg  •"*•) 
bereitete  den  sogenannten  Quecksilber -Mohr,  indem 
er  das  Metall  mit  Sauerstoftgas,  oder  mit  Waner 
schüttelte. 


•J  S.  Chem.  WÖrtwb.    Th,  I.   S.  34. 
**)   S.  SjBleme  des   connoisancea  dum. 

•••)  S.   Systeme  de  chimie. 
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Seit  der  Epoche ,  wo  die  Lehre  Lavoisiers  sich 
iäst  überall  verbreitele,  wurden  Phenomene  dieser 
Att  in  die  Reihe  der  Oxydalionen  geordnet  und  dis 
Sache  bedurfte  keiner  weitem  Prüfung, 

Ich  selbst  würde  diesen  Gegeiislaiid ,  der  gewis-^ 
sermassen  auf  den  Stützen  des  ganzen  französisclien 
JLehj'gebaudes  ruht,  nicht  wieder  vorgenommen  ha- 
ben, wenn  icli  nicht  zu  andern  Versuchen  Quecksil- 
beruxyd,  aufdiese  Art  bereitet,  nölhig  gehabt  hätte  •), 

Um  diese  Oxydations-Versiiche  zu  wiederholen, 
war  es  uothwendig,  ein  reines  Quecksilber  anzuweu- 
den,  welches  ich  durch  Erhitzung  des  rotJien  Queck- 
silheroxyds,  oder  indem  ieh  den  Sublimat  durch  kau- 
stisches KaU  und  Wärme  zerlegte ,  erhalten  habe. 
Ich  habe  nidit  gewagt  das  Quecksilber,  welches  von 
der  Zersetzung  des  Zinuobei-s  durch  Eisen  erhalten 
wird,  anzuwenden,  indem  diese«  nach  liildebrandt 
einige  Spuren  von  Schwefel  und  sogar  Eisen  enthal- 
ten soll. 

J^eraitchei: 

In  eine  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel  ver- 
sehen und  einen  Litre  fassend,  schüttete  ich  wne 
Unze  reines  Quecksilber;  die  Flasche  verküttet  und 
in  einem  Cylindcr  von  Eisejiblech  wohl  verschlos- 
sen, an  der  Achse  des  Kades  einer  Cabriole  befesti- 
gend>    welche  alle  Tage  von  Paris  nach   Versailles 

*)  Schon  im  Jalir  iSo6  habe  ich  gezeigt,  äatt  dai  Qu*cliilber  ' 
mit  friichem  Tette  vereiniget,  sicli  nur  in  sehr  feinen  melal- 
liiclicn  Kügelclua  befindet,  was  ich  in  Jshr  iSio  durch 
neue  Veranche  TÜllig  anater  Zweifel  letfto,  die*»  Tfaatiacb« 
ungleich  auf  andere  mediciniscbe  Pnepuate  auidelinend.  5' 
^aaal.  dt  ehim.    Bd,  M  u.  yi. 
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Vogel  über  Queclisilber  - 


ging;  Nach  Verlauf  von  6  Tagen  nahm  ich  cÜe'SI 
»che  ab,  das  Quecksilber  war  fast  ebenso  gläon 
wie  das  welches  nicbl  dieselbe  Operalioa  erlitten 
liatlel  Ich  eröffoele  die  Flasche,  welche  ich  mit  der 
Oefihung  seukrecht  in  die  Quecksilber -Wanne  ge- 
taucht hatte,  aber  das  Metall  der  Wanne  trat  nicht 
in  die  Flasche  und  es  war  keinesweges  eine  Abaorp- 
tion  bemerkbar. 

Ich  wiedeihoUe  denselben  Versuch  mit  der  ndia~ 
liehen  Menge  Quecksilber;  stalb  der  atmosphäriscbeD 
Luft  bediente  ich  mich  aber  des  Sauerstoffgase«.  Die 
Flasche  wurde  ebenfalls  in  einen  Cylinder  von  Eisen- 
blech verschlossen  und  alsdann  6  Tage  am  Rade  ei- 
ner Miethkutsche  befestigt,  die  auf  dem  Pflaster  von 
Paris  rollte.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatte  dss 
Quecksilber  auch  nicht  das  Mindeste  von  seinem 
Glänze  verloren,  auch  war  durchaus  keine  Vermin^ 
dei'ung  des  Sauerslulfgases  zu  bemerken.  Iclt  fand  in 
der  Flasche  dieselbe  Menge  Sauerstofigas  unverändert 
mit  allen  seinen  Eigenschaften  versehen.  Diese  Ver- 
suche wnrden  auf  eine  ahnliche  Art  wiederholt,  nur 
anstatt  der  Luft,  oder  des  Sauerstoffgases,  Stickgu» 
Wassersloffgas  und  kohlensaures  Gas  angewandt.  Das 
Quecksilber  erÜtt  auch  auf  diese  Ait  keine  Verände- 
rung, und  die  verschiedenen  Gasarten  wui'den  nicht 
im  mindesten  ab^orbirl. 

Obgleich  diese  KesuUate  ziemlich  entscheidend 
zu  seyn  schienen,  so  fürchtete  ich  dennoch,  dab  die 
Capacitat  der  Flaschen ,  so  wie  die  Bewegung  des 
Rades,  nicht  hinreichend  gewesen  seyn  möchten,  um 
das  Quecksilber  jn  den  Oxydationsstand  zu  setzen. 

Ich  wiederholte  daher  den  Versuch  mit  einer 
Flasche  von  3  Litres  luhalt  mit  reinem  Sauerstoff- 
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gas^  durch  oxygenirt  8al2;säures  Kali  bereitet,  und  « 
Unzen  Quecksilber.  Ich  lief»  die  wolilverkittete  FU- 
.  «che  während  6  Tagen  unter  meinen  Augen  3chüt-> 
teln  •).  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatte  das  Queck- 
silber nichts  von  seinen  äufsetn  Eigenschaften  rerloi-* 
ren,  und  Tom  Sauerstoffgas  war  nichts  absorbirt 
w^orden. 

In  allen  diesen  Versuchen  trug  ich  Sorge,  da& 
die  Flasche,  so  wie  das  Quecksilber' und  die  Gasar* 
ten ,  in  ziemlich  trocknem  Zustande  waren  5  denn, 
wenn  diese  Substanzen  sehr  feucht  sind  imd  vorzügr 
lieh,  wenn  man  etwas  W^assei'  hinzuschüttet,  so  neh«« 
men  die  Phänomene  eine  ganz  andere  Wendung. 

\  Gleiche  Theile  Quecksilber  und  Wasser  wurden 
in  einer  kleinen  Flasche  mit  Luft  geschüttelt.  Schon 
nach  einigen  IVIinuten  war  alles  Metall  in  ein  grauet 
Pulver  verwandelt 5  die  specifische  Schwere  einiger 
Theile  dieses  Staubes  war  dermassen  vei^indert^  ^ais 
sie^  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwamen» 
Diese  graue  pulverige  Masse  war  indefs  nichts  an- 
ders als  fein  verlheiltes  und  mit  Wasser  vermischtes 
Quecksilber.  Man  kann  sich  hievon  sehr  leicht  über-* 
zeugen,  wenn  man  sie  auifweils^s  Löschpapier  legt; 


*}  Am  bequemsten  kann  man  sicli^wohi  der  bei  den  Miiblen 
angebrachten  Vorriclitungen .  anm  Schütteln  des  Beutela, 
vrodurch  das  Mehl  gestaubt  wird,  bedienen.  Die  Bewegung 
ist  hiebei  ungemein  heftig.  Auf  dies«  Art  atellte  ich  Vor 
mehreren  Jahren  aus  dem  in  Gehlens  Journ.  Bdi  4«  S.'a79» 
angegebenen  Gesiehtspunct  Versuchtf  an,  nicht  nn»  ozydirtes 
sondern  um  hydrogenirtes  Quecksilber  au  erhtheB,  ^  abeir 
durch  einen  Zufall  unterbrochen  wurdcut  i ' 


das  Wasser  wird  plötzlich  eingesogen  nnJ  das  Quoet- 
olber  in  wenigen  Augenblicken  metallisch  glänxend. 
Wenn  man  irnlefs  das  Quecksilber  mit  ein  vnmg 
;Wasser  mehrere  Stunden  hindurcli  schüttelt,  so  I^ 
6et  sich  ein  schwarzes  Pulver  ,  welches  nicht  dea 
inetalUscben  Glanz  wieder  annimmt,  wenn  matt  e> 
auf  weifsem  Löschpapier  trocknet.  Obgleich  ich  JD 
(Uesem  Pulver  mit  der  Lnpe  eine  Menge  kleiner  Kü* 
gelchen  bemerkte,  so  konnte  ich  mich  doch  md* 
überzeugen  ,  änis  allea  Quecksilber  in  metallischem 
Zustande  vorhanden  war,  und  ich  mufs  gestehen,  da& 
dieNatar  dieser  schwarzen  Masse  mich  sehr  in  Verle- 
genheit setzte.  Durch  ein  langes  Schütteln  bewirkt 
man  die  Entstehung  dieses  Pulvers ,  welches  man 
aus  dem  abgegossenen  Walser  durch  Ruhe  erhallxn 
kann.  Dieses  schwach  getrocknete  Pulver,  in  einer 
kleinen  mit  gekrümmter  Rölire  versehenen  Betorte 
bis  zum  Schmelzen  des  Glases  erhitzt,  liefs  keine  Spur 
von  Sauerstolfgas  entwickeln,  und  doch  hatte  sich  im 
Halse  der  Retorte  metallisches  Quecksilber  subU- 
mirt  •}. 


•J  Betaanllii^   betraelilete  Prieslhy   äu  datch  Seliiitleln  it* 

QaeckiilLeri  mit  Wasser  erhaltene  graue  Pulver  als  Aydnt- 
genirtea  Quecksilber  fi.  Gehlcns  Journ.  d.  Chem.  Phji.  uwl 
Mineral.  Bd.  i.  S.  37g).  Allerdings  ist  auch  die  Bildung  ai- 
.nes  hyilrogenirteu  Quecksilbeis  am  galraniichem  GesicliEt- 
poDcte  za  ervrarten ,  wenn  auch  nur  aufierst  wenig  ubci 
andern  minder  edlen  Metalls  dem  Quecksilber  beigemiacht 
var,  da.  wie  aus  den  galvanischen  Combinationea  (Gehkat 
Joum.  d.  Ch.  Fh.  u.  Mineral.  Bd.  7.  5.  ^60  f.)  bekannt  i>t, 
TOtzügiich  die  Grofse  der  Fläche  dea  negativ  eleeli!- 
tchen  Metalli ,  nicht  des  in  der  Kette  oiydirt  werdenden, 
(d«!  rergleichuDgswoiie  nur  wenig  leyn  kann)  die  SlürU  dst 
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pflndem  ich  mit  diesen  Versuchen  beschäftiget  war 
i  mii'  eine  Abhandlung  von  Hrn.  Ruhland  in  die 
3  "},  welcher  behauptet,  daft  die  Bindung  des 
n-Jtofies  nicht  ohne  Hülfe  des  Wassers  statt  h»- 
jlkann,  dafs  ein  sich  oxydireader  Körper  Waa- 
^  aafnimnit  und  fixirL  Ohne  hier  die  Meinung 
Unds  widerlegen  zu  wollen ,  wiederholte  ich 
t  der  gröslen  Sorgfalt  den  Versuch  mil  Saiierstoflf- 
Quecksilber  und  Wasser,  welches  zuvor  mit 
^stoifgos  ge^ättiget  war.  Es  bildete  sicli  bald  da« 
((Pulver  tfeio  zertheiltes  Quecksilber)  und  nach 
a  Sclmtleln  ein  wenig  schwarzes  Pulver.  Ohih- 
^tet  dieser  Phänomene  war  doch  keine  Spur  von 
^stoEf  absorbirt  worden.  So  oft  die  beiden  Be- 
leihen  ciriillt  wurden,   dafs  das  Walser  vorher 

EMectriacIiBn  Wirksamlceit  und  üet   ilobfti    aitriret enden   elte'' 

PlBiichen  Proiesici  bestimmt.     BrHgnatelli  bttnertt  (Gelilca« 

.   S.  84  f.]   dsfs    das    Wssier    durch   Schütteln 

Bit  Queiksilbn   alkalische  Eigenschaflen   erhalle,   wai,   lO- 

aS  dasselbe  nicht  abinlut  rtin  >it,   aut  der  Zerlegung  ia 

n  «RthiltcnerSalzthcile,  mitteilt  ^alriniieher  Kette,  Irioht 

nUirlich  ist.    Ei  fragt  sich  sogar,    ob  nicht  tuch  bei  eans 

□  QttBclailbpr   (was  wir  e*   nanueTi)  ^ic  bei  cfaettiisc& 

1  Zinke  {in  Jägers  Versuchen)  galcaniiche  Ketten  ent- 

Auch  hat  schon   läget  bei   dieser   Gelegenheit  di« 

^Ikaliachen   Bigengcbartnn   des   Wassers,    worin  eine  Zinfc- 

BiBtange  «inige  Zeit  hindurch  I*g,  angemerlEt.      Oiesei  Alkaß 

an   den  Hydrogen-Pol  der  galvaniichen  KetW 

Bnnd    Priesthy's  Angaba  einer   Hydrogenirong  (nach  seiner 

TSprache  Phlogislisiruni)   des  Qaeeksllhers  durch  das  SchÜt' 

^Id  mit  Waiier  veidietit  also   nrzügliclie   Beachtung  ani 

rfifuug.  d.  B. 

'«  Journ,  Bd.  I.  £■  5g  u-  4S8. 
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mit  SaueratofF  durch  ein  langes  Schütteln  vollkotn- 
mea  gesättigt  und  dafs  die  Flasche  unter  dersctben 
Tempei-atoTt  so  wie  bei  demselben  Barometerstand, 
wieder  eröffnet  wurde,  wo  sie  verachlossen,  habe  ich 
niemals  irgeiid  eine  Absorption  bemerken  können. 

Dieses  schwarze  Pulver  bildet  sicli  auf  dieselbe 
Art,  indem  man  reines  Quecksilber  mit  Wasserstoff* 
gas,  mit  kohlensaurem  Gas  oder  Stickgas  und  ein 
wenig  Wasser  schüttelt.  Wenn  das  Wassei-  vorher 
mit  den  gedachten  Gasarten  gesättigt  ist ,  so  findet 
ebenfalls  keine  Absorption  Statt,  Da  in  allen  diesen 
Fällen  das  Sauerstoffgas  ,  so  wie  die  andern  Gasarleti 
nicht  absorbirt  wurden,  und  da  sich  dessen  ungeachtet 
das  schwarze  Pulver  bildete,  so  halte  man  glauben 
können,  dafs  sich  das  Quecksilber  auf  Kosten  Act 
Wassers  oxydireund  eine  Zersetzung  dieser  Flüuig- 
keit  bewerkstellige. 

Ich  habe  schon  angefulirt ,  dafs  der  sehwam 
Staub ,  durch  die  verschiedenen  Gasarten  gebiUIet, 
und  in  einer  Retorte  geglüht,  keine  Spur  Saucrshiff- 
gas  entwickelt  hatte;  da  aber  diese  geringen  QuanU" 
täten  leicht  zu  Tauschungen  Anlaüs  hatten  geben 
können ,  so  habe  ich  die  Materie  auch  durch  Snb- 
Isäure  behandelt.  Die  Saure  war  aber  auch  mit 
Hülfe  der  Wärme  ohne  alle  Wirkung  und  in  keioem 
Falle  bildete  sich  auch  nur  eine  Spur  salssaDfei 
Quecksilber,  was  doch  hätte  geschehen  müssen,  wenn 
das  Quecksilber  im  oxydulirten  Zustande  gewesen 
wäre. 

Da  das  scliwarse  getrocknete  Pulver  in  einer  He- 
torle  erhitzt,  den  Hals. derselben  mit  eim"gen  Trop&u 
Feuchtigkeit  anfüllt;  so  bin  ich  geneigt 


Verbindung  mit  verschiedenen  Gasisirten.    '40t 

.  'da&    si<^    eine  Verbindtuig    des    Quecksilbers    nnt 
^Wa8ser  gebildet  hat. 

Wenn  das  Quecksilber  nicht  ganz  rein ,  sondern  ' 
mit  ande^^  Metalien  vermischt  ist,  so  bildet  sich  sehr 
.schndl,  durch  ein  geringes  Schütteln,  eine  schwärze 
.staubige  Materie,  welche  aber  von  einer  gans'an«> 
dern  Natur  ist.  Ein  Amalgam  aus  gg  Theilen  Queck- 
silber ui^d  1  Th/Blei  ist  schon  iiierklich  weniger  flüs- 
sig, wie  das  reine  Quecksilber^  ich  habe  es  in  einer 
mit  atmosphärischer  Luil  angefüllten  Flasche  ge- 
schüttelt, wo  sich  schon  nach  einigen  Minuten  eine^ 
schwarte  pulverige  Masse  gebildet  hatte,  welche  die 
innern  Wände  der  Flasche  bedeckte.  Die  schwante 
pulvenge  Schicht  \«n  Quecksilber  durch  Wasser 
abgesondert  löset  sich  gänzlich  in  Salzsäure  auf  imd 
bildet  salzsaures  filei. 

Ein  Zusatz  von  00,1  Zinn  oder  Wismuth  haben' 
mir  dieselben  Resultate  dargeboten. 

Da  ein  hundert  Theilchen  der  eben  genannten 
Metalle  der  Flüssigkeit  des  Quecksilbei^s  scjion  be- 
trächtlichen Eintrag  thut,  ^o  wiederholte  ich  die  Vca>- 
suche  mit  einem  Amalgaig  ^11  ggS)  Thj.  Quecksilber 
«nd  aTh.  Blei.  Zinn  oder  Wismuth.  !Öieses  Amal- 
gam  hatte  alle  äufsern  ETigenschaflen  des  Quecksilber^ 
nnd  man  hätte  es  beim  ei*sten  Anblick  für  reines 
Metall  halten  sollen.  Es  Var  aber  nur  ein  sehr  ge- 
ringes Schütteln  erfbrdefKcb,  mit  oder  ohne  Wasser, 
um  ein  schwarzes  Oxyd  der  zugesetzten  Metalle  zu 
bildet^. 

Man    kann   mit  ziemlicher   Wahrscheinlichkeit 

'Vermuthen,  da(s  die  Chemiker  oft  durch  die  schnelle 

Bildung  dieser  schwarzen  Materie  getäuscht  worden 

sind^  indem  sie  selbige  einer  ObLydatioa  diea  Queck-« 


^ 


A.  Vogel  über  Quecksilber» 

nlbers  zuschri«ben  ;  denn  ich  tialie  das  im  Handel 
voikoinniende Quecksilber  zu  wiederholten  malen  mtl 
X<uft  Qnd  Waaser  geschütlelt,  schwarzes  Pniver  bil- 
bildete  5ich  jedesmal  in  geiingerei-  Menge,  aber  nnch 
einer  ^ten  Opei-ation  wai.'  seine  Bildung  kaum  noolt 
hervorzubringen  ohne  ein  sehr  langes  und  anhalten* 
des  Schüiteln. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mnfs  ich  bemerk^ni  dftfi 
schon  Prieslley  dieses  Miltei  mit  gutem  Erfolg  an- 
gewandt hat,  um  das  Quecksilber  von  den  fremden 
Metallen  zu  reinigen.  Durch  Schütteln  verwandeln 
■ich  die  beigemischten  Metalle  in  ein  achwarrea  Oxyd 
tind  daa  Quecksilber  wird,  nach  Guyion,  wo  nicht 
ganz  rein,  doch  bei  weitem  reiner. 

Wirkung   des  Salpetergases. 

Reines  und  so  lange  gewaschnes  Salpeterj;as  bii 
dafs  es  nicht  melir  das  blaue  Lackmuspapier  rötliete, 
wurde  lange  mit  Quecksilber  in  einer  Flasche  ge- 
schüttelt ,  oline  die  geringste  Veränderung  dies» 
Metalls. 

Das  kochend  hoifse  Quecksilber,  in  dieses  Gas 
getaucht,  entzündete  sich  nicht,  und  das  Gas  ward« 
nicht  zersetzt,  in  so  fern  es  möglich  war  den  ZutiiU 
der  LiUÜ.  sorgfältig  zu  vermeiden. 

Das  Quecksilber  mit  reinem  Salpetergaa  und  «a 
wenig  Wasser  geschüttelt,  ei'litt  bald  die  feine  nw* 
tallischc  Theilung  und  nach  einem  langen  Schüiteln 
bildete  sich  ein  schwarzes  Pulver,  ohne  dals  eine  Ab- 
sorption des  Gases  bemerkUch  war.  -s 

Ganz  dieselben  Phänomene  gingen  vor  mit  o^- 
dii-tem  Stickgas  und  mit  oxydirtem  Kohlenatofigas, 
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'tVirkung   des  schwefelhaltigen  H^aaaer'^ 

atoffgaeee. 

,  Quecksilber,  in  einer  mit  Schwefel -Wasser- 
"«toffgas  gefüllten  Flasche  geschüttelt,  verwandelt  sicl^ 

bald  in  ein  schwarzes  Pulver.  Ich  ersetzte  das  ge- 
'bildete  Schwefel  - Äfetall   durch  eine  neue  Quantität 

Quecksilber  in  der  Absicht,  uln  das  Gas  gänzlich  zu 

Sersetzen.  Hiezu  konnte  ich  aber  ohnerachtet  des 
geduldigen  ununlerbroclienen  Schüttelns  nicht  gelan- 
gcn^  Das  Wasserstoffga^  hält  mit  der  größten 
Hartnäckigkeit  einige  Theile  Schwefel  zurück,  wel- 
che man  ihm  durch  bloßes  Schiitteln4mit  Quecksilber 
Xjticht  rauben  kann«  Es  behielt  immer  den  ihm  ei- 
genthümlichen  Geruch  und  schlägt  beym  Verbrennela 

einige  Spuren  von  SchwefeL  nieder. 


Wirkung  des  phosphorhaltigen  PTasser^t 
'  Stoffgases. 

Das  Quecksilber  wurde  in  einer  mit  diesem  Xjase 
angefüllten  Flasche  geschüttelt.  Nach  einiger  Zeit 
hatte  sich  das  Metall  mit  einer  braunen  Kruste  be^ 
deckt.  Das  Gas  entzündet  sich  nun  nicht  mehr 
beym  blofsen  Zutritt  der  I^ufl;  man  kann  es  aber 
i?och  durch  eine  brennende  Wachskerze  entzünden. 
Es  brennt  augenblicklich,  wenn  man  ihm  eine  Glocke 
mit  oxydirt  salzsaurem  Gas  nähert,  und  alsdana 
schlägt  sich  rothes  Fhosphoroxyd  zu  Boden.  Kuri^ 
dieses  zum  Theil  entphosph^rte  Gas  hatte  alle  dieje«^ 
nigen  Eigenschaften,  welche  wir  an  einem  andera 
Gas  gefunden  und  wovon  Hr.  Bouillon  LagrangQ 
und  ich  die  Beschreibung  im  64ten  Theü  der  Annale^ 
de  Chimie  gegeben  haben. 
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Eine  mit  Quecksilber  und  Phosphor- Wasser« 
etoffgas  augefiillte  und  gut  verschlossene  Flasche 
wahrte  ich  i4  Tage  in  einem  dunkeln  Schranke  auf] 
das  Gas  hatte  nicht  die  mindeste  Veränderung  erlifc* 
ten  und  entzündete  sich  noch  sehr  gut  bei  der  blos- 
sen Berührung  der  Luft,"  -  ^ 

Sobald  die  Flasche  den  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzt wird,  so  fängt  das  Gas  in  wenigen  Minuten  vsl 
eieh  zu  zersetzen ;"  aber  die  Zersetzung  ist  nieoiali 
total;  nur  ein  Theil  Phosphor  ist  abgeschieden. und 
das  zuräckbleibende  Gas  9  obgleich  es  sich'nidui 
'mehr  durch  Berührung  der  Liuft  entzündej;,  brennt  | 
noch  sehr  lebhaft  durch  einen  Strom  yon  oxydirt 
^alzsaurem  Gas« 

Nach  Böckmann  soll  das  phosphorhaltige  Was^ 
serstoffgas  gänzlich  durch  die  Sonnenstrahlen  zer- 
setzt, werden*  Diefs  habe  ich  indefs  während  8 
Tagen  mit  einem  starken  Sonnenlicht  nicht  bewirken 
können;  vielleicht  aber  hat  Böckmann  hiezu  eine 
noch  längere  Zeit  angewandt. 

fVirkung  des  oxydirtsalzsauren  Gases» 

Das  Quecksilber,  welches  in  einer  mit  diesem 
Gase  angefüllten  Flasche  getragen  wird^  verliert  au- 
genblicklich seinen  metallischen  Glanz  und  verwan- 
delt sich  in  eine  feuchte  grauliche  Masse.  Das  Gas 
verliert  zu  gleicher  Zeit  seine  gelbe  Färbe  und  ist 
fast  gänzlich  vom  Quecksilber  absorbirt. 

Ich  habe  die  graue  Masse  mit  kochendem  Was- 
ser behandelt,  wodurch  ich  denn  bald  überzeugt 
wurde,  dafs  sie  aus  metallischem  Quecksilber,  aus 
salzsaurem  Oxydul  und  aus  ^Izsaurem  Oxyd  zu- 
lammengesetzt  war. 


1 
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Dfese  nämlichen  Salze  haben  sich  gebildet,  ob-* 
sich  ich  das  Gas  cuvor  durch  heißen  salzsauren 
Ük  gut  ausgetrocknet  hatte ,  und  in  diesem  Fall 
nb  ich  das  Phänomen  nicht  zu  erklären ,  wenn  ich 
Lt  Davy  annehme ,  dals  die  oxydirte  Salzsäure  kei- 
mx  Sauerstoff  enthält  '').      ' 

.  Das  Queckflilber  wurde  in  einem  kleinen  eiser-* 
m  Löffel  erwärmt,  imd  kochend  helfs  in  einen  mit 
Lydirtsalzsauijem  Gas  angefüllten  Glascylinder  ge- 
ucht;.  daä  Quecksilber  entzündete  sich  alsbald  und 
'Ännte,  wie  .Davy  es  angezeigt  hat  **)  5  mit  einer  ro- 
en  lebhaften  Flamme.  Die  innem  Wände  des  Glas- 
^linders  'waren  mit  einer  weifsen  Kruste  überzogen. 
^  löste' sich  zum  Theil  in  Wasser  auf  und  war  aus 
iblimat  und  mildem  salzaauren  Quecksilber  zusam- 
engesetzt.  Es  scheint  also^  dais  das  oxydulirte 
Izsaure  Quecksilber  sich  jedesmal  zu  gleicher  Zeit 
Idet,  obgleich  in  geringer  Menge,  wenn  auch  das 
erbrennen  des  Quecksilbers  in  oxydirtsalzsaurem 
ase  mi(  der  gröf^ten  /  Schnelligkeit  befbrdert  wird. 

Das  ^  Quecksilber  brannte  auch  mit  lebhafter 
lamme,  obgleich  das  oxydirt  salzsaure  Gas  auf  die 
öglich  höchste  Art  ausgetrocknet  war,  und  diefs 
heint  ebenfalls  mit  der  Theorie  Davy's  im  Widerr 
irüch  zu  stehen  ***). 


)  Wie  diefs  nach  jDa^'a  Anticht  «ufsafaiien  $9y  a«  B.  5« 
S.  111.  >  Ea  entstehen  nämlich  dieser  («emaft  hiebej  keine 
Salze  (Verbindungen  der  Säuren  mit  Oxyden),  aondtra 
Haloide.  ,  d.  A 

')  e,  d.  J,  B.  S.S.  a3a.  ^  d.  ff, 

'^1  Wohl  nicht,  wenn  man,  waaH«^>,aua  noch  andern 
Gründen   (a.  d.  J.  B.3.  S.  19^}   annimmt ,  bedenkt  |^  dafi^ 


w. 


A.  Vogel  über  Qtieclisilber - 
Wirkung  dta  Aether -Dampfet^ 

In  einen  auf  der  Queckailber-Wanne  stdieil* 
tira,  mit  dieae'm  Metall  angelullten,  Glaa  -  Cylind« 
llefs  ich  ein  wenig  Aether  streichen ;  er  wnnle 
der  äiifsern  Seite  der  Flasche  mit  einer  brennendes 
Kohle  erhitzt,  bis  die  Flasche  fast  gänzlich  mit  Ae- 
therdanipf  angeFülIt  warj  alsdann  schnell  sugekotltf 
onct  die  Flasche  mit  dem  wenigen  gebliebenen  Qaed" 
silbcr  geschüttelt  •). 

Nach  einigen  Minuten  war  das  Quecksilber  schdl 
mit  einei'  sehr  schwarzen  öligen  Haut  bedccict  uod 
der  metallische  Glanz  seiner  Oberfläclie  gänzlicli 
verschwunden. 

Dieses  schwarze  Pulver  vom  metallischen  Qaeci< 
süber  abgesondert,  ist  sehr  geeignet  in  Irrthum  m 
führen,  und  auch  ein  sehr  geübtes  Auge  würde  es 
für   schwarzes    oxydirtcs   Quecksilber    halten; 


■Wi'nnE  und  Lieht  (Verbrennung)  hioa  Resultate  Ä«r  giw' 
%%a  Kraft  sind,  womit  die  Körpor  lich  veroiDij>en 
nicht  nothnendiga  Aczoige  vom  Dasoyii  des  SaucnlofliH, 
In  anderer  Beiiehung  «ber  lauen  licli  aileidingt  Einnaa- 
dungeo  ttegen  Savyi  Auiicht  machen  ,  die  besonder«  au 
der  Lehre  Ton  den  beslimmten  chemischen  MischungsTca- 
bältiussen  hergenommen  «ind ,  wie  ich  achon  B.  4.  S»  3l6 
in  der  Note  erwähnte.  4,  B. 

')  Diejenigen,  welche  keine  Quecliilber  -  Wanne  so  äatt 
DiipoiiÜon  haben,  können  den  Versuch  wiederhole»,  ia- 
dam  sia  Aethei  mit  ein  wenig  Qnecksilbcr  in  •iner  Fla- 
sche in's  Koclien  bringen  und  die  Flasche  aUAann  eiBflt 
cukorken.  In  diesem  Fall  ist  die  Luft  liemlich  anigetrit- 
ben  lind  die  Flaacht  iit  fast  eünzlich  mit  AetbcrdUD^ 
•ngefültt. 
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Eömmt  aber  batd  auf  eine  luidere  Meinung,  wenn 
^uin  CS  in  einer  kldueu  PurzelUn-Schale  der  Luft 
jidei'  einer  geringen  Wärme  aussetzt.  Der  Aetber 
rcrfliicbtigt  sich  uud  es  bleibt  eine  glänzende  Schicht 
rpn  meltiLlischein  Quecksilber  zurück.  Das  schwarze 
?alver  war  also  nichts  anders  ala  metallisches,  sehr 
Ibin  durch  Aether  zertheiltes,  Quecksilber.  Wenn 
1^  Aether  ein  wenig  Wein-Oel  enthält,  so  bleibt 
lieses  weniger  flüchtige  Oci  etwas  langer  mit  dem 
Jtteckäilber  vermischt. 

Man  kaiui  übrigens  auch  sehr  gut  das  schwarze 
*ulver  bilden,  indem  man  Quecksilber  mit  Aether 
suige  Minuten  unter  dem  Zutritt  der  Luft  schüttelt.' 

Höchst  rektificiiter  Alcohol,  mit  Quecksilber  ge- 
chültelt,  bildet  nicht  dieses  schwarze  Pulver. 

Wenn  das  Quecksilber  mit  Terpenthin-Oel  ge- 
chüttelt  wird,  so  zerüieilt  es  sich  sehr  schnell,  und 
lildet  eine  ^raue  Masse,  welche  aus  Ocl  und  Queck- 
ilbet  besteht.  Auf  Löschpapier  gelragea,  wird  das 
)el  absorbirt  und  das  Quecksilber  erscheint  mit  sei- 
lem  metallischen  GUnze. 

Mit  Hülfe  dieses  Fhäiiomen's  läfst  sich  die  schnell« 
Üxtinction  des  laufenden  Quecksilbers  mit  dickem 
Cerpeuthia  sehr  gut  erklären. 

Resultate  und   Schlafs. 
Aus  den  angeführten  Versuchen  geht  hervor: 
i.J  Dafs  das  Quecksilber  geschüttelt  mit  trocke-' 

er  Lufl,  mit  Sauerstoffgas ,   mit  Wasserstofigas,  mic 

ticksCoiTgas  und  mit  kuhieusaurem  Gas,  keine  Ver-> 

tJerung  erleidet. 

3.)  Dals  die  graue  nicbiglänzende  Masse,  welche 

ich  duich  gcringea  Schütteln   des  Quecksilbera  J 


M 
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W'a«ser  oid  einigea  Gasaiten  bildet,  metailimbu  L 
mit  Wassel'  getränktes  Quecluilüer  ist ,  und  dafs  die 
schwarze  pulverige  Substaaz  ,  welch»  durch  ria 
langes  SchütteUi  gebildet  wird,  von  derselben  Nalw 
Uli  nav  acheint  in  diesem  Falle  das  Wasser  inniger 
verbunden  zu  seyn. 

5.)  Dafs  das  puecksilbei- ,  b^i  der  gewöhnlichen 
Tcmperatav  der  AtmosphSte,  keinen  Sauerstoff  al^ 
sorbirt;  dafs  der  schwarze,  durch  Schültela  erliat-' 
tene  Slaub  kein  Sauerstoffgas  durch  Erhitzen  giebt, 
dafs  er  nicht  durch  Salzsäure  angegrifFeu  wird  «ad 
dafs  fulglich  der  sogenannte  Aethiops  von  Boechavc 
kein  oxydirtes,  sondern  metallisches  mit  Wasser 
zerlhdltes,  oder  verbundenes,   Quecksilber  ist. 

4.)  Dafs  ein  unreines  Quecksilber,  welches  auch 
lim"  ooo,a  Blei,  WJsmulh,  oder  Zinn  enthält,  schnell 
ein  schwarzes  Pniver  durch  Schütteln  bildet,  und 
daß  das  Quecksilber  liis  auf  einen  gewissen  Grad 
von  diesen  fremden  Metallen  durch  Schütteln  gerei- 
nigt werden  kann. 

5.)  Dafs  das  Quecksilber  weder  daixh  Salpelet- 
gas,  noch  durch  oxydirtes  Stickgas,  noch  durch 
Kohlenoxydgas  oxydirt  wird. 

6.)  Dals  das  Schwefel-  und  Phosphor  -  Wasser- 
stoilgas  nicht  gänzhch  durch  Quecksilber  zerlegt 
werden.  Das  Wassers  lofl'gaa  hält  mächtig  einen  Theit 
Schwefel  odei-  Phosphor  zuinick  und  durch  diese  un- 
vollkommene Zersetzung  erhält  das  Phosphor-Wa*- 
Era-stoffgas  ganz  andere  Eigenschaften. 

7.)  Dafs  das  osydirt  salzsaure  Gas  gänslich  durcll 
Quecksilber  zerlegt  wird,  wo  sich  zu  gleicher  Zät 
Sublimat  und  versüfstes  Quecksilber  bilden. 
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S.)  Dafs  das  QuecSsilber,  kochend  heifs  inoxy" 
üt  salzsaures  Gas  getaucht ,  mit  einer  hellen  rothen 
lamme  brennt ,    in  welchem  Fall  sich  eine  grofse 
'enge  Sublimat  und  sehr  wenig  yei*sulstes  Quecke .  ^ 
iber  bildet. 

g.^  Dafs  der  Aethet-Dampfy  oder  auch  der  fliis'- 
le  Aether,  mit  Quecksilber  bald  eine  schwarze 
lasse  bildet 9  welche  nichts  anders  als  metallisches^ 
irch  Aether  zertheiltes,  Quecksilber  ist  und  dafs 
»apluter  Alkohol  durchaus  k^in  ähnliches  Phäno« 
en  hervorbringt. 

.10.)  Endlich ,  dais  das  Terpentin-Oel  das  Queck- 
ber  in  feine  Kügelchen  zertheilt  ^  und  dafsi  man 
eraus  Wohl  die  schnelle  Extinction  des  QuecksU- 
^rs  durch  Reiben  mit  Terpentin  erkUiren  kann.    . 
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Kenntnifs  des  Gerbestoffs  und  der  Gdttajy^l' 

säure  *); 

▼o« 
F.  SX&TÜI.VXB.»  Apotheker  In  Eimbsclc» 


1%)  Zerlegung  der  Gallapfels  Hure, 

a.  Um  zu  sehen,  ob  die  Galläpfelsäure  Stickgas  ent-^ 
halte,  wurden  5o  Gr.  in ' einen  Glascylinder,  dessen 
oberer  Theil  umgebogen  war,  gebracht,  dieser  hier- 
auf über  Quecksilber  mit  SauerstofFgas  aus  oxydirt- 
salzsaurem  Kali  zu  einem  Drittheil  gefüllt  und  durch 
ein  darunter  gehaltenes  Licht  die  Entzündung  der 
Galläpfelsäure  eingeleitet.  Sie  verbrannte,  ohne  ei- 
'  Ben  Rückstand ,  mit  heller  Flamme.  Nach  dem  Er- 
kalten bekleideten  sich  •die  Wände  des  Cylinders  mit 
einem  feuchten  Beschläge,  der  aber  nicht  so  stark 
war,  dafs  er  zu  Tropfen  zusammenfloß.  Barytwas- 
ser, das  über  das  Quecksilber  gebracht  wurde,  trübte 
sich  unter  Absorption.  Die  Flüssigkeit  wurde  von 
dem  Niederschlage  durch  ein  Filter  befreit,  bis  zur 


t 


*)  Auszug  aut  einer  dem  Hrn.  Akacl.  Gehlen  Tom  Verf.  gaHil« 
lig  iiiitgetheilUa  Abhandlung.  d.  EU 
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l^ockne  abgedampft  und  der  Rüctstand  mit  cori^ 
ceiitf  irter  Schwefelsäure  geprüft ,  Vielehe  aber  keiM 
Spur  von  Salpetersäure  entwickelte.  Eben  so  wurd^ 
das  rückständige  Gas  von  Phosphor  ohne  Rückstand 
eingesogen)  so  dafs  sich  also  auch  hier  kein  SticK^ 
fahd,  und  man  die  GalläpfelsSure  als  aus  Wa^se^sCc^ 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  2usammengeset£t  anneh-« 
ftien  muls, 
'^  6.  Die  Galläpfelsäure  geht  mit  den  Alkalrert 
Verbindungen  ein,  welche  beim  Ausschluß  der  Loitti 
ütnveränderlich  sind,  aber  ih  kohlensaure  Verttnrfun- 
gen  und  Extractivstoff  umgeändert  werden  ,  wemi 
^bige  Zutritt  ^ät. 

2ö  Gran  krystallisffte  Galläpfdsäm*e  wurden-  iit 
vier  Unzen  Wasser  aufgelöst  und  mit  kohlensaurem 
Kali  gesättiget.  Die  Flüssigkeit  nahm  auf  dtr  Ober- 
fläche bald  eine  grüne  Farbe  an,  welche  sich  älimäh- 
lig  durcli  das  Ganze  verbreitete.  In  einer  mit  Papier 
,  bedeckten  Schale,  mäfsiger  Stubenwärme  überlassen> 
fend  sich, die  Flüssigkeit  nach  einigen  Wochen  fast 
ganz  verdunstet.  Ihre  Farbe  war  nun  ins  Braune 
,  übergegangen ,  sie  schmeckte  alkalisch ,  schwärzte '  dir 
Auflösung  dea  höchstoxydirten  Eisens  gar  nicht 
mehr  und  hinterliefs  getrocknet  einen  Rückstand,  der 
im  Alkohol  nicht  auflösiich  war,  ihm  aber  eine 
braune  Farbe  gab  und  mit  Säuren  stark  brauste.  ^ 

120  Gran  Galläpfelsäure  wurden  in  zwei  Unzen 
beiAem  Wasser  aufgelöst,  mit  Kali  genau  neutralisirt, 
Utod  die  Flüssigkeit  sogleich  unter  einen  mit  Sauer- 
tftoffgas  gefüllten,  über  Quecksilber  stehenden  Cylin- 
^er  gebracht.  Nach  dem  Erkalten  stieg  das  Queck- 
silber merklich  und  die  Fliissigkeit  »alim  eine  schön 
grüi»  Farbe  an.  Etwas  davon,  mit  hydrothionsaUrem 


Wa«er  versctet,  wurile  gelblidi.  DerCylinderwortle 
nooli  einmal  mit  SaucrstoSgas  aufgefüllt  und  die  Vor- 
richtung blieb  so  i4  Tage  stehen.  Als  keine  Gasvcr- 
minderung  weiter  erfolgte  ,  wurde  die  Flüssigkeit 
berauageiiommen.  Sie  war  jetzt  braun  und  diese 
Farbe  wurde  weder  durch  Hydrolhioiisäure  noch 
durch  pliosphorigc  Säure  geschwächt.  Stark  erhitit 
wurde  sie  so  lange  mit  Aiaunauflösung  versetzt,  aU 
noch  ein  Aufbrausen  erfolgte ;  die  abfiltnrte'  Flüssig- 
keit war  wasserheli  und  gab  reines  schwcfelsaores 
Kaii.  Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Niederschlag 
gab,  mit  etwas  saurem  schwefelsauren  Kali  und  Al- 
kohol digerirt,  eine  dunkelbraune ,  die  EisenauSäsun^. 
nicht  Jtchwärzende,  Extiactivstoflaufläsung. 

Die  Resultate  dieser  beiden  Versuche  beweiMlf 
die  Veränderung  der  Gallapfelsäurc.  Diese  VcrXnde^ 
rung  ist  fortschreitend;  zuerst  erzeugt  sich  ein  gl ü- 
n er  Stoff,  welchen  ich  wegen  der  Aehnlichkeit,  di« 
er  mit  dem  der  grünen  PHanzensäfte  hat,  gi-iinea 
Pflanzenstoff  nenne  *),  und  dieser  geht  später  io  Ex- 
tiactivstoff  über;  also  gerade  väe  die  frischen  Pflan- 
zen sälie. 

Bei  dieser  Veränderung  der  Galläpfelsäure  ist 
clinc  Zweifel  die  alkalische  Basis  wirksam  und  durch 
iiue   Verwandtschaft  zur  Kohlensäure    bcstiuunend. 


')  Diese  AphnlicLkeit  iit  wot,  fiiri  ersle,  nocli  tu  geiacht,  <• 
der  grüne  PflanienMulF  im  Waaaer  nicht  auflöiücli  i»t,  «OB- 
ifrn  sich  in  der  Rubc ,  und  noch  schneller  durch  jcliniltt 
Erwärmung,  aus  dem  Safie  ahsondert  und  jich  bei  nühcfa 
Urtertuchung  alj  ein  Gemisch  von  Klelier  oder  EiweifwMff. 
und  einer  grünen  harzJg-w3cb<arligen,Sub.tan»  t»lgt„ 
nmet  W»iser  »ufbeliallen,  in  Faulnift  übergelit. 
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Diefs   scheint'  daraus  h^tVöiztigüitti  j    dä&'^    SVeiift 
diese  Säure  an  eine  Grundlage  'gebunden  ist,  welcHfe 

^'zur  Kohlensäure  keine  VerWandtsiciiaft'Iiat,  die  Vet^ 
bindung  bleibend  und  nicht  zerketztiar  ist;  Svie  dife 
durch  Fiedler's  Veranlassung  bekatint^'  Verbindüitt 
der  Thonerde  und  GÄlläpfeisäure; 'mit  üebfcrschuft  " 
äer  letztern ,  weiche  in  säuerlichen  KrystalW  ini 
schiefst. '  Thnt  man  zu  der  Auflösung  derselben  nüch 
mehr  frisch  niedergeschlagene  Thonerdet,'  und  erhit^sC 

.  sie  damit,  so  verliert  di^  Flüssij|>[k«it  die  Eigeinschafl;^' 
I^ackmustinctur  zu  rötlien  und  auf  Eisenauflösungz« 
wirken  und  wird  wie  reine»- W^ssA*»*  Immer  aber 
kann  man  aus  dem  Nii^dersehlageV  durch  DJgmrsv 
mit  Alkohol  und  etwas  saui^m  ^schwefelsauren  KaU^ 

.die  Säure  wieder  darstellen,*  zum  Beweise,  daft  izot 
letztet*en  Falle  eine  neutralii,  im  Wauer  unauflösli- 
che, Verbindung  mit  der  Thonerde  entstanden  war«.' 

u)  Versuche ,  welche  die  .Entstehung  djB^t: 
Gallapfels äure  au$  .dem  Qerbeßtoffp 
darzuthun  scheinen .  durch,  die  Wär[i, 
rne  des  Abdampf ens»     :     .        . 

a.  Acht  Unzen  (schwerer,  schwärzlichblaueri 
«ndmxhlöcherter)  Galläpfel  wurden ,  fein  zcrstofsep^ 
.  auf  einem  Stubenofen  stark  ausgetrocknet ,  und  danfi 
ein  Mal  mit  fünf  Pfund  und  hierauf  noch  zwei  Mal 
mit  anderthalb  Plund  absolutem  Alkohol  ausgezogen^ 
Xiiese  Auszüge  gaben,  beiläufig  gesagt,  nur  äußerst 
"wenig  reine  krystallisirte  Säure«  , 

h.  Der  mit  dem  Alkohol  ausgezogene  Rückstand 
theilte  dem  Wasser,  womit  er  anhaltend  geschüttelt 
wurde,  bald  eine  bräunliche  Fatbe  mit.  Die  Flüs- 
«igkeft  Tcrhiellr   sich    wie   eine  GcfbestoflEauflösung, 


Sectürnei 

j^tljpte  ahar  «ach  das  Lackmnspapier.  In  der  Mai- 
Iliuig<  dafs  letzteres  von  zurückgebliebener  Galli^fel- 
fi^ure  herrühre ,  wui-de  ein  Antheil  der  Flüssigkeit  |0 
^iige  mit  Fiscbieiraauilösung  versetzt,  als  nocli  eijie 
.XiiibuBß  erfolgte  upd  hierauf  mit  Eiweifs  geklärt, 
^ettl  röthele  aber  die  Fliissigkeil  weder  das  L.ack- 
IBuspapier,  noch .  sghwärzle  sie  die  EisenauÜösuu^ 
}eDe  EigeujchaA  des  Rätheas  kommt  al|o  auch  d«o 
Gerbestoff  zu. 

c.  Die  übrige,  zuletzt  durch  heifse  Ansziehnag 
erhalleue,  Fiiiasigfceit  wurde  gelinde  zur  Honigdicke  ' 
Terdunstet,  alsdann  auf  flachen  Schalen  niöglichit 
■usgeti-ocknet  und  der  trockne  gepulverte  Rückstand 
mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen.  Nach  dem  Ab- 
etehea  des  Alkohols  von  dem  geistigen  Auszuge  wur- 
de eine  braune  geibestofThsltigeOallapfeUäure  eibidr 
ten;  denn  als  der  Etickstand  im  Wasser  aurgelöft 
und  so  lange  mit  LeimauflösuiJg  versetzt  woi-deii, 
als  noch  ein  Niederschlag  entstand,  ix)th»te  die,  etvfW 
gefiirbte,  Flüssigkeit  die  Lackmuatiuctm- ,  schmnckts 
SÜtslich  und  färbte  Eiseiiauflösung  blau. 

Durch  das  Abdampfen  seiner  Auflösung  geht 
also  der  Gerbestoff  in  Galläpfelsam-e  und,  uach  der 
verduokelten  Farbe  zu  schliefsen,  ia  ExtractivstdF 
Über  *}. 


')  Diese  Folgerung  ist  nicht  zureicliend  beEriinJet,  weil  fif 
•n£efnhrien  Versuele  nicht  genau  Tergleichend  angcrleUl 
■iid.  In  b  konnte  die  wenige  Torhandene  Sifure  dure&  da 
tiein  lugleich  mit  dem  GerbestoiF  gefallet  nordea  mjm, 
da  si  luioh  durch  keinen  Veriucti  dareeihdn  iat,  ä»ti  4i> 
Leim  nicht  auch,  lo  wie  einige  andere  Sirf»taDieti,  wbL^ 
«rakho  riel  GerbeitoS*  und  wenig  SÜore  mil  sich  reratiiijsea 
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Sy  Darstellungs^art     det    Gall&pflit9'ituf)ß 
'und  des  Gerb-estoffe.  ^         • 

am  Zwölf  Unzen  Galläpfel  wurden  zuerst  mit  i^ 
.Pfund  und  nachher  mehrmals  mit  6  Pfund  Alkohol 
.  .(der  17  p.  Ct.  Wasser  hielt,)  in  der  Wärm^  aWge-* 
zogen  jf  der  klare ,  noch  :warme,  Auszug  hierauf  mit 
einer  gesattigten  Auflösung  des  kohlcn^änerlicbea 
Kalis  in  Wasser  so  lange  versetzt,  als  ein  Niederschlag 
entstand  und  an  der  überstehenden  Flüsslgkeft  noch 
ein  zusammenziehender  Geschmack  bemerkbar  war, 
wozu  beinahe  das  zweifache  Gewicht  der  ^Galläp£gjl 
,  an  kohlensaurem  Kali  erforderlich  war. 

&.  Sobald  sich  der  Niederschlag  in  der  (in  einem 
mit  Blase  verschlossenen  Kolben  befiudlichen)  Flüssig* 
keit  gesetzt  hatte,  wurde  letztere  klar  abgegossen  und 
sogleich  mit  Schwefelsäure,  welche  mit  Alkohpl  ver- 
dünnt war ,  so  lange  versetzt ,  als  noch  Absetzung 
von  schwefelsaurem  Kali  Statt  fand.  Die  Flüssigkeit 
schwärzte  die  Eisenauflösung  stark,  veränderte  aber 
Lieimauflösung  nicht.  Barytauflösung  zeigte  etwläs 
Schwefelsäure  an. 

c.  Von  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  würde  der  jSü- 
kohol  bei  gelinder  Wärme  aus  einer  Retorte  abgezo- 
gen. Der  Rückstand  gab,  durch  abwechselndes  ge- 
lindes Abrauchen  und  Erkalten,  eine  Menge  kleii;er 


und  viel  Sä'ure  mit  wenig  GerT)estofF  zariicllasfen»  Der 
Verf»  hatte  ^aher  einen  Theil  des  zur  Trocktie  abgedampf- 
ten Extracts  (c.)  wieder  in  Wasser  auflösen  uutl  wie  in  b. 
behandeln  sollen,  um  zu  sehen ,  ob  nan  ein  änderet  Er- 
folg, als  Torher,  eintrat}  denn  der  Alkohol  wit-kte  hier, 
auf  die  gauze  Masse,  yielleicht  nur  anders,  mit'stärkerem 
Vermögen,  Theilung  zu  yeranlassen,  Cr  — 71. 
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gefärbter  Kryslalle,  die  sich  bis  auf  einige  Gran  tau- 
res  schwefelsaures  Kali  im  Alkohol  voUkomtnea 
aaflosten. 

d.  Der  Niederschlag  von  a.,  mit  Alkali  vet^ 
bundener  Gerbestoff,  wurde,  nadidem  er  noch  nnter 
Aii'^schliefsung  der  Luft  mit  Alkohol  abgewaschen 
worden ,  mit  4  Pfund  Wasser  Übergossen  und  «i 
lange  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt,  als  nocti  ein 
Aufbrausen  erfolgte,  und  hierauf  das  Ganze  mit  drei 
Pfund  Alkohol  digerirl,  um  das  schwefelsaure  Kali 
Bu  scheideo  und  den  Getbestoff  aufzulösen.  Da  die 
Tinctur  aber  die  angesäuerte  Auflosung  des  salesau- 
ren  Baryts  trübte,  und  dadurch  Schwefelsäure  an- 
zeigte, »o  wurde  diese  duich  etwa«  Kleide  geschieden. 

e.  Von  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  der 
Alkohol  duich  gelinde  Destillation  geschieden.  Der 
Rückstand  in  der  Retorte  liefs  beim  Erkalten  eiuä 
graubraunliche  Substanz  —  Gerbestoffkydrat  —  •) 
fallen,  und  gab  abgedampft  eine  auf  dem  BrocLe 
glänzende  Masse  j    die   sich  in  wasterjgem  Alkohol 


•)  Wenn  nwn  ein  geiiiuigtoi  Gallspfoldecoct ,  oiler  die  Anfle- 
■ung  einea  Theil*  Gerbestoff  in  4~6  Theilen  lieilntden 
W«>seT,  erkalten  I^rst,  lo  letzt  lich  eine  pulverige  SubMioi 
ab,  welche  abgenandeit  und  in  gelmdtr  Wurme  gelräctne^ 
in  wärierigem  Alkobal  aullöslich  ist,  in  einer  Retorte  er- 
hilst  unter  Aufblähen  lu  einer  diirchicheinenden,  mehr  od» 
weniger  braun  gefarblan,  btaaigen  AUsse  schmiJit  und  dabei 
uDgefihr  p,ii  Waiter  ausgiebt.  Mau  kann  alio  dieto  &\A' 
BtanE  als  ein  wirkliche*  Gerieslr-ffkydrat  anseilen,  Ihr 
übnlich  lind'die  Niederschlüge,  welche  aich  in  den  Absädctt 
mehrerer  Substanzen,  i.  B.  der  China-,  Kaskarill-,  Ei- 
chen- uod  Kutan! enriode  u.  i,  vt.  btini  Erkalten  aluetiM, 
B. 


*' 
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and  siedendem  Wasser  vollkommen  auflöste«  Diew 
.  Auflösungen  xötheten  das  Lacktnuspapier^  schmeck- 
ten rein  herbb,  ohne  hintennach  suis  2u  seyn,  wie 
der  Galkpfelauszug ,  wurden  durch  Leimauflösung 
fast  Von  aller  die  Eisenauflösungen  schwärzenden 
Substanz  befreiet  und  trübten  die  säuerliche  salzsaui*e 
Baiytauflösung  nicht  in  mindesten« 

•  % 

jDie  liier  angegebene  Bereitungsart  beruht ,  wie 
man  sieht,,  darauf,   dafs  die  Veirbindung  des  Gerbet 
stofies  mit  Alkali  im  Alkohol  unauflöslich,   die  der 
"  tjaltüpfelsäure  mit  demselben   aber   darin  auflöslic|i 
:   ist.     Man  muis  aber  dabei  ohne  Versug  verfahren, 
imd  wäHrend  des  Prozesse3  den  Zutiitt  der  Lutt  ab« 
halten,  weil  aus  dem  Vorigen  die  Zersetzbark^it  der 
an  das  Alkali  gebundenen  Säure  bekannt  ist«     Des- 
halb mufs  man  auch  die  zur  Zersetzung  hinreichende 
"  Menge  Schwefelsäure  hinzuthun,  jedoch  sich  eben  so 
^  vor  einem  merklichen  Ueberniafse  hüten,  indem  dann 
die  Schwefelsäure  zerstörend  auf  die  Galläpfelsäure 
wii'keri  würde  *}.  *     v 


^  Es  ist  2u  bedauern,  dafs  der  Hr.  Verf«,  niclit  an^ebt^  w£d 
riel  jSäure  er  aus  der  obigen  Menge  Galläpfel  durch  dieses 
sjslir  kostbare  nnd  umstä'Ddliche  Vei  fabreu  erhalten  hat,  um 
benrtheilen  zu  können^  in  if^ie  fern  es  ror  der  ^cAetf/e'schen 
Yerfahrungsart,  welche  t^  ref chliche  Ausbeute  gewährt,  Yor- 
'siigo  hat,   öder  auch    nur   mit  ihr  Tergleichbar  ist«      Det 

,  G6rbestoff  scheint  auf  dieee  Art  auch  nicht  frei  tou  Gall- 
äpfelsäure auszufallen  f  wenigstens  drückt  sich  der  VetC 
über  den  Erfjplg  der  Prüfung  mit  LeimauflÖsunj  bei  weitem 
nicht  so  bestimmt  aus,  als  im  2ten  Artikel;  auch  \%\  es 
»ach  älteren  Erfahrungen  bekanht,  dafs  die.  Alkalien  aufser 
dem  Gerbestoff  immer  auch  Gallapfels äure  mit  niederschla- 


N 


'  "  Kenrrun  wir  ein  Mittel ,  den  Oerlwstoff  von  Rfc 
'tractivstoffTTi  tefreien,  so  dürfte  dn-  unf  angegring» 
Art  i'rlialttne  rein  genannt  werden.  Doch  ist  Ate 
Annahme  eines  besondern  Extractir  Stoff  es  n»hen  dem 
Gerliestoffe  in  den  Galläpfeln  ühcrhaopt  \vohl  nodl 
scliwankeiitl  nnd  nicht  zuveiehend  begründet. 

4)    Ueber   die   Wirkung  des  Kali   auf  äea 
Gerbestoff, 

e.  0er  noch  warm  filtiirte  Auszug  von  i6  tlft- 
zen  Galläpfeln  mit  8  Pfund  Wasser  wurde  onter 
beständigem  Umrühren  mit  einer  Auflösung  von  € 
Unzen  kohlenaSuerlichem  Kali  veisotzl.  Ks  entstand 
ein  grauweifser  Niederschlag,  der  die  FliisslpJccil  so 
verdicltte,  daf*  sie  mil  mehr  Wa»scr  verdünnt  Wer- 
den roufstc.  Das  Ganze  wurde  in  eine  verstopfte 
Flasclie  gebracht. 

&.  Sobald  der  Niederschlag  sich  gesetzt  bAtle, 
wnrde  das  Flüssige  abgegossen  und  einige  Mul  durrh 
frisches  kaltes  Wasser  ersetzt,  welches  sich  jedes 
Mal  etwas  färbte,  und  an  der  Luft  grün  wurde. 
Der  so  sorgfältig»  unter  Verliiilung  der  F.inwJrkiiiig 
der  Luft,  ausgewaschene  Niederschlag  hatte  ein  wcift- 
liches  Ansehen,  fühlte  sich  schlüpfrig  an,  schmecM" 
etwas  herbe,  brauste  schwach  mit  Säuieo ,  war  in 
Alkohol  nicht,  aber  in  heitsem  Wasser  tetch}  auf- 
löallch.  Letzlere  Auflösung  trübte  die  LeimAuflo- 
snitg,  olme  jedoch  Flocken  darin-zu  erzeugen,  ilie 
aber     auf    Zusatz    einer    Saure    sogleich    erfolgten. 


geiiligcn  wahricheinltoli  nicht  anders  tsyn   wird. 


i  gBH,  wenigtleni 

^^JT  geiiligcn  wahrii 
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Carcumapapier  wurde  nicht  davon  verändert  ^  Lack»» 
muspapier  aber,  lange  darin  gehalten,  ging  etwiiji 
.  in»  Röthliche;  Eisenaufltisnng  wurde  in  fichwnrzeit 
Flocken  davon  gefälleL  Dieser  Niederschlag  war 
ako  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Kali  mit 
überschtisslgem  Gerbestoff. 

c.  Etwas  von  dieser  Vejrjl)indung  mit  Wasser 
gekocht,  bekam  eine  bräunliche  Farbe  und  als  wäh- 
rend des  Siedens  noch  etwas  kohlensäuerliches  Kali 
zugesetzt!  wurde,  erhielt  die  Mischung  das  Ansehen 
eines  eingedickten  Fflauzensaites.  Sie  schmeckte  nun 
süiälichy  gab,  nachdem  sie  mit  Säure  versetst  worr- 
den,  kelAe  Anzeige  auf  OerbestoiS  mehr,  schwärzte 
iiber  Eisenaviflösung  wie  vorhin« 

d.  Ein  anderer  Antheil  wurde  in  hei&em  Was<r 
«er  aufgelöst,  noch  etwas  kohlemäuerliches  Kali  zu* 
gesetzt  und  darauf  in  einer  -j^lachen  Sehale  ■  an  die 
JLuft  gesetzt.  Nach  Aiigen  Wochen  war  die  «nr 
fUnglich  schmutzig  grüne  Flüssigkeit  braun  gewor^ 
den ,  sie  brauste  jetzt  stark  mit  SiCuren  und  3chwär;(te 
JEisenauflösung  gar  nicht  mehr. 

Diese  Versache  zeigen,  dafs  der  Gerbestoff  durch 
die  Einwirkung  des  Kali  ebenfalls  Veränderungen 
erleide ,  wie  die  Galläpfelsäure  in  ihrer  Verbindung 
xnit  demselben.  Das  Resultat  dieser  Veränderungen 
ist  verschieden  nach  den  Umständen«  Fürs  erst# 
«ehefi  wir,  dafs  jene  Verbindung,  wie  aie  in  6.  dar-r 
gestellt  worden ,  in  mittlerer  Temperatur  unverän* 
derlich  ist ,  wenn  sie  vor  dem  Zutritt  der  Luft  g^v 
'schützt  ist.  Wii:d  aber  diese  Verbindung  der  ^it^<( 
ausgesetzt,  so  erfolgt,  wie  iu  c«,  eine  Zersetzung  des 
Gerbestoffs,  aus  welcher  Galläpfelsäure  und  Extra- 
ctivstoff  hervorgeht  3    diese  Zersetziuig  wird  durchi 
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einen  lTet)erscIiu(s  von  Kali  befbfderti   und  sie  er^ir 
folgt  durch  die  gleichzbitige  Wirkang  der  Hitze  nnd 
des  Kali  auch  ohne  die  Mitwirkung  der  Luft»     An- ., 
ders  ist  der  Erfolg,  wenn,  "wie  in  d.^    die  VerUn«  |j 
düng  mit  einem  Ueberschufs  von  Kali  der  gewöhn* 
liehen   Temperatur  ausgesetzt   wird ,    unter   Zutritt 
'  von  Luft :    ta  erzeugt  sich  dann ,  neben  dem  Extra- 
ctivstoff ,  zunächst  grüner  Fflanzenstoff,  der  allmSb^ 
lig  auch  in  Extractivstoff  übergeht  v  und  das  Endre^ 
sultat  ist  kohlensaures  Kali  und  ExtractivstoSl 

Folgende  Versuche  beweisen  noch  mehr ,  dafi 
sowohl  das  kohlensäuerliche^,  als  das'  freie  ^ätzende) 
fCali  die  Umbildung  des  Gerbestoffs  in  Galläpfelsamü 
und  Extractivstoff  unter  den  in  c  angegebenen  Um« 
ständen  bewirke«. 

e.  Der  bis  auf  4  Pfund  Flüssigkeit  verdunstete 
klare  Absud  von  16  CJnzen  Gaüäpteln  wurde  in  ei- 
nem  geräumigen  verzinnten  Kessel  zum  Sieden  ge- 
bracht und  in  kleinen  Antheilen  so  lange  fcohlen- 
säuerliches  Kali  zugesetzt»  bis  ein  kleiner,  durch  mit 
verdünnter  Salzsäure  getränktes  Druckpapier  filtrir- 
ter,  Antheil  der  Flüssigkeit  Leimauflösung  ungeän- 
dert  liefs.  Es  wurde  beinahe  das  dreifache  Gewicht 
der  Galläpfel  an  kohlensäuerlichem  Kali  verbraucht. 
Bei  dem  Hinzuthun  desselben  wallte  die  Flüssigkeit 
unter  Blasen  werfen  hoch  auf,  wurde  dunkler  gefärbt 
und  süfslich  schmeckend.  Sie  brausete  jetzt  noch  mit 
Säuren,  trübte  aber,  damit  versetzt,  nicht  mehr  die 
Leimauflösung,  obgleich  sie  mit  Eisenauflösung  einen 
äufserst  schwarzen  Niederschlag  gab. 

Aus  dem  Angeführten  crgiebt  sich ,  dafs  der  Ger- 
bestoff verschwunden ,  die  Kohlensäure  zum  Theile 
entwic^ie^  und  Galläpfelsäure  an  die  Stelle  getreten» 
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B«  wollte  aber  durch  yerscbiedene  Verfahrensftrtenj 
dei'en  nähere  Angabe  }iier  übergangen  wird/nidit 

^.gcüngen,  letztere  re^  darzustellen.  Es*  wurde  dazu 
Alaun,  frisch  gefällete  Alaunerde,  fileizuckerauflö«: 

^  sungu.;i.  w.  versucht;  aber  es  bildeten  sich  immer 
drei-  und  vierfache  Verbindungen  aus  der  zugesetz- 
ten Substanz,  Galläpfelsätire  und  Extractivstoff. 

y.  t)ie  klare.  Flüssigkeit  von  der  mehrmaligea 
.J^uskochung  von  24  Unzen  Galläpfel  wurde  bis  auf 
4  X^nd  verdampft,    dann  zum  Sieden  gebracht  und 

^•«Umählig  eiue  Auflösung  von  12  Unzeil  ätzendem 
KaU  in  24  Unzen  Wasser  hinzugesetzt.  Es  zeigte 
«ich  dabei  keine  andere  Erscheinung,    ab  dafs  die 

^'Flüssigkeit  immer  dunkler  gefärbt  wurde,  und  eiu 
tohwacher  unangenehmer  Geruch  sich  entwickelte, 
der  jedoch  gar  nicht  ammonialisch  war.  Die  Re- 
tction  auf  die  Leimauflösung  war  zwar  nach  Zusatz 

'  jener  Menge  Kali  verschwunden  5  es  wurdea  indessen 

-  noch  vier  Unzen  zugesetzt,  um  die  Umwandlung  des 
Gerbestoffs  sicher  zu  vollenden.  Das  Galläpfelextract 
war  nun  gan2  verändert:  es  hatte ^ eine  braunrothe 
Farbe ,  der  Geruch  nach  Gerbestoff  uiid  der  zusam- 
menziehende Geschmack  war  ganz  verschwunden  ^ 
es  brausete  nicht  mit  Säuren,  liefs  sich  niit  diesen 
Xüisöhen,  ohne  getrübt  zu  werden,  trübte  dann  die 
Xieiraauflösung  nicht,  fällcte  aber  die  EisensaL^ 
dunkelschwarz. 

g.    Es  wurde   nun    eine    dem   verbrauchten  lö 
XJnzen     Kali     ei)tsprechende    Menge     concentrirter 

i Schwefelsäure  mit  acht  Pfund  gewöhnlichem  Alkohol 
gemischt  und  zu  dem  veränderten,  höchstflüssigen, 
Gallä}>felextract  gesetzt.  Es  erfolgte  eine  Gerinnung 
yoa  dem  entstehenden  schwefelsauren  Kali.     Nft^H- 


4M 
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d«ni  dieses  sich  gesetzt  datte,  wurde  die  Fll 
abgegossen  und  der  Rückstand  nocli  mit  frisc^MI 
Alkohol  digerirt,  bis  dieser  keine  Farbe  mehr  m- 
calim.  Voü  der  säDimtUchen  Flüssigkeit  wurde  der 
Alkoliol  aus  einer  Retorte  abgezogen.  Det  Rück- 
stand von  der  Destillation  betrug  5^  Pfand  tntd 
wurde  noch  wann  iu  eine  Scliale  gegossen.  Beim 
Erkalten  hatte  sich  am  Boden  eine^dicke  unförmlicfie 
Kruste  abgesetzt;  durch  fortgesetztes  wechselwNset 
Abdampfen  und  Erkalten  wurde  noch  mehr  von  die- 
ser Suhslattz  gewonnen  und  es  blieben  einige  Unzen 
einer  syruparligen  Ftiisstfjkeit  übrig. 

Die  erhaltene  abgesetzte  Masse  erscliieo,  noch 
"feucht ,  unter  dem  VergröTsernngsglase  als  eine  An- 
häufung kleuiei-  Krystaüe,  welche  zusammen  17  Un- 
zen wogen,  einen  Anfangs  hsrben,  hintennaeh  süs- 
sen *),  Geschmack  hesafsen,  sich  in  Alkohol  und 
"Wasser  voUkomnicn  auflösten  und  in  dieser  Auf- 
lösung die  Leimauflösung  nicht  trübten,  mit  Eisea- 
auflösung  aber  eine  schön  hochblaue  'Finte  gaben. 
Alle  diese  Eigenschaften  lassen  keinen  Zweifel  iibrijz, 
diese  ganze  Masse  lür  GalläplelsQure  zn  halten.  Es 
wollte  aber  solche  weder  durch  wiederholtes  Aoflbsen 
in  Walser  und  Krystallisiren,  noch  durch  anhallendes 
Verdunsten  der  wässerigen  Auflösung,  (ura  den  V.x- 
tractivstoff  zu  oxydireii  und  unauflöslich  zu  machen) 
noch  durch  Auflösung  in  Alkohol,  sich  farbelos  dai-- 
stellen  lassen.  Nur  duich  Behandlung  mit  Aetiier. 
auf  Diz^s  Axt ,  wollte  dieses  gelingen. 


•]  So   habe   ich,     1 
Galläpfelsann  ni 


id  mit  mir  Andere,    1 
fiuiten  köcneii,    und  nicht  saucf] 


üb^r  GerbestofF  und  Gälläpfelsäure.       m,oj^ 

AkiB  dem  Vorhergehenden  erh^et  aUo,  dafs  der 
Gerbestoff  durch  die  Reaction  und  Verbindungsnei- 
gung  des  Eodi  zersetzt  und  ein  anderes  Zusammen- 
treten seiner  Bestandtheile,  welches  die  Erze^ugung 
Ton  Galläpfelsäure  und  Extractivstoff  zum  Erfolg 
hat,  bestimmt  worden;  und  es  spielt  also  hier  das 
Kali  eine  ähnliche  Ro^e ,  wie  bei  Scheele  der  Froze& 
des  Scliimimelns  *}* 


*)  Wenn  sich  d^  iik  Aiosetet  viertelt  Absclinitt  befindliclieii 
Angaben  des  Verf*  über  jdie  schon  mehrmals  behauptet» 
Umbildung  des  Gerbeatpfik  in  GaUapfelsä'ure  auch  Andero 
nach  ihrem  ganzen  Umfange  bestätigen,  so  würde  diesea 
VEitereas^nt  sejn.  Ich  für  mein  Theil  mufs  gestehen,  dafä 
für  iBich  in  der  Hrzählung  der  Versache  mehrere,  innere 
UnWahrscheinlichkeiten  Hegen,  welche  mich  an  der  yoll« 
etSndigeh  und  nujbefangenen  Beobachtung  des  Verf.  zwei- 
feln lassen.  Auch  läfst  er  es  zu  sehr  ah  der  Beachtung 
früherer  Erfahrungen  und  an  einer  vergleichenden  Anitel» 
Inngsari  der  Versuche  ermangeln;  besonders  mufs  man  sick 
wandern  ,  dafs  er  diese  letztere  Versuche  nicht  mit  dem 
reindn  .C^^*  ^^^  o^^  *^  nennen  mag)  Gerbetioff,  eondeni- 
fltit  Htm  ga^nzev,  aoerkniint  Gdlffipfelsato»  4Athalteiid«% 
OalBpfskttiiiiige  MigesteH«  h$SS,  A-*i». 


I  , 


^  -  -  . 


Chemische  Untersuchung 

des 

Campechenholzes  und  über  die  Natur  des  JPiß- 

ments  in  demselben. 


von 


(Vorgelebt  dem  franaös.  Institut  am  Ston  Kofeadi.  x8io.) 


Uebers«  von  F.  P.  7oÄh  •)♦   ' 

i)  W  enn  man  über  die  Fortschritte  nachdenkt^ 
welche  die  Chemie  während  mehrerer  Jahre  gemacht 
hat,  so  mufs  man  über  die  wenigen  Kenntnisse,  wel- 
che wir  von  den  färbenden  Materien  der  Vegetabilien 
besitzen,  und  die  geringe  auf  deren  Studium  ver*^ 
wandte  Aufmerksamkeit,  erstaunen.  Indefs,  wenn 
man  die  Abweichungen  ihrer  Eigenschaften ,  ihrer 
Sitze,  ihrer  Umhüllung  berücksichtiget,  wenn  man 
den  Vortheil  bedenkt,  welchen  man  von  einigen  Pig- 
menten zieht,  um  die  saure  oder  alkalische  Natur  der 
'  Körper  zu  eröffnen  5  wenn  man  endlich  eingesteht, 
dais  die  Kunst  sie  an  Stoffe  zu  binden ,  nichts  als  ein 


*)  S.  Annal.  dea  mus.  d^hist.  nat.  Tom.  XVII.  181 1.  p«  a8o 
309  fo  wie  auch  AnnaU  de  Chimie  1812»  Febr.  S*  1^8. 
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Erfolg  ch£mi»cher  Operationen  ist;  so  wird  man  ge- 
zwungen', zu  bekennen ,  dafs  alle  Arten  dea  Inleres- 
aea  sich  vereinigen ,  um  die  Cliemilcei-  zu  einer 
gi'ündlichen  Prüfung  dieser  Materien  einzuladen. 

a)  Die  färbenden  Substanzen .  so  wie  alle  Kör- 
per, welche  starke  Verwandtscliaft  besitzen,  ündei} 
«ich  selten   im  Zuslaode  der  Rflinlieit;    fast   immer 

II  'sie  verbunden  mit  Körjicrn,  welche  ihreEigcn- 
l&ea  verändern,  oder  sie  sehr  mikenntlich  ma- 
iu  Diese  Körper  sind  von  zweierlei  Art;  entwe- 
laelbst  von  färbender  Nalur,  «ler  fai-benlos  wie 
Oele,  Gummi,  Salze  u.  s.w.  Im  ersten  Fülle 
et  die  Pfianie  mehrere  färbende  Stoffe  dar,  dio 
von  einander  geti'eiint  werden  müssen,  um  die  Eigen-* 
MhoAen,  welche  einem  jeden  von  ihnen  angehören, 
Ton  denen  zu  unterscheiden,  welche  au£  ihrei'  Ver« 
einigung  hervorgehen. 

5)  Um  die  Verwirrung  zu  vermeideh,  welch« 
aus  dem  Gebrauch  der  Ausdrücke  entspringen  könn- 
t*n;  färbendes  Princip,  Farbe,  färbende  Matertei 
JÜrbeniler  Extract,  bemerke  ich,  dafs  ich  mich  stets 
der  beiden  eisiten  bedienen  werde,  «m  ieda  färbende, 
im  und  für  sich  gejärbte  Princip  zu  bczeiclineu;  und 
der  beiden  letzten  um  ein  färbendes  Princip  anzu* 
tUuten,  welches  mil  anderen  Substanzen  verbunden  • 
ist,  Die*e  Defiuilionen  bewegen  mich,  meine  Unler* 
«nchungeu  über  die  färbenden  Materien  in  Ewei 
Thcile  zu  tbeilen  :  Im  ersten  prüfe  ich  diese  Sub- 
stanzen in  analytiaclier  Rücksicht;  im  nnderen  be-* 
AchafUgK  ich  mich  mit  deu  (krbenden  Principien. 

4)    Die  unter  beiden  Beziehungen  duicliforschlen 3 
L    JPnrbc5ub£lanzeu,    könticn   auch    noch   in    Rücksicht  j 


h. 
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der  Künste,  welche  sie  anwotidet,  betrachtet  werdeiu' 
Diese  letzte  Unt^suchung  ist  ohne  Zweifel  eine  der 
xnteressantesteil  wegen  des  unmittelbaren^  Ntttzens;. 
tun  sie  aber  mit  Erfolg  zu  unternehmen*,  so  taiuCi  vor 
ftlle;n  Dingen  die  Natur  der  färbenden  Malarien, 
und  die  der  Stoffe,  woraus  sie  gebildet  werden ,  be- 
stimmt seyn«  Das  Ziel,  welches  man  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  steckt ,  ist ,  die  Wirkuhg  der  sich 
berühirenden  Körper  zu  erforschen,  die  Vorsdhritlteii 
ssu  yereinfachen ,  und  neue  Farben  £u  entdecken, 
oder  denen  mehr  Dauer  und  Festigkeit  zu  geben^ 
welche  bereits  bekannt  sind.  Um  diefs  auszuführen, 
muls  man  die  Vorschriften  yor  sich  haben,  welche 
in  den  Werkstätten  angewandt  werden,  man  mu& 
sie  treu  wiederholen;  und  endlidi,  diese  oder  jene- 
Substanz  hin  weglassend,  gelangt  man  dabin,  die  zum 
glücklichen  Erfolg  der  Operation  noth wendigen  In- 
gredienzien von  denen  zu  uuterscheiden,  welche  da- 
zu unnütz  sind.  Zuletzt  müssen  die  Resultate  ver- 
glichen werden,  welche  man  erhält,  wenn  man  sich 
«ines  reinen  färbenden  Princips  bediente,  und  wenn 
man  ein  solches  anwandte,  welches  noch  in  seiner 
natürlichen  Verbindung  ist ;  man  mufs  bemerken,  ob 
die  im  ersten  Fall  erhaltenen  Farben  eben  so  dauer- 
haft sind,  als  die  im  Zweiten  erhaltenen;  auf  diesQ 
Weise  urtheilt  man,  ob  es  vortheilhafter  sey.  ein 
iärbcndes  Princip  anzuwenden ,  als  eine  färbende 
Materie,  und  man  kann  zu  gleicher  Zeit  die  Wir- 
kungen beurtheilen,  welche  die  Mischungstheile  ei- 
ner fälbenden  Haterie  unter  sich  hervorbringen.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dafs^  Arbeiten  diesqr  Art  za 
nützlichen  Resultaten  führen. 
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5)  Ich  will  einen  Tlieil  dieser  AmirJhten  bei  Un^ 
tcr^ucfaung  des  Campecheholzßs  in  AuwencUrnff 
bringen :  ich  werde  anfangs  von  der  Analyse  ders^;- 
^en  und  darauf  von  dem  fftbenden  Princip  spreche^ 
^  welches  demselben  die  charakteristisohen  Eigenschaft 
ten  ertheilet« 


ERSTER  THEIL. 

Chemische  Analyse  des  <2ampecbeholzes  und  s«i*» 

ner  Extracte. 

Analytische  Untersuchung  des  Holzes. 

^  i 

6)  Das  Campecheholz  ist  compact, -eis  hat  eineii 
siemlich  starken  Veilchengeruch;  die  Farbe  der 
Oberfläche  desselben  ist  röthlich  braun;  wenn maü 
es  aber  parallel  den  Fibern  nach  zertheilt,  so  be^- ' 
merkt  msm ,  dafs  die  frei  gelegten  Tbeile  erangeroth- 
sind ;  es  hat  einen  süfsen  bitterlichen  und  etwas  sm^ 
dammenziehenden  Geschmack;  'es  färbt  den  Speichel 
violett.  .^ 

1.    Artikel. 

W i  rhu  n g  des   ff^as  a  er  s* 

7)  Icl\  liefs  feine  Campechhokspäne  mehreremal 
mit  destilUrtem  Wasser  infundiren.  Als'  die  Auf- 
giisse  nur  noch  sehr  schwach  gefärbt  werden ,  unter- 
warf ich  das  Holz  der  Einwirkung  ides  kochepden 
Wassers,  und  ich  setzte  die  Behandlung  so  lange 
iort,  als  das  Wasser  noch  wirkte.  Um  ein  Gramme 
Holz   anzuziehen ,    bedurfte  es   a  Litres    siedenden 


^ 


"Wassers.    Diese  Bi-rihe  gab  3  Decigrammen 
ligr.  trockenen  Extract.     Ein  Gramme   einer 
ren  Varietät  Holz  erforderte  nicht  mehr  als  i  Litre, 
5  Decilities  Wasser ,    und   diese  Brühe  gab  3  Di 
grammca  trockenen  Extraet.     T>as  zuiückgetfl 
Holz  hatte  eine  rosenröthlich  -  graue  Faibe, 

8)  Die  ersten  [nfusionen  des  Ciimpecheliol 
)iatteii  eine  orangenrothe  Farbe;  die  folgenden  waren 
orangen  bräun  lieh,  und  die  letzten  durchaus  farbelos. 
Alle  diese  Flüssigkeiten  wurden  vermischt  und  destil- 
Jiitj  durch  die  Concentraüon  wurden  sie  röüier  nnö 
bedeckten  sich  mit  regenbogenfaibigen  Häiitcheii> 
Diese  Häutchen  saninieUen  sich  nach  und  nach  unter 
der  Gestalt  eines  zähen  Bodensatzes.  Mau  verdun- 
stete endlich  den  Extract  m  «iner  Platinschale. 

9)  Das  Product  der  Destillation  war  farbelo»  *). 
Es  enthielt  ßüchtiges  Oel,  denn  es  hesafs  den  Genicii 
cles  Holzes,  und  zersetzte  die  Goldauilösung.  Um  lUft 
vielleicht  darin  befindliche  Säure  abzuscheiden,  ver- 
mischte man  es  mit  gut  krystallisirlem  Baiytj   nod 


I 


")  Zuneilen  trifl^  ei  sich,  Jafi  dtcaes  Product  roienrotB  gt- 
farbt  cricheinti  iliefs  sufieint  >od  fuigender  Uiiachc  bertir> 
rühren  :  Der  Dampf,  welcker  (kli  innerhalb  der  ia  in 
RetOTto.  befind  liehen  FJüsaigkeit  bildel:,  Höhet  die  fubend* 
Materie  jjegeu  die  Seilen  de«  GeriAes,  und  dieas  ßllet 
sich  in  Geiialt  fatbespitlendtr  Hiutthen,  Kleine  AlonM 
dieser  ILiutEhcn  dringen  in  dfu  Recipienlen  nach  den  G*- 
letzen  der.Hairtöhren^AilracIion  uad  vom  Dunste  forlge- 
liaien)  sie  liisen  aich  in  Wasser  auf  und  firben  ea.  Du  in 
dieiBin  Product  enthalteae  Ammonium,  »elo]i«B  die  ßrhead* 
Mateiia  in«  Roienrotbe  übergehen  Ufic,  iu,  wie  icb  aachi 
lier  sngBa  wv*le,  xuf.illi,e. 


■  \ 
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destUUrte  es.  Die  in  die  Vorlage  iibergegangend 
Flüssigkeit  hatte  einen  Geruch  wie  Pfifferlinge  5  man 
land  ddrin  Spuren  von  Ammouium. 

10)  Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  in  einer 
Abrauchschale  bis  zur  Trockne  verdunstet,  und  dana 
in  Wasser  wieder  aufgelöst.  Die  Auflösung  war 
gelb  gefärbt;  um  einen  geringen  üeberschufi  von 
Baiyt  zu  fällen ,  welchen  sie  enthielt,  setzte  man  sie. 
s4  Stunden  lang  der  Luft  aus ,  und  sonderte  darauf 
durcii  das  Filtnim  den  kohlensauren  Baryt,  vermischt 
mit  Kieselerde,  ab  *).  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wmrde 
concentrirt,  dann  sich  selbst  überlassen^  nach  mehr 
reren  Tagen  gab  sie  gelbliche  Nadeln  von  easigsau^ 
rem  BaryU  ,    Als  man  auf  diese  KrysCalle  verdünnte 

•  Schwefelsäure  gofs ,  verbreitete  sich  ein  sehr  starker 
£äsiggeruch ;  aber  dieser  Geruch  war  nicht  rein, 
"wahrscheinlich  durch  ^in  wenig  der  Säure  beige- 
mischtes Oel  verändert.  '  ^ 

11)  Ps  folgt  hieraus,  dafs  in  dem  ProSuct  de» 
Destillation    des   'wässerigen    Campechholzextractes 

,  enthalten  seyen:  Flüchtiges  Oel  und  Essigsäure^ 

12)  100  Theile  wohl  ausgetrockneten  Wässerigen 
Campechholzextractes  hinterließen  5o  Theile  Kohle«* 
pies^  mit  aller,  für  die  Genauigkeit  solcher  Art  Ope- 
ration nöthigen,  Vorsicht  eingeäscherte  Kohl^,  ent- 
wickelte  viel  öliges  Wasserstoffgas  und  gab  eme 
weifse  Asche,  welche  3,35  wog.  Diese  stark  erhitzt» 
Asche  erhielt  eine  teigige  Coqsistena  und  eme  etwa» 

m  '  .V 

♦)  Der  Baryt,  den  ich  amgewaadt  hatto,'  war  ▼ollkomme« 
ttin ;  es  mufs  diesem  Kieselerde'  t^ii  dem  Glaige&'fii  herrük- 
reb,  dVBs^ii  ich  mich  bediente«^  ^  '    • 


•I  { 


grünlich*  Farbe,  welches  mir  die  Gegenwart  des 
Mangans  vermulhen  lieft.  Das  Wasser,  womit  man 
sie  sieden  Uefs,  entzog  ifir  viel  kohlensaures  Kali, 
wenig  saU-  und  schwefelsaures  Salz,  Der  in 
AVafiser  unaußöslicbe  Rückstand  wurde  unter  Auf- 
bransea  von  schwacher  Salpetersäure  ai>fge!ö»l; 
es  blieben  jedoch  einige  weiße  Flocken  zurück. 
Diese  Auflösung  nahm  bei  der  Concentration  die 
Beschaffenheit  einer  Gallerte  an.  Ueberzeugt  dareh 
diese  Erscheinung,  dafc  sie  Kieselei-de  enthielt,  liefe 
ich,  sie  bis  zar  Tiortne  verdaiiitea ,  gofs  saures 
Wasser  auf  den  Rückstand  und  erhielt  Kieselerde 
unter  der  Gestalt  eines  leichten  weifsen  Pulvers.  Die 
Auflösung  der  die  Kieselerde  begleitenden  Substanüeu 
wurde  durch  Ammonium  in  gelblichweirscu  Flo- 
cken gefallt  Aus  diesem  noch  feucht  mit  Kalilauge 
behandelten  Präcipitate,  lösete  dieses  Alkali  j4tattn- 
erde  auf;  was  nicht  aufgelöset  wurde  von  dem  Kali, 
bestand  aus  Mangan  und  Eiscnoxjd.  In  der  durch 
AmmuniHra  gefällten  Auflösung  fand  man  Kalk  lutil 
Seh  tvefe  Isäure . 

i3)  Die  Campechholzasche  enthielt  demi 

Kolilensaures    "x 
Schwefelsaures  |    Kali. 
Salzsauies  J 

Kalk. 

Schwefelsäure. 
Alaun  erde. 
Eisen  oxyd. 
Manganoxyd, 

l4)  Die  in  der  Asche  gefundene  Kiesdert 
wie  ich  in  der  Folge  zeigen  werde,  zuftlügi 


« 
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2.    Artikel. 

'Wirkung  des  Allohols  auf  das  mit  Was^^ 

ser  ausgezogene  Holz* 

\&)  Das  mitteist  Wassers  ausgezogene  Holz  färbte^ 
den  Alkohol,  womit  man  es  kochen  lieis,  gelb.  Ss 
war  keine  grofse  Menge  Alkohol  nötlug,  um  dem 
Holz  alle  darin  auflöslichen  Theile  zu  nehmen;  alle 
diese  Auszüge  wurden ^vereipigt  in  einer,  Retortö 
concentrirt^  der  Rückstand  wurde  darauf  in  einer 
Porcellanschale  bis  zur  Ti'ockne  verdunstet«  Da« 
mit  diesem  Rückstand  in  Digestion  gestellte  Wasseis 
löste  davon   eine  sehr  kleine  Menge  auf,    es  nahm 

'  eine  Rosenfarbe  an,  welche  durch  Salzsäure  ephöjit 
"Wurde,  und  welche  durch  die  Wirkung  der  Alk^li^n 

•  ins  Violette  spielte.  Die  in  Wasser  unauflösliche 
Materie  war  augenscheinlich  öliger  oder  harziger 
JNaturi  sie  entliielt  noch  färbenden  Stoff  9  und 
vielleicht  ein  wenig  animalische  Substanz*  Als  man 
sie  auf  Kohlen  warf,  schmolz  sie  und  dunstete  einea 
balsamischen  empyreumätischen  Dunst  aus ;  siewurdo 
vom  wairm^n  Alkohol  aufgelost,  woraus^  sich  nach 
Art  des  Wachses  beim  Erkalten  ein  Th^  fiiUte* 
Wasser  tnil^te  diese  Auflösung  reichlich. 

16)  Hieraus  ergiebt  sich,  dafi  der  Alkohol  auf- 
'gelöst  hatte  :  färbende  Materie  und  eine  harzige 
oder  ölige  Substanz  ^  welche  mit  der  ersteren  in 
wahrer  Verbindung  war.  Da  diese  Verbindung  im 
Wasser  unauflöslich  ist,  wenn  sie  im  Holze  gebun- 
den ist:  so  mufs  man  daraus  schliefsen,  dafs  die  bar* 
ifcige  oder  ölige  Substanz  das  Geschäft  einer  Beize  für 
eine  kleine  Quantität  färbender  Materie  verrichtet.  \ 


I 

H 


3.    Artikel. 

Wirkung  äey  Satzsäure  auf  dag  mit 
fVaster  und  Alkohol  ausgezogene  SoIm. 
17)  Ungeachtet  das  Holz  mit  Alkohol  behandelt 
war,  besafe  es  doch  norK  Geruch;  die  Farbe  war 
auffallend  geachwäclit ;  3o))ald  es  aber  in  Berührung 
mit  Salzsäue  von  10*  kam,  nahm  es  eine  schöne 
Rosenfarbe  an.  Die  Säure. hatte  si«h  nach  einer  4U- 
gigen  Digestion  nicht  merklich  getsrbt  •),  sie  wurde 
von  dem  Holz  abgesondert,  und  durch  neue  Säure 
ersetzt.  Ab  das  Holz  erschöpft  war,  vereinigte  ümd 
alle  sauren  Brühen  und  sättigte  sie  mit  Ammonium; 
sie  wurden  gelb  und  sonderten  «in  körnige*  Pulver 
«b,  welches  nicht  merklieb  gefärbt  schien;  aber  so- 
bald man  dasselbe  (um  es  von  dem  Gefäfse  zu  tren- 
nen, worinn  es  gefallt  war)  in  ein  wenig  Salzsäure 
wieder  auflösen  wollte,  färbte  es  diese  Säure  schön 
rosenroth.  Dieses  aufs  Neue  mit  Ammonium  ge- 
fällte und  darauf  mit  koblensauiem  Kali  zersetzte 
Pulver,  gab  tohle/isnuren  Kalk  uud  kleesaures  Kaüi 
es  bestand  folglich  aus  kleesaurem.  Kalke  **J;  eine 
zu  bemerkende  Sache  ist  jedoch  die  Verwandtschaft 
dieses  erdigen  Salzes  zur  färbenden  Materie;  eüe 
iVerwandUchaft ,  welclie  notliwendig  zur  Befestigung 
eines  Ti;eiles   der  Farbe  aoi  Campechholz  beiträgt 


*)  Ein«   ttifrkeT« 
felarbl  btboa 


.  Ton  iS"  wurde   aick  ntwtttäi 


i)t  wshi'icliainlicli,   dafi  ( 
1  Ealk  enthielt. 


auch  ein  nenig  pbotpharsia' 


ieBöß 


4."  Arlikel. 

J^irkung  des  TVärmestoffes  aufdai  mit-i 

teiat    PVasaers ,     Weingeistes    und    Salnf 

säure   ausgesogene   Holz. 

i8)  Das  mit  Salzsäure  behandelte  Holz  wurde 
mit  sieJendem  Wasser  gewaschen;  die  ersten  Wasch- 
waAser  waren  gelb,  die  letzten  farbelos  und  falltea 
c]ie  salpetei-saLire  SilberauDösung  nicht.  Dieses  Holz 
Itatte  nur  noch  eine  kaum  wall  rueh  in  bare  Rosenfarbej 
'  ^  Ich  mö^e  sehr  geneigt  seyn  zu  glauben ,  ädü  äja 
kleine  Menge  färbender  Ala,terie,  welche  dasaeibe  zu- 
rückhält ,  mit  der  vegeto  -  animalischen  Substanz, 
l  irelche  fast  in  allen  salzigen  Tbeilen  der  FJlanzen 
befindlich  ist,  verbunden  seyi  die  Alkalien,  mit  de- 
nen maa  dasselbe  in  Digestion  setzte,  schienen  nicht 
die  Farbe  wegzvtneliinen.,  S^e  erliieUeQ  blqa  eioen 
leicliteii  gelben  Anstrich. 

19)  Ich  destillirte  das  Holz,  welches  in  der  Sah- 
töure  gelegen  hatte ,  um  zu  sehen ,  ob  es  mit  Säure 
verbundea  sey;  der  Soigfalt  ungeachtet  aber  die  ich. 
anwandte  ,  um  diese  Saure  in  den  Pioducten  der 
(^eration  zu  finden,  konnte  ich  darin  doch  keine 
Spur  davon  entdecken.  100  Theile  sehr  trocknen 
Holzes  gaben:  1.)  farbenluses  Wasser;  3.)  eine  ci- 
tro'ngelbe  Flüssigkeit;  5.)  ein  orangefarbiges  Oelf  4.) 
ein  braunes  im  Wasser  zu  Boden  sinkendes  Oelj  Ö.) 
ein  concretes  schwarzes  Oel;  alle  diese  Producte  wa- 
ren sauer  j  sie  entwickelten  ein  wenig  Üüciitiges  Al- 
kali, als  man  sie  mit  Kali  vermischte;  6.)  c'aae 
Kohle,  welche  die  Form  des  destillirten  Holzes  hattet 
und  die  iS  -}  wog. 


k. 


:es  oatte«  j 


3o)  Wenn  es  walir  i«t,  wie  Fourcroy  nncl  Von- 
QUelin  versichern,  dafä  der  kolilensaui'c  Kallc  in  äet 
Asche  des  Flöfsholzes  voa  der  Zersetzung  des  klee- 
sauren Kalkes  liervührt;  so  darf  man  keinen  Kalk 
mehr  in  der  Asclie  des  lange  Zeit  mil  einer  SSnn 
digerirten  Hobies  finden ;  und  diefs  ist  das  Resultat, 
'we'ches  ich  von  dem  mit  Salzsäure  ünsgezogei-eu 
'■Campechholzes  erhallen  hal'e ;  die  wenige  Asche, 
Welche  es  gegeben,  bestand  aus  Kieselerde,  mit  einem 
Atom  Kalis  und  fast  unmerkliclu-n  Spiiien  von  Kalk 
Terbunden. 

}.  II. 

Analytische  Untersuchung  des  wässerigen  Cam- 

pechholzextractes. 

ai)  Die  vorhergehenden  Versuche  hatlen  mich 
picht  alle  die  Köiper  kennen  gelehrt,  welche  sich 
mit  der  färbenden  Materie  auflesen  konnten,  wenn 
tnan  das  Wasser  auf  Canipechholz  anwandte  :  sie 
hatten  hauptsächlich  den  Zweck  die  Natur  der'Sub- 
stanzen  zu  bestimmen,  welche  einen  Theil  äei-  Far- 
ben am  Holze  fixiren  und  vermöge  ihrer  AiHuilät 
der  auflösenden  Kraft  des  Wassers  widertteh^).  Um 
diese  angefangene  analytische  Arbeit  zu  beendigen, 
mufste  das  färbende  Princip  getrennt  werden  von 
den  Körpern,  mit  wetclien  es  in  dem  wSssi 
Campecliholsexlract  verbunden  war. 

J.    Artikel. 
fp  irlung   de«  Bleioxyde  auf  die'  wao*^ 

rige  Infusion  des  ^Campechholggt. 

33)    Ich   liels    mehrere   litrea    Wasser   mk  Ä 
Grammen  Bleiglättenpulver  sieden,    um   atlos   elVfl 


ehem.  UntersiftL  deil  Campecheliokea.      ^%t 

darin  befindliche  AuSösliche  atuissnzlehen.  Da«  . 
Wasser  zeigte  nur  Spuren  von  kohlensanrem  Blei, 
dessen  Gegenwart  weit  bemerkbarer  durch  die  Canm 
pechholzinftision ,  als  durch .  geschwefeltes  Wasser^ 
atöffgas  gemacht  wurde.  Das  aut  diese  Welse  ansge « 
waschene  Bleioxyd  wurde  mit  den  Campechholzinfn«« 

"aionen  in  Contact  gebracht ,  <l>is  es  sie  nicht  weiter 
entfärbte  5  in  diesem  Zustande  konnte  man  e«  als  mit  . 
der  färbei^den  Materie  gesättigt ,  betrachten.  All© 
entfkrbten  Infusionen  hatten  noch  denselben  Geruch^ 
vrie  das  Holz;  sie  wurden  zusarnmeilgegossen  und 
destillirt;  das  rieehendcNPrincip  ging  in  die  Vorlage 
über,  und  das  was  zuletrst  überdestillirte^  hatte  den 
Geruch  wie  Erdschwamme*  Es  ist  wahi'sclieinlich, 
daid  dieses  Destillat  Essigsäure  Enthielt  ;    doch  stellte 

.  ich  keine  Untersuchungen  darüber  an, 

25)  Die  in  der  Retorte  concentrirte.  Flüssigkeit 
hatte  eine  leicht  citrongelbe  Farbe ,  einen  faden  Ge-  ^ 
schmack ;  sie  reagirte  gegen  das  Lackmuspapier  nicht 
sehr  sauer;*  sie  war  dick;  sie  enthielt  einige,  w^eüse 
Flocken:  mittelst  kleesauren  Ammoniums  setzte  sio 
kleesauren  Kalk  ab,  und  tnittekt . salzsaurM  Platins 
ein  dreifaches  kalihaltiges  ealsssaures  PlatinstUz^ 
Diese  beiden  Basen  waren  an  Essigsäure  gebundta» 
denn  als  man  verdünnt©  Schwefelsäure  In  die  Flüs- 
sigkeit gofs,  welche  jene  en^ielt,  entwickelte  sich 
ein  schwacher  Essiggeruch«  Die  aufs  Neue  in  «wer 
Porzellanschale  cönceuCrirte  Flüssigkeit,  setaite  einige 
Flocken  ab,   und  an  den  Seiten  des  Gefäfses  weifse 

^e  ei*dige  GirkieL      Man  nberliefs  sie  sieh  darauf 
während  einigen  Tagen  selbst:  sie  setzte  keine  Kry- 

'stalle  ab,  sie  bedeckte  sich  mit  einer  elastischen  Haut, 
Und  überzog  endlich  den  Boden  der  Abrauchschale 


,• 


43^  Cttvreuls 

mit  einer  glänzenden  Materie «  weldie  die  Fetteh* 
tigkeit  der  Luft  an  siph  zog*  Dieser  Rückstand 
wurde  zum  Theil  vom  Wasser  wieder  au%elöst;  die 
£ltrirte  {i'lüssigkeit  wurde  dui'ch  Galläpfeldnctur  *\ 
^urch  Alkqhpl  un^  durch  esaifrsaureai  Blei  g^ällt; 
durcli  Verdunstung  gab  ^s  aufs  Nßue  Flocken«  Nach 
diesen  Eigen^aften  urtbeile  ich,  daA  er  vegetQ-ra^« 
nxalistche  Aiateipie  und  vielleicht  ei^  wenig  Gunu^i 
imthalte. 

Es  folgt  aus.  di^en  Th^^achen,  dafk  die  durch 
Bleiglätte  entfärbte  Flüssigkeit  enthielt  i  flüchtiß/eß 
Oelf  esaigsßureM  K^ali  unß  Kalkf  un4  vt^^eto  ^^arjir 
ina^8.che  ^aterißm 

2.   Artikel^ 

^fVirkung  der  Axtflosung&mittel  auf  da$ 
iPäBserige  Campechholzextract» 

A,    Analytische  Prüfung^ 

24)  Der  vorhergehende  Veifsuch  bewies  nicht, 
da£i  siph  nur  allein  das  fkrbende  Princip  mit  der 
Bleiglätte  verbunden  hahie;  es  war  selbsjt  natürlicher 
das  Gegentheil  zu  vermuthen,  wenn  man  sich  der 
Verwandtfiohaft  dieses.  Oxyds,  zu  einer  grofsen  An- 
zahl voh  Körpern  erinnert.  Es  schiea  mir,  weim 
diese  Meinung  gegründet  wäre ,  dafs  lediglich  Auflör 
aungsmittel  als  die  einzigen  l^e^gentien  ^ux;  Abson- 
derung des  färbenden  Princips  tauglich  seyn  möphten, 
und  zwar  aus  dem  Grudde«  weil  die  m.etallischea 
Oxyde  uud  die  anderea  Basen ,  welche  mit  demselr 


*)  Diefet  Niedertcblai;  komipt  zum  Theil  auf  RdcJuning  dei 


ben  wenig  auflösliche  Verbindungeo  bilden,  sich  bäch 
Art  des  Bleioxyds  verhalten  würden.  Der  Alkohol 
>var  das  erste  Auflösungsmittel,  welches  ich  anwandte. 

Mittelst  Alkohols. 

a5)  (fl.)  Ich  nalim  5  Grammes  trockenen  Extract« 
gegen  »Oo  Grammes  Alkohol.  Nach  viei-tägigei-  Ma- 
ceration  gofs  ich  die  Flüfsigkeit  ab  und  Iie&  sie  in 
tinct  völlig  reinen  Flatinschale  vet-dunsten.  Als  die 
Fliifsigkeit  die  Coiisistenz  eines  klarea  Syriipa  er- 
iaUen  iintle,  nahm  man,  sie  gegen  das  Licht  gehal- 
ten, kleine  kryslallinische  Flitterchen  darin  wahr.' 
Ich  gofs  Wasser  in  die  Fiüfsigkeit;  es  bildete  sich 
ein  Niederschlag ,  der  sich  wieder  auflöste  bei  An- 
■wenduDp  der  Wärme,  Ich  verdunstete  sie;  luch  der 
Concentratiön  bildeten  sich  viel  Krystalle,  welche  dat 
ßonnenlicht  mit  viel  Kraß  refleclirten.  Als  ich  die 
Verdunstung  fiir  hinlänglich  lüelt,  suchte  icli  die 
kristallinische  Substanz  von  der  Mutterlauge  zu 
trennen.  Vergebens  bediente  ich  mich  zu  diesem 
Bcliufe  des  Wassers;  als'  ich  diese  Fliifsigkeit  iu  das 
Gefaft  gots,  bildete  oich  auf  der  Stelle  ein  Nieder- 
schlag, welcher  sich  mit  den  Krystallen  vereinigte 
«nd  verhinderte  ,  diese  im  Zustand  ihrer  Reinheit 
zu  erhalten.  Der  Alkohol  brachte  mich  vollkommea 
ÄU  meinem  Ziel;  ich  gofs  davon  etwas  zu  der  con- 
centrirten  Fliifsigkeit,  und  brafchte  das  Ganze  auf  ein 
FÜtrum  :  es  ging  eine  braune  Mutterlange  htudurch^ 
wekhe  ich  später  prüfen  werde. 

(Zii)  Ich  wandle  noch  loo  Grammen  Alkohol  aaf 
«Jen  Rückstand  an,  welcher  vom  Alkohol  (n.J  nicht 
Wai-  aufgelöst  worden.  Nach  euier  Stagigen  Ma- 
o|ratiou  goDi  ich  ihn  nb.      Ungeachtet  diese  Flü&ig- 


i 


kMt  vM  weniger  au%Blöst  entbieHt  aU  die  vttAati 
gehende,  so  .hatte  sie  doch  «iue  dunklere  Färbe;  n^ 
war  brauuer;  das  davon  eilialtcne  Extract  war  zum 
Theil  in  Wasser  aullöslfch.  Die  verdunstete  Auflö- 
sung bedeckte  steh  mit  bratinen  Iläiitchen,  trübte  sich 
Wim  Evk^nen,  und  setzte  eiu<^  sähe  Materie  ab,  wie 
fett,  welch«  eine  orangenbraune  Faibe  Jiatte.  Wai 
in  d«r  AultöMug  zurÜckblieb ,  liatte  eine  helle  OrUt 
_^eifirb9.  0*v  in  Wasser  uöa«flosliche  Antheü  wir 
-weit  brauß^r*   aU  der  daria  auflösliche. 

(c.^ :  Ich ; wandte  iiorh  So  Gi'am^teu  Alkohol  auf 
den  ßiifkst^tid  an ,  der  vom  Alkohol  nicht  axifgeläat 
worden  War  (h,).  Naoh  3  Tagea  filtrirte  icli  dis 
FlÜfsigkeit;  sie  War  der  vorlieigehendcii  analog,  niii; 
tlafs  die  Oraiigenfarbe  immet'  mehr  und  mehr  ab- 
nahta ,    und  durch  eiae  braune  ersetzt  wurde. 

((/.)  Ein  ^ter  imd  5tec  geistiger  Auszug  zeigte 
diCfielbeii  Resuitat^, 

C«.)  Der  in  Alkohol  unauflösliche  Riickslamt 
wurde  grösteatheils  vom  heifsen  Wasser  und  äieden- 
den  Alkohol  aufgelöst,  wenn  mau  ihn  in  gro&et 
Menge  anwandte.  Diese  Aaflösiuigen  hatten  ein* 
braune  Farbe. 

'a6)  Es  folgt  ftiis  diesen  Versuch^i^  da&  das  wäs- 
serige Campechholaextract  x-weifärbeKde  Suhetansea 
KU  enhalt^u  s(;heint ,  näinltch  eine  in  Alküjial  und 
W^aeaer  außosliohe,  welche  jene  Flüssigkeiten  oranr 
geroth  färbt,  und  eine  braune,  sehr  wenig  außosliijur. 
Aber  wenn  man  mit  organischen  StoSen  zu  tluui  hat, 
deren  Natur  durcli  die  Agcntien,  welche  z»  ihrer 
Analyse  angewandt  werden,  sich  leicht  verändert, 
so  .mufä  man,  mn  die  Veränderungen,  welche  didi 
ereifpen,   beui^theileu  zu  konueu^   die  Aualyse  ^ 
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verschiedene  Weise  abändern  |  wenn  d^nn  (Ke  Re« 
"  «ullfate  übereinstimmen,  so  kann  man  fost  überzeugt 
seyn^  dafs  die  Reagenti»n  eben  keine  bemerkbaren 
Veränderungen  in  der  Natur  der. Gemischt,  welche 
man  prüft,  hervorgebracht  haben ^  und  es  sind  folg« 
Udi  die  £jc>rper,  welche  man  abgeschieden  hat,  ge* 
rade  von  der  Bescliaffenheit,  als  sie  in  dei;  analysir« 
ten  Substanz  existirten.  I>iese  Betrachtungen  be- 
stimmten mich^das  Campechholzextrakt  mit  Aetheir^ 
Schwefelsäure  und  .W^^eiT  zu  mialysiren. 

'Mittelst    tSchii>e'fe,lai%€fs» 

27)  5  Grammen  mit  80  Grammen  Aether  behan-^ 
~    Gelten  Extrakts  des  Campechholzes  gaben,   nach  ei~ 

-  nejr  zweit^lgigen  Maceration  eine  Flufsigkeit  von 
Orangenfarbe,  welche  weit  klarer  war,  als  die  mittelst 
angewandten   Alkohols,  in.  der  .Operation   (25.  «.). 

;   Diese   Flülsigkeit   gaU  bei  der  Verdunstung  schöne 

~   I^rystalle,    und   die  Mutterlauge  war   weit  weniger 

dunkel,  als  jene,  wovon  oben  die  Rede  war.   Der  Ae-. 

-  ther  verhielt  sich  auf  ähnliche  Art,  wie  der  Alkohol,^ 
nur  dafe  er  auf  die  braune  Materie  weniger  Wir- 
kling  zu  machen  schien.  . 


Mittelst   ifVasB^n. 


iK 


^  28)  Ein  angestellter  Versuch   überzeugte  mich; 

\  dafs  das  Wasser  sich  nach  Art  des  Aetliers  und  AI- 

•  kohöls  Verhielt:  dehn  als  ich  in. einem  Versuche  mft 

i-  dteser  Flüisigkeit  einen  £xtrakt  4)eharideTte,  WeltihöF 

'"  bei  der  ersten  Verdunstung  keine  Krystalle  gegeben 

:  hatte,   schied  ich  davoii  braune  Materie  und  etfhudlt; 

;  eine  Flufsigkeit ,    welche    vivl    Krystalle  nach  der 
ConcentraUon  gab. 


/ 
/ 
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B.   jlitafy^e  deä  Campechhoi£exiräctes% 

f  •       • 

09,  Nach  den  vorhergehenaen  Versuchen  konütö 

ich  nicht  mehr  oezweifehiy  clals  das  Camjpechhölz- 
extract  vorzüglich  aus  einer  krystätlisirbaren  in  Was* 
&^r  lösbaren  Substanz  und  einer  Materie,  welche 
Hut  mittelst  jener  auflöslich  wurde ,  weil  sie  ihrd 
Auflösbarkeit  ili  dem  Verhältnifse  verlor,  in  wel- 
chem man  die  krystallisirbar'e  Substanz  entzogt  zu- 
iammengesetzi  sey  *). ,  Zu  t*olge  dieser  einihäl  dar- 
^getlianen  Thatsache,  glaubte  ick,  dä^  äolz  in  eider 
'  sehr  gelinden  Wärme  behandeln  zu  müssen,  um  von 
der  wenig  auilöslichen  Materie  so  wenig  als  möglich 
auflösen  zu  können;  demnach  digerirte^ ich  das  fiolz 
bei  einer  Temperatur  von  5x>  bis  55°.  Naöh  8  Stün- 
den filtrirte  ich  den  Liquor :  er  hatte  eine  orange^ 
i'othe  iFarbe^  wenn  man  ihn  in  der  JSontie  betrachte- 
te, wurde  man  kleiner  in  der  Flüfsigkeit  schwim;^ 
mender  Krystalle  gewahn 

3o)  Die  vorhergehende  Flüfsigkeit  bedeckte  sich 
bei  der  Verdunstung  mit  kleinen  Blättchen ,  welche 
nicht  glänzten,  die  aber  doch  kryslallisirt  zu  seyö 
schienen  5  als  sie  bis  zur  Syrupconsistenz  gebracht  war, 
gab  sie  viele  Krystalle;  ich  liefs  sie  noch  mehr  ein- 
dicken und  schüttete  den  trockenen  Rückstand  in  56 
gradigen  Alkohol.  Nach  Verlauf  voä  48  Stunden 
iiltrirle  ich  ihn ;  es  blieb  auif  dem  Filtruin  eine  ka^ 
stanienhraune  Materie  ztirüek  j  ^worauf  ich  Alkohol 
gofs,  um  alle  Flüfsigkeit  hin  wegzuschaffen ,  mit  wei-» 


p^ 


*)  Aus    dem  Vorhergehpnden    Folgt,    'daß    nöct    ein©   dntti 

Substanz ,  welche  in  Alkohol  uöd  Wasser  auflöslich  ist j  in 

dem  £xtracU  befindlich  i^f* 

JohiU 
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eher  dieselbe  maceriii:  war.  Die  filtrirte  Flüfsigkeit 
wur^de  verdunstet;  als  sie  anfing  sich  zu  verdicken, 
go&  ich  eine  kleine  Quantität  Wasser  darauf,  woiv 
auf  sich  augenblicklich  eine  Menge  kleiner  Kryatallt 
bildeten  9  welche  die  Oberfläche  der ,  Flüssigkeit  in 
Gestalt  eines  goldgelben  Häutchens 'belegten.  /Da3 
Wasser  kann  auf  ein^e  dreifache  Weise  zur  Krystal* 
lisatiofi  de^  auflOslichen  Priucips  beitragen ;  erstens 
indem  es  sich  mit  demselben  rerbindct,  zweitens 
'  indem  es  die  auflösende  Kraft  des  Alkohols  schwächt, 
und  drittens  indem  es  diesem  die  Eutweichung  durch 
Verduqstung  verstattet.  Ich  lief^  die  Flüfsigkeit 
längsam  verdunsten,  und  überliefs  sie  sich  darauf 
*  selbst.  Nach  24  Stunden  gofs  ich  die  Mutterlauge 
^    ab,   gofii  Alkohol  auf  die  Krystalle,   brachte  sie  auf 

-  tein  Filtrum  und  wusch  sie  mit  Alkohol  bis  die^Spül- 

-  flüfsigkeit  mit  einer  völligen  Orangefarhe  durchlief; 
]^  die  verdunstete  Mutterlauge  gab  Krystalle  und  eine 
,   Flüfsigkeit ,  welche  nicht  krystaliisiren  wollte. 

,  •    5i)   Ich  werde  nach   und    nach   die   kasianieri'» 
;    braune  Materie ,  und  die  Mutterlauge,   id^orin  sich 
"  die  Krystalle  gebildet  hatten  y  uHteri5Ucheii;*was   die 
.  letzteren  anlangt,  so  werde  ich  nur  im  Vorbeigehen 
davon  sprechen,   weil  sie  der  Gegenstand  des  zwei- 
ten Theils  dieser  Abhandlung  seyn  müssen. 

Prüfung  der  kastanienbraunen  Materie» 

Sa)  12  Decigrammen  dieser  Mj^terie  wurden  mit  | 
Lhre  Wasser  in  Digestion  gestellt.  Nach  mehreren 
Stunden  gofs  ich  das  Ganze  auf  ein  Filtrum ,  und 
erhielt  eine  braunrothe  Flüfsigkeit,  Ich  verband  die 
Substanz,   welche  sich  nicht  aufgelöset  hatte,  mit  l 
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l^ili-M  «iMl«fn*Mi  WaMers ,  welche  in  5  Portionen  g»- 
thcilt  war;  ddi-anf  brachte  ich  die  Substanz  jnul' ei« 
I'illruni,  und  liels  sie  nach  »nd  »ach  mit  i  J  LJtret 
in  A  Porlioiip»  ^ethcÜtes  Wasser  sieclt-n.  Die  letzten 
Wasser  waren  iHrbelos  nach  einer  lo  Miuiilen  l  a- 
ften  Aiitkorhuiig.  Vaa  erste  {  Lilie  soll  unter  den 
Kaqiea ;  erste  Abkücliui)^;  das  zweite  uiiliT  tlem 
Kamen;  zwelle  AI>kocliiirij; ;  und  endlich  die  ij 
Lille  unter  dem  Naiueu:  diitle  Abkochung,  geprüft 
wei-den. 

S,»)  Die  im  Wasser  unauflösliche  Materie  wog 
«hn^el'ähr  "  Cetil igramnieii ;  sie  baire  eine  gUnxend 
echMarxbraune  f  arl^  ;  al.s  man  sie  mit  ein  wenig 
Wasser  auf  einer  Gl»scheibe  zusanilltenritb,  so  er- 
«chicn  sie  bei  Rp(iailiiiii  mit  roihge  l>er  Farbe.  So- 
bald man  einen  'J  ropl'en  Schwclelssme  dauuf  goC^ 
wurde  sie  rolh.  Sie  wurde  in  der  Kslle  durch  S*il- 
pettsi^ure  von  52  aufgelöst  uiirl  d  e  Auflösung  war 
rölblithpelb  rousse  ,  Kallea  Wasser  wiiLte  n.cht 
diU'auf;  kaller  Alkolitj!  nahm  eine  kleine  Porüoo  d»- 
vou  in  sich  und  faible  {.ich  gelbbraun. 

Ich  halle  gern  gewuiisclil,  sie  einer  größers 
Anzahl  von  Versuclien  zu  unterwerfen;  allein  die 
Jüeiu«  Quantifäl ,  welche  ich  zu  meiner  Dispusition 
hatie,  zwang  mich,  meine  Versuche  auf  die  angefüllt^ 
teil  einzuschr<liiken  ;  sie  reichen  iibrl^ens  hin,  um 
die  giufsc  Verwandt  sc  halt  dieser  Jrfaleiie  luoi  kry- 
stailisirbaren  i'arbestiiff  zn  beweisen,  weil,  der  vielen 
Auslaugungeii  iingeaclitel,  sie  stets  line  kleine  Quan- 
tität leuruckbehiell,  welches  sich  durch  die  RosetifarE» 
Terrieih,  die  die  Schwefelsaure  ihm  ertheilte.  Ich 
tin  sehr  geneigt  zu  j.lauben,  dala  sie  auch  thiwi- 
sclie  Materie  eutliitll,  allein  in  sehr  geringer  Menge« 


'ntersucb.  des  Campechel 

5'i)  Ich  kelire  zu  den  Abkochun^r^n  ü«f  kasUt 
uipiibrjiunen  Materie  Kuiück.  iste  Abkochung.  G«^ 
•chmai'k:  ein  wenig  adstiingirend  und  billcrj  die 
LpimaiillöBiing  sehr  gul  fallend  *);  sich  ht'im  EikaU 
teri  iiirlit  merklich  triibentf;  allein  sich  stark  tiü« 
beml,  nachdem  man  sie  rHiiccnliiiL  tiat,  und  sich 
wiedei'  mit  Haulchen  heileckend,  welche  die  Lieht- 
«trahlcn  mit  vieler  KraR  ziii-iickwetFen.  Ich  üeCn  sie 
bt»  BUi"  Trockne  verduniteii;  ich  brachte  den  Ruek- 
«taiid  mit  Acther  in  Maceration.  Dieser  erhielt,  eine 
Oraiigefarbe ,  die  etwa«  ins  braune  fiel;  ich  liefs  ihn 
iferduiih'en.  (Je^eii  dias  Ende  der  Verdun.^tung  fügt 
ich  ein  i,venig  Wassei'  hinv.u;  es  bildete  sich  ein  öli- 
ges HaiiUlieii,  und  heim  Eikalten,  sundcrle  sich  eint 
tn'angenrothf  Materie  daraus  ab.  Was  in  dej-  Auf* 
lOsung  zHiiickblieb,  wich  nur  von  diesem  durch  mehr 
mißöefichen  Prüicip  ab,  und  näherte  sich  sehr  der 
-Mutterlauge  von  der  ich  bald  sprechen  wei-de. 

Der  inAether  unauflösliche  Rückstand,  gab  «II<- 
nählig  mit  mehreren  J  Lilres  Wasser  hehandelt, 
Itrauiie  Blühen,  welche  aufJösUchea  Prinvip  eiilbiel-  ^ 
len,  und  braune  unnußbsUthe  Materie,  derjenigen 
gleich,  welche  ich  im  vorhergehenden  beschrieheB 
habe  1,33).  Die  letzten  Briüiun  enthielten,  TerbaltMifsoi. 


'J  Die  beständig  von  mir  angowitiJl«  Leiuaufiöjuiif  war  nfl 
1  Gramme  Ftsrhltim  und  4ü  Granimen  \Vj8»er  gecoBctll. 
Bei  den  regnaliilisrhcD  Analjicri  inuf>  min  sich  hiilen,  den 
in  Handel  vorlioainiFiKlrn  7'iic)il<rtf'ira  «niuKendeii,  «eil 
dicaer  immer  alkalische  SaU<;  enlliätt,  Wrlrhc  die  Vrrbin- 
duiig  der  Gatlerto  und  der  adauingit enden  AI uciie  hindern 
küiinea  lieh  niederE »ich lagen. 
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tnäRiig  zmn  aufföslichen  Pnnclp,  ^mehr  braune  Mate- 
rie,    ab 'die  erfitern, 

56)     2/e  Ahkochung.      Ister  TheiL    RöthUch-t 

Ibraan,  den  Fischleim  trübend,    und    nach   Verlauf 

einiger  Zeit  fällend. 

'      ater  TheiL  Weniger  geförbt  db  die  vorhergehende; 

etwas  röthlicher;  kaum  die  Xieimauflösung  trür 

bend«.     . 

S^er  TheiL   Weniger  gefärbt  als  die  vorhergehen« 

de;  auf  die  Gallerte  gar  nicht  wirkend. 
4ter  und Uter  7h£iL  Weit  weniger  gefärbt^  als  dep 
5te  Xh^il ;  ohne  Wirkung  auf  die  GaUerte. 
Nach  Verlauf  von  24  Stundeif 'ging  die  röthliche 
Farbe  dieser  Abkochungen  ins  Braune   über   und  es 
aonderte  sich  ein  brauner  Niederschlag  ab,    der  von 
der  unauflöslichen  braunen.  SubBtanz  nur  durch  einen 
gröfsei*n Gehalt  an  auflöslicher. Materie  abwich;  was 
in  der  Auflösung  blieb,   unterschied   sich   von  dem 
Bodensatz  nur  durch  einen  gröfsern  Gehalt  der  letz- 
tern. 

Diese  zuleite  Abkochung  hatte  mit  denen  des  in 
Aether  unauflöslichen  Rückstandes  die  gröfste  Analo* 
giß  (55). 

Die  dritte  Abkochung  zeigte  dieselben  Erschei- 
nungen als  die  vorhergehende ;  nur  dafs  sich  die 
braune  Materie  in  weit  gröfserer  Menge  als  das  auf- 
Jösliche  Princip  darin  befand. 

Prüfung  der  Mutterlauge: 

30)  Die  Mutterlauge ;  von  welcher  man  das  auf- 

jösliche  krystallinisclie  Princip  erbalten  hatte,    und 

von  der  man  die  Krystalle  durch  Verdunstung  und 

^  Alkohol  nicht  trezüien  konnte,   >var  roth-»brauu  ge- 
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fifrbt ;  sie  hätte  einea  siifsen  addtiungirenden  und  bit- 
teren Geschmack  $  fiie  wurde  zur  unkrystallisirtea 
Masse  wenn .  man  Leimauflösung  dazu  gofs.  Die 
Krystalle .  als  das  färbende  Princip  betrachtend ,  voii 
dem  die  Mutterlauge  augenscheinlich  viel  enthailt^ 
muiste  ich  natürlich  glauben,  dafs  die  Mutterlauge 
keine  Krystalle  gebe,  weil  das  färbende  Princip  in 
einer  Verbindung  befindlich  sey,  welche  sich  der 
Krystallisationskraft,  der  sonst  die  Moleculs  folgen 
würden,  widersetzet;  und  ic)i  mu&te  a^ugleich  bemüht 
seyn,  ein  Verfahren  aufzufinden,  durch  welches  diese 
Verbindung  getrennt  würde.  Vergebens  liefi  ich,  um 
diefs  ZH  erlangen,  die  Mutterlauge  bis  zur  Trocken- 
heit verdunsten;  vergebens  behandelte  ich  den  Rück- 
stand mit,4o°  Alkohol;  ich  erhielt  eine  vollkommene. 
j(\.ufldsung  und'schlofs,  dafs  der  Alkohol  eine  zu 
starke  V^irkung  auf  die  Bestandtheile  der  Verbin-i 
düng  ausübe,  als  dafs  es  möglich  sey,  sie  durch  seine 
iZwi^chenkünft  zu  trennen ;  und  dafs  Auflösungsmit-^ 
tel  angewandt  werden  müßten,  welche  eine  sehr  ver- 
schiedehö  Wirkung  auf  die  einzelnen  Bestandtheile 
äusserten.  Da  mich  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dafs 
das  kälte  Wasser  die  braune  Materie  nicht  auflöste 
(33)  so  wandte  ich  diese  Flüssigkeit  und  aarauf  den 
A^ther  an,  . 

Mit    fP'asser* 

39)  5  Grammen  Mutterlauge  werden  bis  zur 
Trockne  vei*dunst€t^  der  Rückstand  gepulvert  und 
nait  i65  Grammen  Wasser  3o  Stun'den  lang  in  Mace- 
r9tion  gestellt«  l)as  abgegossene  und  flltrirte  Wasser 
war  von  orangeröthlich  -  brauner  Farbe,  von  süfsem 
»dstringicenden    und  bittern   Geschmack  5   es  wurde 


Tcrdunsiet.    Ala  es  bis  zum  dritten  Theil  svna  «^• 

■prünglicheu  Kauiju  verduuetrt  war,  bildete  sich  «if 
dei-  Oberfläche  «m  goldgelbes  Häutcli«D.  Man  «etat« 
die  Verdunstnng  noch  mehr  fort,  und  iibei'lielj  die 
Mat^ti«  flieh  sc\hsl  während  34  Stunden:  hierauf 
wandle  man  Alkotiol  an,  and  trennte  eine  g[o&e 
Aiizaltl  Krystalle,  welche  «ich  in  einer  Mutterlttuge 
gebildet  hatten,  derjenigen  analog,  welche  der  Prüfung 
ontei'woi't'en  war.  Hieraus  ftilgt,  dafs  <]as  Wasset 
aus  d<rr  Mutterlange  eine  wenig  lösbare  Mateiie  ge* 
•diieden  hatte,  welche  das  färbende  Frincip  m  krji 
«tallisiren  verhinderte,  und  daCi  ein  Theil  dieser,  darcb 
Hülfe  (euca  fai  benden  Princips  in  Wasser  aofgeUlstea, 
Mateiie  den  StuGf  hindere  vülllg  zu  krystallisircR. 

'io)    Der  Riicksland,  welcher  nicht  vorn  kalten 
Wasser  war  aulgelöst   worden,    war  orange  -  braon 
gefärbt,   er  wog  li  Decigrammen;  er  wurde  auf  ein 
Filtriim   gebracht  und  mit  i  Litre  siedenden  Wasser 
gewaschen,   welches  jn  6  TheJle  vertheilt  war. 
\»ter  Theil.    Farbe:  orange -braun,  aichbeimBr' 
kalten  etwas  trübend;   Gesclimack:  adstril^'- 
rcnd,   süfs  und  bitterj    die  Leimauilüsung  so- 
gleich fallend. 
2ter  Theil,    Dieselben  Eigenschaften,. als  der 

hergehende  zeigend,   allein  in  einem  mindona 
Grade. 
ittr  Theil,     Virf  brauner  als  dcrtwehe;  die  Gal- 
leitc triibend,  oud  ait  nach  mehrei-eu  Miuutoi 
ftllend. 
Diese  5  mit  einander  verbundenen  und    in 
heitres    Sandhfld     gefiel  llen     Brühen,       klkrlen    sich 
kufj  bedenktni  sLcii  durch  VeiduuiAaug  mit 
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utid  setzten  beim  ^rkalten  eine  Materie  von  orange» 
brauner  Farbe  ab« 

jier  TheiL  Obgleich  weniger  Materie  enthaltend^ 
als  die  vorhergehenden,  war  es  doch  dunkler 
von  Farbe ;  die  Gallertauflösung  wurde  schwaoh 
getriibt. 

6t6r  Th^U  Dienelbe  Eigenschaft  in  einem  weniger 
auffallenden  Grade;  nur  war  die  Farbe  etwas 
brauner. 

tiUr  TheiL  Weit  branner  als  die  vorhergehendefi; 
nur  sehr  schwach  die  Gallertauflösung  trübend« 

lUese  yerdanstefen  Brühen  gaben  eine  Flüssigkeit^ 
yrelche  sich  v6r  den  erstem  Brahen  nur  durch  ein« 
braunere  F^rbe  a\iszeichneten ;  sie  fkltte  die  GaHcrt* 
aufl($spng  sehr  gut  und  gab  mit  Schwefelsäure  eine 
JlosenfiEirbe.  ^ 

» 

4i)  Der  im  yorerwiAnten  |  Litre  Wasser,  nn« 
auflösliche  Rückstand,  wui*de  mit  3  Litres  in  6  Por-» 
tionen  getheilten  Wassers  gekocht^  Diese  Brühen 
waren  ein  wenig  röthlicb;  der  Rücksand  wog  weni- 
ger als  5  Cenligr. ;  er  war  umbrabraun  ge&rbt» 
Nachdem  man  ihn  mit  1  Litre  Wassers  haUe  l^ochen 
lassen,  färbte  er  es  schwach  ;  in  diesem  Zustandf» 
schien  er  mir  der  braunen  Materie  ähnlich,  welche 
▼on  der  kastanienbraunen  Materie  erhalten  war« 

4))  £Ke  Materie,  wekhf  voo  der  MntterlMigi^ 
durch  kaltes  Wasser  geschieden  war,  achien  mir  vom 
der  kastanienbraunen  Substanz  nur  durch  eine  grö-» 
fjere  Menge  aufiöslicher  fkrbender  Principe  abznwei-* 
chen  (und  vielleicht  durch  etwas  weniger  ajUkalisct^e 
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Substanz)  *)•      Die  drei  ersten  v  Brühen  gaben  pia 
Exlract,   welches  demjenigen  sehr  glich,    das  man 
yon  der   kastanienbraunen  Materie,  mittelst  Aether 
•rhielt« 

Mit  jiether. 

45)  3  Grammen  Mutterlauge  wurden  verdünstet, 
im  trockenen  Zustand,  worin  sie  den  mit  Wasser  be- 
handelten völlig  gleich  waren,  gepulvert  und  mit  ii5 
Grammen  Aether  in  Maceration  gestellt;      Nach  So 
Stunden  filtriile  man  ihn;  er  wurde  verdunstet;  am 
^  Ende  der  Verdunstung  fiigte  man  etwas  Wasser  hin* 
Z\3i.     Man  erhielt  eine  Flüssigkeit^  welche    weniger 
Krystalle  gab,   als  die   mit  Wasser  behandefite  Mut- 
terlauge; diese  Krystalle,   liefsen  sich  nicht  von  der 
Mutterlauge  durch  Alkohol  absondern;  ich  liefst  die 
Flüssigkeit  verdunsten   und   erhielt    19  Decigr.  Ex«* 
tract;    diesen   brachte  ich  mit  78  Grammen   Aether 
zusammen.    Nach  24stündiger  Maceration  wurde  der 
Aether  abgegossen  von  einem  leichten    Rückstände, 
Reicher  nichts  als  die  braune  Materie  war  mit  etwas 
auflöslicher    färbender    Substanz    verbunden.       Die 
Flüssigkeit,  welche  keine  Krystalle  absondern  wollte, 
wurde  bis  zur  Trockne  verdunstet.    Man  konnte  aas 
dem  Rückstande  nur  nach  einer  zweckmäfsigen  Be- 
handlung mit  Wasser  Krystalle  erhalten;    bri  jeder 
Behandlung  sonderte  sich  etwas  braune  Materie' ab. 
Die  angewandte  Menge  Wassers  verhielt  iich  zu  der 
Menge  des  Extractes  wie  5o  zu  i. 


*)  Dicfs  habe  ich  durch  Versuch©  gefunden :  5  Decigr.  dieser 
Materie  haben  mir  keine  3  Centigr.  Asche  gegeben,  anstatt 
^  weicht  die  kasUnieabraune  Materie  lieferte. 
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'44)  Man  brachte  in  d^m  in  A&ther  üdaufldsU« 
ehen  Rückstand  aufs  Neue  ij5  "Crailunen,  Aether* 
Nach  343tündiger  Maceration  golä  man  ihn  ab,  und 
lieft  ihn  Verdunsten;  hiän  erhielt  nur  2  Deci^am« 
ihen  trockenen  Extract.  Während  der  Veirdunstung 
bedeckte  sich  die  Flüfsigkdt  mit  einem,  diem  An- 
scheine nach,  odigen  HUutch'en,  trüble  sich  stark 
beim  Abktihleii  und  setzte  eine  oranger othe  Materie 
ab,  wißlche  deta  in  Aether  aüflöslichen  Theil  der 
l&stanienbraunen  Maierie  glich. 

45)  Der  in  Aetlier  "unauflösliche  Theil  verhielt 
3ich  gleich  einer  Verbindung  des  auflöslichen  Pi'in- 
cips  mit  UeDerscnufs  der  braunen  Materie. 

46)  Nachdem  die  Bestsatidtheile  des  Campech- 
holzextrakts  bestimmt  waren,  blieb  mit*  zu  erforsfchen 
übrig,  mit  welchem  dieser  Bestandtheile  die  salzfk- 
feigen  Bas^,  welche  ich  im  Vorhergühenden  erkannt 
üpd  mittelst  Weingeist  abgeschieden  hatte,   verbun- 

•  den  seyen. 

20  Decigrammbn  der  kaistänienbraünen  Mateiie 
verwandelten  sich  in  2  Decigrammen  Asche,  woraus 
Wassel'  aufnahm  :  1.  kohlensaures  Kali;  2;  scAipe- 
felsaurea  Kali$  3.  ätzenden  KaW^  eine  kleine  Por- 
tion; Salzsäure  aber;  1.  Kalk;  2.  schwefelsauren 
Kalk^  3.  Aläunerde:  4.  Eisenoxyd  i  5.  Mangan^ 
oxyd.  Es  blieb  nur  eine  kleine  Menge  eines  sehr 
kleinen  Rückstandes  zurück ,  welchen  ich  für  Kiesel-* 
erde  auszugeben  nicht  wagen  mag  *)« 


^  *}  Die  Kieselerde  sciieint  ein  weit  beatändigeter  Begleiter  der 
Pflansenkörper  zu  seyn^  als  die  Thoaerde ,  dehn  ich  Habe 
aie  bei  sofgfaltigem  Nachsuchen  in  allen  Von  mir  analysir« 
-^«>n  Pflanzen  gefunden..     Ob  aber,   streng  genommen »   die 
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Demnach  geben  loo  Thelte  kastantenbranneif 
Substanz  O9I0  Asche, 

20   Decigi^aniBien    ausgetrockneter    Matierfaiagc^ 

ga1)en  eine  wegen  der  geringen  Menge  nicht  zu  be-^ 

^stimmende  Quantität  Asche.    Diese  Asche  schien  mir 

Kali  zu  enthalten,  ferner  Kalk,  Eisen  und  Alaunerde» 

Hieraus  folgt,  dals  die  salzfähigen  Basen  in  dem 
Extracte  mit  dem  unauflöslichen  Princip  verbundeiir. 
9ina^  oder  vielmehr,  dafs  sie  sich ,.  in  dem  Augeiw 
blick  der  Absonderung  derselben  vom  aaflöalichei» 
Principe  mit  jenem  verbinden. 

V 

Ethlärung  des   angewandten  VerfaTifeni 
in  der  vorhergehenden  Analy ae* 

48)  Das  gefärbte  Campecliholzextract  ist  aus  zwei 
Sustanzen  zusammengesetzt,  wovon  die  eine  in  Was- 
ser auflöslich,  und  fähig  zu  krystallisiren  ist,  di^ 
andere  liingegen  nur  der  ersteren  ihre  Auflösurrgs- 
fähigkeit  vei'daiikt,  und  nie  gänzlich  von  dem  auflös- 
lichen Princip  getrennet  werden  kann.  Sobald  das 
erstere  Princip  in  dem  CämpechlloLzextract  lierrscht, 
ertheilt  es  demselben  alle  Eigenschaften,  die  von  dec 
orangerothen  Farbe  entspririgenj  die  Auflösung  des 
Extracts  glebt  alsdann  Krystalle  :  sie  trübt  sich  nicht 
bei  dem  Erkalten^     Wenn  im  Gegentheil  das  unauf- 


Alaunerde   wirklich    so    oft    in   dre  Mischung   der   Pflanzen 

eingehe,    als  man  sie  gefunden  2u  haben  angiebt,   und  si» 

nicht   vielmehr    in    den    meisten    Fallen    durch     die  -ange- 

•wandten  Reagenzien   hinzugelührt  werde,  scheint  mir  noch 

sehr  der  Untersucljung  werth  zu  seyn.     Ich  habe  sie,  auf«er 

in  dem    Tabacheer,    mit   völliger    ZuPerläßi^icii:    noch   in 

keiner  Pflanze  getroffen, 

John. 
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lösliche  Princip  vorhei^rschr,  so  giebt  die  Auflösung 
keine  Kryställe;  sie  triibt  sich  bei  dem  Erkalten  und 
nähert  ^i'ch  isehr  den  adstHngirendeii  Extf-acleh. 

49)    Die  Unmöglichkeit   mittelst    Wassers    dettt 
titiaü(I^Ji2fch&h  Princip  cla^  auflö liehe  Princip  ganz  zu 
entnehmeri  (35) ,  beweiset  die  gro&e  gegenseitige  Affi- 
nität beider.    Diese  Verwandfschaft  und  die  Neigung 
des  färbenden  Principe,    unauflösliche  ViE*rbindungen 
zu  bilden;  erklären  es,  warum  diese  iSubstanzcn  sich 
jgleichzeitig   init  dem  131eioxyde   und  wahrscheihlich 
auch  mit  aiiderri  Basen   ve^biriden,     und  wärühi  sie 
alsdann    did    Rolle    eines   einzigen  Körpers   spielen ; 
diese    beiden  ^ ÜrsacJien    machen    die    Analyse    des 
Campechhb'lzextracts   duich    den  tVeg   der   Fällutig* 
ungemein   schwj^fevig,    wenn    nicht    gär   linmöf^lich; 
deiiii  in    dieseni  Fall    rauf«    der  unauflösliche  Staff, 
welcher    iseine  Aüflöslichkeit    fiur    dem   auflösbaren 
Pririfcip   verdankt,     ihn   nöthwendig  in'  seinen  Ver- 
bin'diingeh  begleiten.     Wenn  man  ini  Gegt^ntheil  da5 
Exträct  mit  Auflösungsiiiittelri  behandelt,  so  streben 
die  Ki'äfte  seihei*  Elemente  nicht  mehr  zur  Hervtir- 
bringiing  eiii  und   derselben  Wirkung,     das  Äuflö- 
«urigsiiiittel  wirkt  iiiit  verschiedener.  Verwandtschaft 
auf  die  bdideri  Priricipien  ^   iuid  so  löset  sich  alsdänii 
dasjenige  auf,  welclier  zu  der  Flüi^igkeit  die  stärkste   , 
Verwaridtschafi  hat.      Allein  die  Kraft  der  Fliifsig- 
keit,    welche    zu    schwäch   ist^    um  diel  gegenseitig© 
AffinitälJ  der  beiden  Principieii  zu  vernichten  ^   giebt 
zur  JSilduilg  zweier  Verbindungen  Veranlassung :   ei- 
ner,  welbhe  sich  auflöst  und  emeri  üeberschüfs  des    - 
auflöslichen  Priricips  enthält;    ei nei' anderen  j,  welche 
sich  nicht  auflöst  ,•  und  i^iii^n  üeberschafs  des  unauf- 
löslichen Pjeiiicips  entirält;    Der  Alkohol,  der  Aethtfi" 


f^^— ■  laug 
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und  das  Wasser  bewirken  diese  TrennnDg; 
jeder  hat  eine  besondere  Verwandtschaft,  zu  den" 
alandlii eilen  und  die  Scheidung  ist  nicht  absolut  diesel- 
be, wenn  man  mit  diesem  oder  jenem  Auflösungs- 
iniltel  arbeitet.  W.is  diese  Trennung  bewirken  kann, 
das  ist  die  Verbindung  des  giöCsten  Theils  der  salj- 
fahigen  Basen  mit  dem  unaufiösüchen  Antheil  und 
die  Gegenwart  einer  gewissen  Quantität  animalischer 
Materie,  welche  sich  mit  demselben  vereinigen  kann* 
5o)  Wenn  man  die  Flüfsigkeit ,  worin  diM 
^Carapechholzextract  macerirt  wurde ,  Tcrdunsteu 
iäfst,  so  bestimmt  die  Cohäsionskrafl  einen  Theü  (leÄ 
-yst^lisirharen  Priiicips  sich  auszuscheiden;  allein 
es  nahet  sich  die  Gränze,  bei  welcher  der  andere 
Th--il  nicht  dieser  Kraft  folgen  kaun,  aus  dem  Grun- 
de, weil  er  mit  einem  kleinen  Anlheil  d  runau flöt- 
lichen Materie  verhundeti  und  weil  diese  Verbindung 
von  der  Artist,  dafe  die  wechselseitige  Affinität  der  Be- 
standlheile  dieUnauflösliciikelt  des  einen  unddieKry- 
stallisalionskraft  des  andern  Bt'slandtheils  überwindet, 
5ij  Beim  ersten  Anblick  scheint  es,  daia  di« 
Verbindung,  woraus  man  nichts  mehr  vom  krystal- 
Jisirbaren  Pnncip  scheiden  kann ,  in  demselben 
Zustand  als  der  Campecliliolzextract  befindlich  seyn 
niüfse ,  und  dafs  sie  sich  folglich  zu  den  Auflä-* 
sungsmittelu  wie  dieser  verhalten  müfse;  allein  diff 
Erfahrung  zeigt,  dafs  der  Alkohol  daraus  nichts  mehr 
von  der  unauflöslichen  Materie  trennen  kann.  Es 
mufs  sich  folglich  bei  der  ersten  Behandlung  mehr 
von  der  unauflöslichen  als  von  der  auflöslichen  Ma- 
terie allgesondert  haben,  dergestalt  dafs  die  Mutter- 
lauge eine  weit  gröfeere  Menge  der  letzteren ,  als  dec 
Wütserige  £xtract  enthält.     Ükch  dieser  Ansicht  b«- 
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{{reift  fnaci,  dafs  das  unauflösliche  Principe  welcMs 
hier  in  geringer  Quantität  vorhanden  ist ,  weit  inni« 
ger  verbunden  aey ;  folglich  mufs  man ,  um  daasellii» 
zu   trennen,    ein  Reagens    anwenden  ,    welches  die 

"  inöglichst  verschiedensten  Wirkungen  auf  die  beiden 
jß.estandtheile  äufsert;  und  daher  ist^  um  die  Schei- 
dung zu  bewirken ,  der  Alkohol ,  welcher  sowohl  das 
Ttnauflösliche  als  das  auftösliche  Princip  aufnimmt, 
"Weit  weniger  anwendbar  ,1  als  das  Wfsser,  weichet 
nicht  das  erstere  aufiöst  *). 

5a;  Da  der  Alkohor.  die  nicht  krystallisirbare 
Verbindung  des  auflöslichen  und  unauflöslicbea 
Princips  aufnimmt,  und  da  er  in  weit  gröberem 
Yerhältnifse  aujBöset  als  das  krystallisirbare  Princip, 

'80  sieht  i^an,  wie  man  di^rch  seine  Vermittlung 
dahin  gelangt,  das  letztere  von  der  ersten  Vferbindung 
^u  trerinen  ^aS,  a.)  (3p )  und  warum  das  Wasser  nicht 
dazu  dienen  würde,  diese  Absonderung  zu  bewirken, 
weil  alsdann  mit  dem  kiystallisirbaren  Princip  sich 
viel  unauflösliches  Princip  fällen  würde,  und  weil',' 
wenn  man  viel  Wasser  anwendet,  um  das  erstere 
Aufzulösen ,  m^n  viel  von  dem  andern  wieder  au;8ö- 
fen  würde. 

55)  Ich  glaube  iiber  die  Wirkung  der  Auflö- 
a;ungsmittel  genug  gesprochen  zu  haben,  um  sogleich 
zu  zeigen,  daft  die  Analyse  eines  Gemisches  nicht  aö 
sehr  ypn  d.er  Anzahl  der  Reagetitien ,    welche  mätk 

•  anwenden  kann ,  als  vielmehr  vcm  dem  Gebrauche , 
den  man  davon  machen  kann.,    abhänge,   und  dafs, 


*)  Was    dazu    l^ 
machtn,   das 
Ißasen« 


tifra^t^    dieae  S«liiidiii^.    weniger  leicht  s» 
(ai  vielleicht  die  Ahweienheit  fler^  eiiUfithi$M% 
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V^enn  man  bis  jjtrtzt  mphrcrc  vegetaWHsche  Suhs^tmzeil 
nicht  analy-airen  koiuite>  man  mehr  der  Art  zu  qpc- 
«rlrenj  als  clerNatur^  der  R^gentien  ^  doreii  mansjch 
bediente,  die  Schuld  beizumessea  hat« 

54)   Die  vorhergehenden  That^aeheii  festgesetzt, 
habe  ich  mich  iiberzec^,  durph  einen  Versuch,  wel- 
chen -ich  sogleich  anfuhren  werde,  dafs  die  beiden 
^Substanzen,   welche  da«  Gampephholzextract  bilden, 
>.in  ihrer  Zusammensetzung  keine  Veränderung  er  Ipid^n, 
wenn  sie  sich  mit  dem  Bleipxwl  und  wahrscheinlich 
t«uch  mit  den  anderen  metalliscb©n  Basen  verbinden, 
•ich  nahm  die  Verbindung  aus  Silberglätte  und  fäc- 
beuder  Materie,  welphe.  in  dem  oben  (22.)  besohriß- 
benen  Viarsuche  gebildet  >varen.     Iclubrachte  sie  mit 
•ehr  Terdiinnter  Schw^efelsäui-e  in  Verbindung.     Es 
bedurfte  4  Monate ,   um  allen  üeberschufs  der  Säure 
verschwinden  zu  machen.    Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
gofs  ich  die  Flüfsigkeit  ab,   und  bemerkte,   dafs  sich 
an  den  Seiten  der  Gefäfse  eine  schwarze  Rinde  ffe- 
bildet  halte,  auch  einige  in  der  Flüfsigkeit  schvvim- 
mende  schleimige  Fl&cken^    es  schien  mir,    dafs  das 
-schwefelsaure  Blei  sich  durcli  eine  Verbind  uns  von 
Schwefelsäure    und    färbender  Materie    rotli  gefärbt 
.hatte.    Ich  lieft  die  Flüfsigkeit  verdunsten,  es  bilde- 
•tcn  sich  auf  der  Oberfläche  derselben  Häutchen  der 
wenig  auflöslichen  Materie;    allein  bei  der  Concen- 
tration    wurden   sie  wieder    aufgelöst.      Genien    das 
Endo    der   Verdunstung    hatten  sich   Krystalle    der 
färbenden   or^ngei'olhen    Materie    gebildet ,    welche 
mittelst   Alkohols    von    einer    braunen   Mutterlauge 
abgesondert  wurden.      Diese  Krystalle  waren  denje- 
nigen ähnlich,   welche  directe  aus  dem  mit  Alkohol 
behandelten  JSxtracte    erhalten   waren  5    sie  wiciieu 
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jvo^^  dufdi  eine  etwas  rötbelre  Schattirüfig  davon 
ab.  Die  Mutterlauge  gab,  «lada.der  VefdMJQStiHig  uo^ 
Sebandluog  mit  Wasser ,  braune  Materie.  £5  i^dlgl: 
aus  dieseni  Versnobe,  .dais  die  krystarlliois^e  Matcr^ 
9ioh  mit  j^ßm  BleioKyt]  xi üd  airährscbelnUch  aiich  mf> 
anderen  metalliscfaen  Basen  yjQrhuideit.,  ohi^e  .eig|» 
merkliche  Veränderung  zu  erleiden  *)  »ad  d9Ü  yfif^ 
folglich  bereohtigt  sind  diese  Materie  ubi  mn  ^UMfunitr  ' 
telbar«s  Pmncip  der  P fl^nsen  «u  .hetraditien »  |(^dich^ 
9nan  stets  in  demselben^Zostandeauehinit  Ytieocscbie^r 
^enen  Reagentien  erhalten  kann,  und  'welcbes  mafi 
«adlioh  mittelst  einer  Säure  aus  VerbiitkduJi^aQ  trenw 
tien  kanii)  welche  sie  mit  ßasen  gebildet  bil^t. 

.  /  S|5)  pie  MuUerlauge,  \yrelche  vermittelst  Wassers 
yon  eipej^  Tbeil  der  ppauflöslichen  Materie  getrennt 
ist,  gab  niit  Baryt  einen  blauen  in.  Salpeter^äurtf 
yolllfftflfime»  auflöslichen  Jtf ieckrschlag  5  cliefs  be- 
we/s^t^  daCi  darin  keiaip  durcli  Baryt  bemei^kbare 
Spur  von  Schwefelsäure  enthalten  ist.  Dieses  Prä- 
cipitat  wurde  in  einer  Retorte  bis  zum  Rothgliihetl 
^i'hiti^jtj .  es.^^  einen  Rücjc^tand,  der  dp^cli  Schwe- 
felsäure einen  ..schw^Loben  ^Gorjich  nach  Blausäure 
ent\yi<3belte,  und  etwas  geschwefeltes  WasserstofFgas 
durch  retöc  Salzsäure«  Ich  bin  .daher  genejgt,  zu 
glauben,  -^afs  ein  Atom  von  Schwefelsäure  sid^zmit 
der  färbenden  Materie  verbunden  habe  **)•      ' 


♦.  ■ 


-.*)  l^  ^^Kftliira  ,«0Q  4fm  Qumi»»/  welches  Mifj^  ^JPf^tt* 

irt>f»;hatte. 
V)  Ich'  h«b»'  «i6h-  wp'ilet  «(Aerseo^t,    üttü  4»  /C«DliHpHliolz« 
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56.  Kürzlich  Iiat  HeiT  Thomson  mehrere  unmil-^ 
'  telbare  Pflanzensubstaiizen  mit  einem  Namen  be- 
«eicliijet.  welcher  von  dem  (lor  Pflanze,  in  der  malt 
sie  zum  ej-stenmal  auTgefunden  hat,  abgeleitet  ist. 
Ohne  zu  behaupten,  dafs  diese  Begründung  einer  Nor* 
»enclalur  frei  von  jeder  Einwendung  sey.  so  glau^ 
ich  doch,  dafs  bei  dem  ßegenwärligeii  Standpunkte  äer 
Wissenschaft  die:«  die  natiiilichste  sey,  welchemaa 
anwenden  kann,  um  solche  Subslan?,cn  zu  bezeich- 
nen, deren  zu  complicirle  Mischung  eiia  Hindet'Dils 
abgiebt,  einen  Namen  von  ihrer  Mischung  herzulei- 
ten, Au&erdem  dafs  dieser  Name  keine  falsche  fdee 
veranlafst,  hat  er  den  VortheJl  von  einem  scHoa 
bekannten  Namen  derivirt  zu  seyn,  und  die  Pfhiuxe 
jn  das  Gedächtnifs  zurück  zu  ftihicn,  welche  durch 
die  Analyse  zuerst  Jas  Princip  darbot,  welches  er 
beseichuet.  Ich  schlage  daher  vor,  der  Substanz, 
welche  dem  Campecliholz  die  chaia kt er Js tisch cQ '^S" 
genschaften  ertheüt ,  den  Namen  Hematine 
ben  '). 


I 


ebsD  erzüMta  Veriuch  nicTit  IiiDTcicht,   die  Vereini 
Schwefolij'ure  mit  dem  Eitr&cte  datrsuthun. 


Wenn  der  blaue  Kiederichlaj;  in  Satpeteriifure  sufläi'- 
1ic}i  ist,  CO  kann  tt  unmöglich  Schwefcia  an  re  enlhalten. 
Vielleit^ht  riilirt  der  Geruch  von  einen  FLoipFLOtiaiue^e- 
balt  her,  detu  auch  dieie  ktnn  durch  die  Calcination 
senettt  werden.  John, 

$)  Von  ilfM  Blut,  Welels  die  Wuwel  de«  Worte»  Äatmd- 
tosylaiti  iit,  wodurch  man  die  Gsttung  beaeiclmet,  lu  der 
da*  Campechholz  gehätt.  CAet-r. 

Ich  bin  mit  den  H.  H.  Thoaaon  und  Cheneal  daröbet 
oinTeritaDden ,  und  lub«,  ehe  iah  noeh  daa  Seiapiel  dieaw 
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Zugabe.- 

Ich  habe  jüngst  die  jCJntersuc^ung  ^ines  QEonpecIW 
Iiolzes  unternommen ,  welche  mir  emigc  von  dienen 
des  eben  erwähnten  Camp^phbolzes  aJbw^ichcQde  fto*^ 
tfultate  geliefert  hat. 

DieJ&Hplz  katte  keinen  Qerucb»  und  man  kQnntt 
es  in  dieser  Beziehung  leicht  mit  4em  ißrasllienholl^ 
•  T^wechseln. 

i5  Grammen  wä^s^rigex;  E^tracts  (durch  Maof* 
ratipn  erhalten)  mit  i  Litre  Wassep  behandeU»  hbk» 
terlielsen  6  Pecigrainmen  kastapienbrauAci^  Materie* 
Pie  Portion ,  welche  sjch  in  Wasser  aufgelüst  h^üC^f 
£ab  durch^  Verdunstung  viel  kiTstallj[sirtea  Heniidilu^ 

Die  kas^ni^nbraune  Materie  gab.  4  p«  C  AtfchCy 
welche  aus  Kalk  gröf^ten.Theils  bestand;  der  ThßSL 
üca  Extractes;,  welcher  sich  in  y^faaaer  aui^eldal  bit** 
te  y  gab  mir  iy4  sehr  alkalischer  Asche. 

Das   mit   Wasser    ausgezogene  Hols  wntde.mU 
'  aied^lidf m  AlJkohQl  behandelt.     Die  Flüfjigktit  ßett^ ' 
diirch  Verdunstung,  nach  vorangeg^mgener  Destilla- 
tion, ölige  Tropfen  ab,   welch»  beim  Erkalten . cr?^ 


9ia8ge«eickneten  Blänmer  folgen  konnte»  mit  dieser- iDeriTir 
tion  den  Anfang  gemacht.  $p,  habe  icK  4en  {■  dec  AUcimt« 
Wurzel  enthaltenen  Stoff,  welcher  Eigenachaften  der  Stärk^. 
des  Schleims  und  Zuckers  besitzt,  ohne  w^der  das  eine» 
noch  das  andere  zu  <eyn,  Helenine ,  die  von  mir  io^ 
Pflanzen»  und  BienennK^ljise.  |^^ndenen  Stoffe  Ceria  nn4 
Mjricji»  genannt  u.  a.  w..  Was  den  Namen  Hematin  anb««* 
langt,  io  scheint  es  mir  durch  die  Benenniing  Uqemato^ 
9yKn  zweckmäfsig  verbessert  werden  zu  können«  Der  Nam» 
Hematin  ifiirde  nchr  «ine  rothe  $ubstans  im  Bluto  be^s  ' 
fteichncs,  fohjf^^ 


\ 
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stanzten.  Der  Alkohol  wurde  verdunstet,  und  der 
trockene  Rückstand  mehreremal  mit  kalten^  Alkohol 
« behandelt.  Die  erstqn  Solutionen  w^ren  stärker  ge- 
färbt, als  die  letzten.  Als  der  J^alte  Alkohol  nicht 
mehr  darauf  wirkte,  so  liefs  man  den  siedenden  AI- 
J^hol  wirken;  diese^  Löste  ^ine  fettige  Materie  auf, 
Reiche  sich  in  ^^r  Kälte  nach  AH  des  Wachses 
lallte  *).  Was  nicht  aufgelöst  wurde  vom  Alkohol^ 
schien  mir  ^n^  Verbiiidung  ^er  färbej^d^n  Materie, 
der  animalischen  und  öligen  Substanz  zu  seyn. 

Ich  will  nU^ht  entscheiden,  ob-die  in  der  Kälte 
aus  dein  A.lkohol  sicJi  fällende  Materie^  sich  vop 
d^^enjgen  unterscheidet,  welche  in  kaltem  Alkohojl 
^uiflöslich  ist,  denn  es* ist  möglich,  dafs  der  Ueber- 
schufi.  der  Ikrbenden  Materie  die  letztere  hindert^ 
f  ic^i  wie  die  erstere  auszuscheiden«         '  '     ^ 

(Die  Fortsetzung  foI|;t) 


*)  Auch  ich  glaubte  Anfangs,  dafs  ^ief«  ein  Haupteharakter 
des  Wachaes  aey;  allein  später  habe  ich  mich  überzeugt, 
dafa  daa  in  mehreren  Pflanzen,  b^sqndera  Wurzeln,  epthaU 
tene  modificirte  Harz,  welches  freilich  zuweilen  einen  Uc- 
bergang  zum  Wachs  macht,  diese  Eigenschaft  ebenfalls 
besitzt.     -3o  itt  diefs  der  Fall  mit  dem  in  der  Birkenrinde 

«nthikenen  pulverigen  Harze« 

John» 
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Rßsultate  einer  Ahhandtunff 

#5  f  vfe   u;  re  /  e  Z  a  i  i   p   JSt  ii>  2,;    ; 

Yorcelesen  im  französischen  Institute   *^ 

von 


«M, 


lan  kann  den^^cbswitG^kiDbol  de«  ^^iftinpacIiUA 
'leicht  erhalten  mittelst  Eisenkieses  ujnd  ^abl  r^i^yr-pb«: 
geglühter  Kohle  *).    Diese  Verfahiungsait  ist  sicherer 
als  (He  andere,  Schwefel  izb^r  tn  einei^! Porj^Haii^ 
rothglühencte ' Kohle  streiohen  Ä^u  1^S5CP.     ' 

2)  Diese  Flüssigkeit  hütt 'besttmlig  Kolile  mit  iiicki 
Verbunden.  ,     ,. 

5)  Sie  ist  auflö^lich  im  Alkohol  ^ncl'wiöi  jUirai«|* 

durch  W^er  gänzlich  niedeirgedchlagen.  - 

_  'I  •    »    '  ■ 

,  4)  Es  ist  die  Grundlage  iies  SchcWefels  Jiä  djy^scpr 
Flüssigkeit  enthalten. 

5)  Die  Klthlioh  braune  Materie  sobeint  «eine  Ueiw, 
bindung  voJii  Sphtwefel,  Wg^f^st^JF  4ind.Jga>iei:ßfcfjf; 
zuseyn.  ' 


*)  Bekanntlich  horetteter>Lainpadfas  rnmttt  4o*ch  <pliSheaidii 
^^ V-^^H*^^  •i^  §P*".^!ni*  von  FicJjjltf  i^lip}«  denj^vi^fe^lk^^O|»^ 
welches  Vavfabren,  «nrie  ioh  aicfa  ditrdi  eini^  .yex»Kc]|| 
überf eügt „habe,  sehr  ieichf  «um.ZTfo^kjsJlihiijt.    .  .' 


^ 


6)  WenciiiiandioFlüssiglc^it  dej  Larapadias  durch 
einerothgliiliende,  Kupferstreifen  enthaltende,  Rölire 
streichen  läfst :  so  wird  sie  viel  leichter.  Man  findet 
dann  das  Kupfer  mit  Schwefel  vereint  und  mit  Kohle 
bedeckt 

7)  Geachwerelter  Wasserstoff  und  schwefelige 
Saure  können  wohl  getrocknet,  ziemlich  lan^c  Zeit  in 
ßeruhfung  erhalten  werden,  ohne  sich  zu  zersetwn. 

8  Dd  Borax  ist  ein  treflliches  Mittel  um  eine 
Mischung  von  schwefeligsaurcm  Gas  und  von  Koh- 
lensäure zu  zerlegen;  in  die-em  Falle  verschwand  die 
«chwefelige  Saure,  sich  mit  dem  Borax  vei-bindenil; 
•cbwarzes  Manganu:^yd  hat  dieselbe  KigenschafU 

g)  Schwefel wasserstoSgas  wii,'d  in  hoher  Tem- 
peratur zersetzt, 

Di'uoklehler- Verzeichnifs  zu.  B.  4.  Beilage  I', 

S.  5    Z.  4    ansttiit  Stbotiii    iti  za  toe«  Scht>it> 
S.  6    Z.  i5    ansiitt   ßi-ninnm     i>t  zu   leafn  Bittinori 
fi.  6     Z.   36    aniUtt  Caleoia    ut  lu  Igien  C^terias 
8.  6    Z.  37     anstatt  Sabnlliai     itt  la  teiea  Sabellicua 
p.  99    ist  lu   lasen   p.  gsi 


S.  9  Z.  6  an>utt  tiicenuaiti 
S.  9  Z.  i5  anitalt  Guilteaui 
Si   10     Z.   9     anitalt   J5g     iit  . 


1  le.en   Cqü' 


Ieibil  Btakcnhorer 


.latt  Fata     iit  lu  lesen  Tala 
jtatt  Noieliara    ist   lu   lesen  Kovellar 
lesen    Sigena 


Petii 


,  Baiboun 
zu  leien  retriswooA 
Juliaa    üt  EU  lesen  Jnliac 
Eaio- Norton    ist  tu  lesen  Eoit-NijriC« 
fevrios    ist  zn  losen  fe»rier 
Cfisraouille    ist  zu  iaien  CluuamiAk. 
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